
  
    
      
    
  


  
    
      MARY JO PUTNEY


      


      Die entführte Braut


      


      Roman


      


      Aus dem Amerikanischen von Christa von Hadeln


      


      Titel der Originalausgabe:


      The Bartered Bride

    


    
      


    

  


  
    
      Endspiel

    


    
      


      Der Tower von London, Herbst 1835

    


    
      Von den steinernen Mauern des Towers strömten Angst und Verzweiflung aus. Wie viele Gefangene waren in diesem Gemäuer auf und ab gegangen und hatten einen Ausweg erfleht? Als die Glocken einer benachbarten Kirche sieben Mal schlugen, lag Gavin Elliott mit geschlossenen Augen auf seiner schmalen Pritsche. Gleich musste er aufstehen und sich auf die Verhandlung vorbereiten, die heute beginnen würde, aber er zog es vor, die Bilder eines schönen Traumes bis zum Ende auszukosten. Klares, azurblaues Wasser, weißer Sand. Die lachende Alexandra, die mit ihrer überschäumenden Lebensfreude alle anderen Frauen blass erscheinen ließ.


      Alex. Die Bilder zersplitterten und verschwanden. Deprimiert setzte er sich auf und schwang die Beine vom Bett. Der kalte Steinfußboden erinnerte an den Schauder des Todes. Zwei Wächter standen bereits bei ihm in der Zelle, allgegenwärtig wie die kühle Zugluft in den feuchten Mauern. Er hatte Schulter an Schulter mit anderen Männern gelebt, als er als Matrose zur See gefahren war, aber dann hatte er zu viele Jahre als Kapitän und Schiffseigner verbracht, um jetzt die ständige körperliche Nähe von Menschen wieder ertragen zu können.


      Die Tür öffnete sich für einen kurzen Moment. »Euer Frühstück ist eingetroffen, Sir.« Die Wächter waren ausgesprochen höflich. Es war nicht ihre Schuld, wenn der Gefangene im Blutturm einen lauwarmen Tee vorgesetzt bekam. Der Weg von der Küche durch die endlosen Gänge war einfach zu weit.


      Gavin ging zum Waschstand und benetzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dann rasierte er sich besonders sorgfältig. Es war nicht ratsam, heute wie ein mordlüsterner Halunke auszusehen. Das Gesicht im Spiegel erschien ihm jedoch nicht besonders vertrauenerweckend. Die seelische Belastung und wochenlange Haft hatten ihre Spuren hinterlassen und die Augen dunkel umschattet. Meer und Sonne hatten seine Haut mit der Zeit braun gegerbt. Eine Färbung, die in den Augen der Briten als unfein galt.


      Sein schwarzes Jackett und die schwarze Hose erweckten den Eindruck, als ob er Trauerkleidung trage. Er überlegte, ob seine Richter ihm dies als reine Heuchelei auslegen würden.


      Die Tür öffnete sich erneut. Der größere der Wärter, Ridley, murmelte protestierend. Die darauf folgende Antwort allerdings war deutlich zu hören. »Ich habe Erlaubnis dazu.«


      Gavin erkannte die Stimme sofort. Er drehte sich um und begrüßte den Earl of Wrexham. Eine lange Wegstrecke hatten sie gemeinsam zurückgelegt seit jener ersten Begegnung in Indien vor sieben Jahren. Kyle Renbourne war damals Lord Maxwell gewesen, ein ruheloser Erbe, der vor einem vorbestimmten Leben in England Reißaus genommen hatte. Mit Gavin hingegen war das Schicksal rauer umgesprungen. Eine Kette unverschuldeter Katastrophen hatte seine Handelsgesellschaft, das Elliott House, an den Rand des Ruins gebracht.


      Damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatten sie eine Nacht lang geredet und gezecht. Per Handschlag besiegelten sie eine geschäftliche Abmachung und wurden sowohl Freunde als auch Partner. Dieses Band hielt auch jetzt, nachdem Kyle den Titel und das Erbe seines Vaters übernommen hatte, während Gavin zum Skandal Londons geworden war.


      In einem langen Umhang, der durch den Regen dunkler geworden war, ging Kyle auf den Freund zu. »Wenn es dir recht ist, begleite ich dich zu deiner Verhandlung.« Mit einer Handbewegung verlieh er seinem Angebot Nachdruck.


      »Nett von dir«, sagte Gavin kurz angebunden, »aber meinetwegen brauchst du deinen guten Ruf nicht zu riskieren.«


      Der Freund lächelte kaum merklich. »Lord zu sein bringt einige Vorteile mit sich. So ist es zum Beispiel völlig unwichtig, was die Leute von mir denken.«


      »Aber es wird wichtig, wenn man für einen Mörder gehalten wird.«


      Mit einem Wink schickte Kyle die Wärter hinaus. Als sie allein waren, sagte er: »Der Ermittler hat einige Hinweise erhalten, die vielleicht beweisen, wer dich als Schuldigen hingestellt hat. Pierce oder dein verdammter Cousin wären dazu fähig.«


      Gavin schlüpfte in seinen Mantel. »Man glaubt lieber, ich sei ein Mörder als das Opfer einer von langer Hand geplanten Verschwörung.«


      »Du bist kein Mörder.«


      »Ich habe Alex nicht getötet, aber der Tod anderer Menschen geht auf mein Konto. Vielleicht hat mich die göttliche Gerechtigkeit jetzt eingeholt.«


      »Es ist kein Mord, wenn man sein eigenes Leben verteidigt und das anderer zu schützen versucht. Die so genannten Tatsachen, auf Grund deren man dich für Alexandras Tod verantwortlich machen will, sind absurd und an den Haaren herbeigezogen.«


      »Sie reichen aus, um einen emporgekommenen schottisch-amerikanischen Kaufmann zu hängen.« Vor allem einen Kaufmann, der sich den Zorn einiger mächtiger Männer zugezogen hatte. »Die Umstände könnten den Schluss zulassen, dass ich eine unbequeme Ehefrau loswerden wollte.«


      »Keiner, der dich mit Alexandra gesehen hat, würde dies glauben.«


      Gavins Kehle schnürte sich zusammen. »Auch wenn ich freigesprochen werde, es bringt sie nicht wieder zurück.«


      »Gib nicht auf, zum Teufel noch mal!«, entgegnete Kyle ärgerlich. »Du willst doch nicht für ein Verbrechen hängen, das du nicht begangen hast!«


      Die Tür wurde geöffnet. Die Wärter ließen vier Wachen eintreten, die eigens abkommandiert worden waren, um den Angeklagten zum Gerichtsgebäude zu begleiten. Mit dieser Eskorte stieg Gavin die Stufen des Turms hinab. Dann ging er im Regen auf die wartende Kutsche zu. Kyle wich nicht von seiner Seite. Seine stumme Gegenwart war tröstend. In einer Welt, die verrückt geworden war, glaubte wenigstens ein Mensch an Gavins Unschuld.


      Als die Kutsche das Gelände des Towers verließ, schrie eine Gruppe Neugieriger: »Frauenmörder!« und »Hängt den Dreckskerl!« Steine prasselten an die Seiten des Gefährts.


      Gavins Blick fiel auf eine Gruppe von drei Männern, die besser als der Mob gekleidet waren. Es waren die drei Männer, die seinen Tod am meisten wünschten. Barton Pierce mit wettergegerbtem Gesicht und steinhartem Ausdruck, der den Hass gegen ihn jahrelang geschürt hatte. Philip Elliott, der am meisten gewann, wenn Gavin gehenkt wurde. Major Mark Colwell, der der Überzeugung war, nur ein Soldat der englischen Armee hätte Alexandra zur Ehefrau verdient. Leuchtete Triumph in ihren Augen auf? Unmöglich, dies bei dem Regen festzustellen. Bei seiner Beerdigung aber würden sie tanzen!

    


    
      Mit grimmigem Gesichtsausdruck wandte er sich vom Fenster ab. Sein Leben war aus dem Ruder gelaufen, seit jenem Tag, an dem er Alexandra begegnet war. Wer hätte gedacht, dass sein Impuls, einer Frau in Not zu helfen, ihn an den Galgen bringen würde?
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      Kapitel 1

    


    
      


      Ostindien, Frühling 1834

    


    
      Die Stille weckte sie auf. Kein heulender Wind, kein ächzendes Holz, keine rollenden Wogen, die die Rippen des Schiffes zu zermalmen drohten. Alexandra Warren konnte es kaum glauben, dass die Amstel den Sturm heil überstanden hatte. Vorsichtig löste sie sich von ihrer schlafenden achtjährigen Tochter, knotete die Stricke auf, mit denen sie sich beide am Bett festgebunden hatten, und stand auf. Ihr schien, als hätten die unentwegt gegen das Schiff schlagenden Wellen jeden Zentimeter ihres Körpers erschüttert. Sie war zwei Tage und Nächte wach geblieben. Schließlich war sie dann mit Katie in den Armen vor Erschöpfung eingeschlafen.


      Die Luke über der schmalen Kajüte zeigte einen heller werdenden Himmel. Ein neuer Tag brach an. Anscheinend hatte das Schiff in einer weiten, ruhigen Felsenbucht geankert. Hastig öffnete sie die Luke, um frische Luft in die stickige Kajüte zu lassen.


      Der warme, würzige Lufthauch strich ihr über das Gesicht. Ein Segen des Himmels, dachte Alex und sprach ein Dankgebet. Sie hatten überlebt. Auch wenn sie Katie ihre Angst nicht gezeigt hatte, war sie überzeugt gewesen, dass die Amstel untergehen und sie England niemals wiedersehen würden.


      Mit zwanzig hatte sie Major Edmund Warrens Heiratsantrag freudig angenommen. Ihr Vater, Stiefvater und Großvater waren Offiziere der Armee gewesen. Schon als Kind war sie während der Kriege auf der Pyrenäenhalbinsel unter den wachsamen Augen ihrer Mutter den Trommeln gefolgt. War es für beide dann nicht nur natürlich, dass sie ihn heiratete und an seiner Seite ein abenteuerliches Leben führen würde?


      Obwohl Edmund ein guter Ehemann war, hatte der neue, raue australische Kontinent ihr statt Abenteuer erstickenden Snobismus geboten. Alex hatten ihre Heimat und ihre Familie mehr gefehlt als erwartet. Seitdem sie ein Kind hatte, verstärkte sich dieses Gefühl, denn es machte sie traurig, dass Katie weder ihre Großeltern, Onkel und Tanten, noch ihre Cousins und Cousinen kennen gelernt hatte.


      » Mama?«


      Alex blickte hinunter und sah, wie sich der Mund in dem blassen Gesichtchen ihrer Tochter zu einem ausgiebigen Gähnen öffnete. »Ich bin hier, Katielein.«


      »Ist der Sturm vorbei?«


      »Ja. Möchtest du hinausschauen?«


      Katie kroch unter den Decken hervor und stellte sich auf das Bett, damit sie durch die Luke blicken konnte. »Wo sind wir?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich würde sagen, wir waren ungefähr zwei Tage südöstlich von Batavia, als der Taifun kam.« Sie strich die blonden Haare ihrer Tochter glatt, die sich während des Schlafes aus dem Zopf gelöst hatten. »Es gibt tausende und abertausende Inseln im Malaiischen Archipel — mehr als Sterne am Himmel. Manche Inseln sind zivilisiert, andere werden von Wilden bewohnt, und viele wurden noch nie von einem Europäer betreten. Aber Kapitän Verhoeven weiß bestimmt, wo wir sind. Er ist ein tüchtiger Seemann und hat uns wohlbehalten durch den Sturm gebracht.«


      Jedenfalls hoffte sie, der Kapitän würde wissen, wo sie sich befanden. Er schien ein fähiger Mann zu sein. Als die erste Benommenheit nach Edmunds Fiebertod gewichen war, wollte Alex so schnell wie möglich nach Hause fahren. Sie buchte eine Passage auf der holländischen Amstel und wartete nicht auf eines der unregelmäßig fahrenden britischen Schiffe. Das Handelsschiff fuhr nach Kalkutta über Batavia und Singapur. In Indien würde es nicht schwierig sein, eine Passage zurück nach England zu finden. Obwohl die Mannschaft viel kleiner war als auf dem Marineschiff, das sie und Edmund nach Neu Süd Wales gebracht hatte, fehlte es Alex und Katie an nichts, und die Reise war angenehm gewesen, bis sie in den Taifun geraten waren.


      »Ich hab Hunger«, sagte Katie weinerlich. »Können wir jetzt essen?«


      Alex war auch hungrig. Das Feuer in der Kombüse war während des Sturms aus Sicherheitsgründen gelöscht worden. Auch wenn es einen Imbiss gegeben hätte, vor Übelkeit hätten sie nichts zu sich nehmen können. »Ich werde mal sehen, was ich in der Kombüse finde. Vielleicht ist der Koch schon auf den Beinen und macht uns Frühstück.«


      Da Alex in ihren Kleidern geschlafen hatte, brauchte sie vor dem Verlassen der Kabine nur die Schuhe anzuziehen. Das Schiff war ruhig, bis auf das ständige Knarren des Holzes und Schaben der Taue. Wahrscheinlich hatte der Kapitän seiner erschöpften Mannschaft eine Verschnaufpause gegönnt, bevor die Schäden am Schiff begutachtet wurden.


      Die Insel war immer deutlicher zu sehen, auch wenn über dem Wasser stellenweise noch dichte Nebelschwaden hingen. In der Nähe des Ruders entdeckte sie die dunklen Umrisse des wachhabenden Offiziers. Der großen, schlanken Gestalt nach zu schließen, schien es der junge holländische Zweite Maat zu sein. Auf ihre grüßend erhobene Hand antwortete er mit einer respektvollen Verbeugung.


      Als Alex in Richtung Kombüse ging, hörte sie nicht weit vom Schiff entfernt ein gedämpftes Platschen. Sie zog die Stirn kraus. Ein springender Fisch?


      Das Geräusch wiederholte sich. Angestrengt blickte sie durch den Nebel und hielt den Atem an, als die Schatten langsam erkennbar wurden. Es waren zwei Prauslange, schmale Boote, wie sie die Eingeborenen der Inseln benutzten. Mehrere Male waren Praus zur Amstel hinausgepaddelt, wenn sie dicht an einer Insel vorbeisegelte, um den Passagieren und der Mannschaft Früchte, Fisch und Geflügel anzubieten, und Alex hatte einer Frau eine Puppe für Katie abgekauft.


      Aber sie wusste, dies waren keine friedlichen Händler. Nicht so früh am Morgen und so bemüht, kein Geräusch zu machen. Sie wusste, dass es auf diesen Inseln Piraten gab. Ein Stoßgebet zum Himmel schickend, dass sie sich getäuscht hatte, rannte sie zum Maat. »Sehen Sie! Da!«


      Mit dem Blick folgte er ihrem ausgestreckten Arm und stieß einen kehligen Fluch aus. Eine kurze Warnung brüllend, stürzte er zur Hauptausstiegsluke, um die übrige Mannschaft zu wecken. Im ersten Prau erhob sich ein Malaie und schleuderte einen Speer. Er schoss über das Wasser und grub sich in die Kehle des jungen Maats. Wie gelähmt japste Alex nach Luft. Wie schnell war dem Frieden das Grauen gefolgt!


      Die Praus gaben ihre Deckung auf und bewegten sich mit voller Kraft rudernd auf die Amstel zu. Furcht erregendes, dumpfes Kriegsgetrommel begleitete sie. Als sie sich dem Schiff näherten, teilten sie sich und kreisten die Amstel ein. Innerhalb weniger Minuten nachdem Alex sie zum ersten Mal gesehen hatte, schlugen Schiffsrümpfe gegen das Handelsschiff, Enterhaken flogen über die Reling, Piraten stürmten von allen Seiten an Bord. Sie schätzte, dass sich in jedem Prau ungefähr vierzig bis fünfzig Männer befanden — bei weitem mehr als die Mannschaft der Amstel.


      Alarmiert durch die Rufe des Maats und die Kriegstrommeln, bewaffneten sich die Matrosen mit Messern und Spießen und machten die Geschütze in den Luken schussbereit, um das Schiff zu verteidigen. Die breitschultrige, mächtige Gestalt Kapitän Verhoevens eilte mit einer Pistole in jeder Hand an Alex vorbei. »Jetzt aber runter!«, brüllte er auf Englisch mit seinem starken holländischen Akzent. Ohne stehen zu bleiben, feuerte er eine Pistole ab. Ein tätowierter Pirat in einem Lendenschurz schrie auf und fiel über die Reling.


      Nachdem sich Alex wieder gefasst hatte, raste sie unter Deck. Auf halbem Weg sah sie Katie bereits in der Kabinentür mit weit geöffneten Augen stehen. »Was ist los, Mama?«


      »Wir werden von Piraten angegriffen, aber die Matrosen setzen sich kräftig zur Wehr. Der Kapitän sagt, wir sollen hier bleiben, bis alles vorbei ist und wir wieder in Sicherheit sind.« Während sie betete, dass die Angreifer in die Flucht geschlagen würden, schob sie ihre Tochter in die Kabine und verriegelte die Tür. Mit zitternden Händen zog sie ihren Überseekoffer unter dem Bett hervor und fuhr tastend unter die Kleidungsstücke, bis sie ein Kistchen gefunden hatte, das Edmunds Pistole enthielt. Gott sei Dank hatte sie bereits als junges Mädchen schießen gelernt. Nachdem sie die Waffe geladen hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und legte den Arm um ihre Tochter.


      »Was wird mit uns geschehen?«, fragte Katie und versuchte die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      Fadenscheinige Lügen waren jetzt fehl am Platz. »Ich weiß es nicht, Liebling. Wir müssen auf ... auf alles vorbereitet sein.«


      Drohende Schüsse und Schreie waren über ihnen zu hören, dann ein lautes Platschen. Alex stand auf und blickte aus der Luke. Eines der Rettungsboote der Anutel war zu Wasser gelassen worden. Mitglieder der Mannschaft ruderten wie wild in Richtung der Insel. Ein Matrose sprang ins Wasser und schwamm dem Boot unbeholfen nach.


      Mit Schrecken stellte sie fest, dass die Schlacht verloren war. Wahrscheinlich würden die Piraten die Männer nicht weiter verfolgen, da sie mehr am Plündern als am Morden interessiert waren. Aber sie und Katie waren in einer Kabine gefangen, deren Luke zu klein war, um zu entfliehen. Ihr blieb bestenfalls die Hoffnung, dass man sie gefangen nahm und sie ihren Landsleuten gegen ein Lösegeld übergab. Und der schlimmste Fall — sie blickte zu Katie und schauderte — war nicht auszudenken.


      Sie setzte sich wieder neben ihre Tochter. »Habe ich dir schon einmal erzählt, wie herrlich es ist, an einem verwunschenen, nebligen Morgen durch die grünen Hügel Englands zu streifen?«


      »Erzähl es mir noch einmal, Mama«, flüsterte Katie.


      Alex erzählte von ihren liebsten Erinnerungen, bis eine ungeduldige Hand an der Tür rüttelte. Ein heiserer malaiischer Fluch folgte bei der Entdeckung, dass sie verschlossen war. Weitere Stimmen. Dann krachte ein improvisierter Rammbock auf die Tür. Als das Holz unter den wiederholten Stößen zersplitterte, spannte Alex den Hahn der Pistole und zielte auf die Tür, dabei zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen. »Ganz gleich, was passiert, Katielein, vergiss nie, wie sehr ich dich lieb habe.«


      »Ich habe dich auch lieb, Mama.« Katie schmiegte sich so dicht an Alex, dass sie den Herzschlag des Kindes fühlte.


      Die Tür wurde zertrümmert. Holzteile flogen in die Kabine. Ein riesiger, halb nackter Malaie mit einem wüsten schwarzen Bart und einem bunten Turban trat in geduckter Haltung ein. Er trug einen dieser gefährlichen Kris-Dolche mit gewellter Klinge. Kunstvolle Tätowierungen bedeckten den größten Teil seiner sichtbaren Haut. Aus seinem Gehabe und den reichen Ornamenten schloss sie, dass er der Anführer der Piraten war.


      »Keinen Schritt weiter«, versuchte sie im Befehlston zu sagen.


      »Pistole fallen lassen«, sagte er mit starkem, kaum verständlichem Akzent.


      Verzweifelt erkannte sie ihre Hilflosigkeit, denn eine Kugel reichte nicht, um sie beide zu retten.


      Der Anführer tat einen Schritt nach vorn, und hinter ihm rückten seine Männer nach. Sie hob die Waffe, den Lauf in Herzhöhe auf ihn gerichtet. Aus dieser Entfernung konnte sie ihn nicht verfehlen. »Noch einen Schritt, und ich bringe dich um.«


      Er lächelte und entblößte vom Betelnusskauen braun gefleckte Zähne, die spitz zugeteilt worden waren. »Ergebe dich — leben. Schießen — beide sterben.«


      Der Pistolenlauf zitterte. Mit ihrer einzigen Kugel konnte sie Katie vor Tätlichkeiten oder Sklaverei retten. Aber allmächtiger Gott im Himmel, sie konnte doch nicht ihr eigenes Kind töten!


      Der Pirat nutzte das kurze Zögern und entriss ihr die Waffe.


      Mit einer geübten Bewegung sicherte er die Pistole und steckte sie in den gebundenen Gürtel seines Sarongs. Aus zusammengekniffenen Augen begutachtete er seine Gefangenen. Der Blick des Wilden war heimtückisch und verschlagen. Er musterte Alexandras Gesicht und Figur wie ein Bauer ein Stück Vieh.


      Sie zuckte zurück, als eine schwielige Hand ihr über die Wange strich. Solange es Leben gab, war Hoffnung. Sie würde verlangen, dass man sie gegen ein Lösegeld freigab. Ihre Familie hatte gute Verbindungen, also waren sie und Katie viel wertvoller als Sklaven.


      Die Hand des Piratenhäuptlings wanderte weiter zu Katies Haar, das im frühen Morgenlicht golden aufleuchtete. »Schön.« Er streckte die Arme aus, um das Mädchen aus dem Bett zu heben.


      »Nein!« Alexandra umklammerte ihre Tochter mit beiden Armen und trat nach ihrem Widersacher.


      Fluchend wich er aus, so dass ihr Fuß nur seinen Schenkel traf. Auf seinen Wink hin traten zwei Männer vor und drückten Alexandra gewaltsam auf das Bett, während der Häuptling Katie aus den Händen der Mutter riss.


      Von Angst gepackt, schlug Katie mit den kleinen Fäusten auf ihn ein. »Mama! Mama!«


      »Katie!« Wie eine Wahnsinnige versuchte Alexandra sich freizukämpfen, um ihrer Tochter zu helfen. Mit verächtlicher Gelassenheit drehte der Häuptling seinen Kris um und versetzte ihr mit dem Griff einen Schlag auf den Kopf.

    


    
      Sie war bereits bewusstlos, bevor ihre schreiende Tochter fortgetragen wurde.

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      


      Im Hafen von Maduri, Ostindien, Herbst 1854

    


    
      Gefährliche Sandbänke und zerklüftetes Vulkangestein umgaben die Insel Maduri wie ein Schutzwall, so dass der einzige Hafen mehr als willkommen war. Als der Schoner Helena vor Anker ging, meinte der junge Erste Maat Gavin Elliotts: »Es ist eine schöne Stadt, Kapitän. Ich hatte gedacht, Maduri würde übler aussehen.«


      Gavin grinste. Benjamin Long war ein braver Yankee, der auf den Meeren der Welt weit herumgekommen war. Die Fahrt zum Malaiischen Archipel hatte er zum ersten Mal angetreten. »Die Inseln sind gefährlich, weil sie so widersprüchlich sind. Auf Gottes Erde gibt es keinen schöneren Ort und keinen so trügerischen. Hier leben die nettesten Menschen, die du dir vorstellen kannst, aber auch die brutalsten. Inseln, die wie Maduri zivilisiert erscheinen, bringen unvorsichtige Besucher leicht auf den Gedanken, dass ihre Bewohner wie wir sind. Das sind sie aber nicht.«


      Benjamin schirmte die Augen mit der Hand ab, um den gleißend weißen Palast zu betrachten, der auf der höchsten Erhebung der zerklüfteten Felsen von Maduri thronte. »Die Männer kommen nur ungern hierher. Der portugiesische Zimmermann behauptet, Sultan Kasan sei ein Seelenfresser.«


      »Wohl eher ein Foltermeister des Fleisches, aber er ist ein kluger Herrscher, der den Handel zu schätzen weiß. Ich habe noch nie gehört, dass hier ein westliches Schiff in Schwierigkeiten geraten sei.« Maduri war bisher sicher, weil jeder, der das Gesetz des Sultans brach, damit rechnen musste, bei lebendigem Leibe gehäutet zu werden. Es kam auch vor, dass der Betreffende über einem Feuer geröstet wurde, aber das erwähnte Gavin nicht. Seeleute waren abergläubisch, und er wollte Benjamin Long nicht unnötig beunruhigen.


      Die entlegene Insel war im Osten beinahe legendär geworden. Denn die reichen und mächtigen Sultane Maduris weigerten sich, den Vorherrschaftsanspruch der Holländer über das Malaiische Archipel zu akzeptieren, und die Holländer waren klug genug, ihrer Forderung nicht gewaltsam Nachdruck zu verleihen. Wilde Geschichten kursierten über das Volk, die Insel und vor allem über den Sultan. Die Tatsache, dass Ausländer nur einen schmalen Streifen am Hafen betreten durften, an dem sich die Werften und Kneipen befanden, verlieh den Geschichten einen abenteuerlichen Reiz. Wie in China wollten die Sultane von Maduri nicht, dass ihr Volk durch westliche Ideen verdorben wurde, durch eine — in ihren Augen — zu fortschrittliche Einstellung zum freien Handel oder die Forderung nach Gleichstellung des einfachen Mannes in Bezug auf Bildung und Rechtssprechung.


      Gavin persönlich stand für diese subversiven Ideale des Westens ein. Sein Blick wanderte zu der amerikanischen Flagge, die hoch oben am Mast flatterte. Die Helena, nach der Frau benannt, die er geheiratet und viel zu früh verloren hatte, war das schnellste und schnittigste Schiff seiner Flotte. Sie war die vergrößerte Version der schlanken Baltimore Klipper und bestens für den Chinahandel geeignet. Ausreichende Frachtraumkapazität verbunden mit Schnelligkeit und Seetüchtigkeit verliehen dem Schiff die Eigenschaft, einem Piratenangriff oder drohendem Taifun zu entkommen. An Bord befanden sich mehrere größere Geschütze. Nur ein Tor segelte wehrlos in diesen Gewässern.


      Er würde es bedauern, nicht mehr Kapitän der Helena zu sein. Obwohl er als Matrose angefangen hatte, verlangte sein ständig wachsendes Unternehmen, dass er immer mehr Zeit an Land verbrachte. Nach dem kurzen Aufenthalt in Maduri würde er nach England segeln, wo Benjamin das Kommando über die Helena übernehmen würde, während Gavin eine Zweigstelle des Elliott House in London gründete.


      Seine Geschäfte in Macao und Kanton waren in zuverlässiger Hand, wie auch sein Hauptsitz in Boston. London, als die Hauptstadt des europäischen Handels, war seine letzte große Herausforderung. Ein Ziel, das er sich vor Jahrzehnten gesetzt hatte. Er würde sich dort niederlassen und der polternde, amerikanische Emporkömmling sein, der die Londoner Kaufleute mit ihren eigenen Waffen schlagen und zusätzlich Punkte für sich machen würde. Niemals würde es eine zweite Helena geben, aber vielleicht begegnete ihm eine liebenswerte Frau, die er in sein Herz schließen konnte. Und wenn sich jemand an seinen Vater erinnerte, oder daran, dass Gavin Elliott in England geboren wurde und aufwuchs, bevor er nach Amerika gebracht wurde, würde dies seinen Triumph nur noch mehr versüßen.


      Jahre würden vergehen, bevor er wieder in den Osten zurückkehrte. Diese Reise war sein persönliches Abschiednehmen. Obwohl England und Amerika in seinem Herzen wohnten, würde er den Glanz der ostindischen Inseln vermissen, die verstreut in den blausten Meeren der Erde lagen, wie Juwelen, von eines Riesen Hand sorglos ausgeworfen. Er würde sich auch nach China sehnen, wo er in den vergangenen Jahren die meiste Zeit verbracht hatte, nach seinem luftigen Haus in Macao, oder nach der geschäftigen Enge des ausländischen Viertels in Kanton, das ihm einen Großteil seines Reichtums einbrachte.


      Seine Gedanken wurden unterbrochen, als der Zweite Maat zu ihm hinaufkam. »Captain, die Maduris möchten Ihnen eine persönliche Nachricht überbringen.«


      Er vermutete, dass sie über die Sonderlieferung an den Sultan benachrichtigt wurden, und ging auf die drei Männer zu, die von der Prau an Bord gestiegen waren. Zwei von ihnen sahen wie normale Hafenbeamte aus, der dritte aber war Chinese und kein Malaie. Das dunkle Haar war silbern gestreift, die Kleidung aus Seide; zweifellos ein Mann, der etwas zu sagen hatte.


      Gavin senkte achtungsvoll den Kopf. »Willkommen an Bord der Helena, meine Herren «, sagte er in dem einfachen Basarmalaiisch, das überall auf den Inseln gesprochen wurde. »Eure Anwesenheit ehrt mein unwürdiges Schiff.«


      Zu seiner Überraschung antwortete der Chinese in fehlerfreiem Englisch. »Ihr erweist uns die Ehre, Captain Elliott. Ich bin Sheng Yu, Erster Minister von Maduri, und überbringe Euch eine Einladung Seiner Hoheit Sultan Kasan.«


      Langjährige Übung ermöglichte es Gavin, seine Überraschung zu verbergen. Woher kannte Sheng seinen Namen, wenn er und sein Schiff niemals in diesem Hafen gewesen waren? Zugegeben, Gavin war ein erfolgreicher Geschäftsmann, ein Taipan, wie der Kopf eines großen Handelsunternehmens genannt wurde. Aber diese Einladung passte nicht zu den Gepflogenheiten der Einheimischen, soweit sie ihm bekannt waren. Vielleicht war der Sultan nur um seine kostbare Fracht besorgt. »Es wird mir ein Vergnügen sein, die Kisten des Sultans persönlich zum Palast zu begleiten.«


      »Das ist unnötig — ich werde mich um die Ladung kümmern. Seine Hoheit wünschen, dass Ihr mir zum Weißen Palast folgt, um mit dem Sultan zu speisen und über Nacht sein Gast zu sein.«


      Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Unmöglich, diese Einladung abzulehnen, es sei denn, Gavin würde auf der Stelle abreisen. Doch er fühlte sich nicht bedroht, und da er schon immer sehr neugierig war, entgegnete er: »Ich bin überwältigt von der Ehre, die einem unwürdigen Kapitän erwiesen wird. Darf ich Euch bitten, eine Erfrischung zu Euch zu nehmen, während ich mich umziehe.«


      Gavin überließ die Maduris Benjamins Obhut und Gastfreundschaft und ging in seine Kabine. In diesem Teil der Welt legte man größten Wert auf ein prunkvolles Äußeres. Aus diesem Grund hatte er einen makanesischen Schneider beauftragt, eine normale Marineuniform mit dicken Goldtressen und prächtigen Orden zu verzieren. Der flache Zweispitz war sogar mit zwei Federn ausstaffiert. Er hatte Mühe, in diesem Aufzug ein ernstes Gesicht zu machen, aber damit hatte er stets Eindruck gemacht.


      Vor dem Umkleiden läutete er nach Suryo Indarto, einem Malaien, dessen Pflichten nicht so einfach abzugrenzen waren, obwohl er der Bequemlichkeit halber als Steward bezeichnet wurde. Suiyo war schon mehr als ein Dutzend Jahre bei Gavin. Er war eine ständig sprudelnde Quelle kostenloser Informationen über den Osten, war ihm ein erfahrener Lehrer in der östlichen Kunst des Nahkampfes, und er war ihm vor allem ein Freund.


      Auf leisen Sohlen wie eine Katze betrat der Malaie die Kabine. Auf See trug er gewöhnlich den Sarong der Inseln, aber im Hafen eine tadellose Tunika mit weißen Baumwollhosen. »Captain?«


      »Ich bin für eine Nacht im Weißen Palast eingeladen und möchte, dass du mitkommst«, erklärte Gavin. »Was muss ich über Sultan Kasan wissen?«


      Suryo zog die Stirn in Falten. »Seien Sie vorsichtig, Captain. Kasan würde Sie nicht zu sich bitten, wenn er nicht etwas von Ihnen will. Er wird >Leopard von Maduri« genannt und spielt gern mit Menschen wie eine Katze mit der Maus.«


      »Was habe ich, das ihn interessieren könnte?«


      »Vielleicht will er das Schiff. Es gibt kein besseres in diesen Gewässern.«


      Gavin band sich einen Schmuckdegen um, die gelungene Kombination eines ziselierten, mit Juwelen verzierten Griffes und einer äußerst wirksamen Klinge. »Die Helena ist nicht zu verkaufen.«


      »Es ist nicht leicht, einem Sultan etwas abzuschlagen.«


      »Hältst du es für gefährlich, seine Einladung anzunehmen?«


      Suryo überlegte. »Nein. Einen ausländischen Kapitän umzubringen würde Kasans Geschäften schaden. Lassen Sie sich aber keinesfalls auf einen Handel mit ihm ein. Ein Leopard ist ein trügerischer Partner.«

    


    
      »Verstanden.« Gavin öffnete einen Schrank, in dem er wertvolle europäische Kunstgegenstände aufbewahrte, um für Gelegenheiten wie die heutige Einladung ein passendes Geschenk zu haben. Er entschied sich für eine kunstvoll gearbeitete Spieldose, die ein Menuett von Mozart spielte, während eine weibliche und männliche Emaillefigur aus dem achtzehnten Jahrhundert sich im Tanze drehte. »Pack das ein und bring es mit Kleidern zum Wechseln in den Palast.«


      Zu einer Verabredung mit einem Sultan ging man nicht mit leeren Händen.


      

    


    
      Auf dem Weg zum Audienzsaal des Sultans war Gavin der Reichtum Maduris nicht entgangen. Seit seinem Besuch bei dem Maharadscha von Mysore in Indien hatte er nicht wieder so viele glänzende marmorne und vergoldete Statuen gesehen. Die Zimmer, die man ihm zugewiesen hatte, waren eines Prinzen würdig. Mit einem zynischen Lächeln sagte er sich, dass der Sultan wohl etwas Besonderes von ihm wollte.


      Ein Gong erscholl, worauf die Stimmen der zahlreichen Höflinge verstummten, die sich an den Wänden des Audienzsaals gruppierten. In die Stille hinein verkündete Sheng Yu: »Hoheit, erlaubt mir, Euch Kapitän Gavin Elliott, Taipan von Elliott House und Besitzer des Schiffes Helena vorzustellen.«


      »Willkommen auf Maduri, Captain Elliott.« Wie Sheng sprach Sultan Kasan ausgezeichnet Englisch. Der Sultan war ein hoch gewachsener, kräftig gebauter Mann Anfang vierzig, auf dessen Seidengewand kostbare Juwelen glänzten. Der mächtige Thron war wie das Schwanzrad eines Pfaus gestaltet und mit blauen, grünen und roten Edelsteinen besetzt.


      Gavin wandte den Blick von diesen Kostbarkeiten und antwortete: »Danke, Euer Hoheit. Ich habe viel über die Wunder von Maduri gehört, aber niemals geglaubt, dass mir das Glück beschieden sein würde, sie selbst in Augenschein zu nehmen.« Er winkte Suryo, der mit dem polierten Walnussholzkästchen hervortrat, in dem sich das Geschenk befand. »Bitte nehmt diese Kleinigkeit als Zeichen meiner Dankbarkeit für die Ehre, die Ihr mir erweist.«


      Suiyo hob die Spieldose aus dem Kästchen und reichte sie einem Diener, der die Stufen zum Thron hinaufstieg und niederkniete, um dem Sultan das Geschenk zu reichen. Kasan nahm die Spieldose entgegen und betrachtete sie anerkennend. Gavin war im Begriff, ihm den Schlüssel zu zeigen, mit dem man den Mechanismus in Gang setzte, aber der Sultan hatte es bereits selbst herausgefunden.


      Die fein geformten Figuren des Paares begannen zu tanzen, während die Klänge Mozarts im Schein der Nachmittagssonne ertönten. Die Höflinge an den Wänden des Saals blickten entzückt auf die Spieldose, sogar der Sultan lächelte. »Ein schönes Geschenk, Captain. Danke.«


      Er zog die Spieldose noch zwei weitere Male mit dem Schlüssel auf, bevor er sie dem Diener zurückgab, der immer noch zu seinen Füßen kniete. Durch ein Missgeschick glitt die Dose dem Diener aus der Hand und fiel auf den Marmorboden. Die Höflinge hielten den Atem an, als die zierlichen Figuren zerbrachen und davonschlitterten.


      Mit einem wütenden Knurren zog der Sultan eine kurze Reitpeitsche aus seiner goldenen Schärpe und schlug dem Diener quer über das Gesicht. Der Diener schrie auf, senkte unterwürfig den Kopf, während ihm das Blut von der linken Wange rann. Zwei


      Zentimeter höher, und der Peitschenschlag hätte sein Auge zerschnitten.


      Gavin erschreckte diese Brutalität, und er schloss daraus, dass es in diesem Palast nur Sklaven statt Dienstboten gab. Kein Mann, der gegen Entlohnung arbeitete, würde sich von seinem Herrn eine solche Behandlung gefallen lassen.


      Kasan steckte die Peitsche wieder in die Schärpe, erhob sich von seinem Thron und schritt die Stufen zu Gavin hinab. Aus dieser Nähe hatten die dunklen Augen das drohende Glitzern einer Schlange. »Begleiten Sie mich hinaus, Captain.«


      Gavin folgte Kasan durch einen der Bögen, der zu einem großflächigen Patio führte, in dem mehrere Bänke im Schatten von Palmen und Blumenstauden standen. Voller Bewunderung über die traumhafte Aussicht auf die Stadt und den Hafen, meinte Gavin: »Eure Hoheit sprechen ein fehlerfreies Englisch.«


      »Holländisch und Französisch spreche ich ebenso gut. Mein Vater brachte Lehrer aus Europa mit, damit ich Sprache und Sitten unserer Feinde lernte.«


      »Betrachtet Ihr mich als Euren Feind, Hoheit?«


      »Sie sind Amerikaner, kein Engländer. Ihre Leute haben zwei Kriege gegen England geführt. Der Feind meines Feindes ist mein Freund.« An der rechten Seite der Veranda war ein bewegliches Fernglas auf einem Pfosten montiert, das man beliebig in jede Richtung schwenken konnte. Der Sultan ging zum Okular und richtete das Instrument auf den Hafen. Nachdem er es eingestellt hatte, bedeutete er Gavin hindurchzusehen. »Ihr Schiff ist sehr schön.«


      Die Helena stand plötzlich vor Gavins Augen, so deutlich, dass er Benjamin Long auf dem Achterdeck erkennen konnte und einen Seemann in der Takelage.


      Ja, er konnte sogar die geschnitzten goldenen Haarwellen auf dem Haupt der Galionsfigur sehen, einem engelähnlichen Frauentorso, bei der die echte Helena als Modell gedient hatte. In der Annahme, dass Su ryos Vermutung richtig war, wandte sich Gavin von dem Fernglas ab. »Danke, Eure Hoheit. The. Helena ist das Juwel meiner Flotte.« Er hoffte, damit zum Ausdruck gebracht zu haben, dass das Schiff nicht verkäuflich war.


      Offensichtlich hatte Kasan das Unausgesprochene gehört, als er mit belustigtem Spott antwortete: »Sie sind ein Mann, der das offene Wort bevorzugt, Captain. Warum sagen Sie nicht frei heraus, was Sie denken?«


      »Sehr wohl, Eure Hoheit. Warum bin ich hier an diesem Ort, zu dem kein oder nur wenige Abendländer eingeladen wurden? Gewiss nicht aus einem rein gesellschaftlichen Anlass.«


      »Sie haben Recht. Ich will Ihre Helena nicht, Captain Elliott.« Der Sultan lächelte mit einem raubtierhaften, lauernden Ausdruck in den Augen. »Ich möchte Ihre gesamte Flotte.«

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      


      Gavin wusste nicht, ob die Antwort des Sultans ernst gemeint war und sagte: »Meine Reederei ist nicht zu verkaufen.«


      »Ich bin weniger an einem Kauf interessiert als an dem Aufbau einer Partnerschaft, von der wir beide profitieren. Man sagt Ihnen größte Kompetenz und Ehrenhaftigkeit nach. Maduri ist eine reiche Insel, und ich möchte meine Handelsbeziehungen weltweit ausdehnen, ohne übervorteilt zu werden. Das heißt, ich muss einen Agenten einstellen, dem ich absolut vertrauen kann. Ich denke dabei an eine westlich ausgerichtete Handelsagentur, die nicht europäisch ist.«


      »Also fällt daher Eure Wahl auf mich, weil ich die westlichen Märkte und Gebräuche kenne, aber einer Kontrolle seitens der Engländer oder Holländer abgeneigt bin.«


      »Genauso ist es, Captain. Sind Sie interessiert?«


      Gavin zögerte. In einem exklusiven Handelsabkommen mit Maduri könnten große Gewinne stecken, überlegte er, aber dann dachte er an Suiyos Warnung: Ein Leopard ut ein triigeruieber Partner. Wenn Gavin auf den Vorschlag des Sultans einginge, wären seine Schiffe samt ihrer Besatzung beim Eintreffen in Maduri der Willkür des Sultans gnadenlos ausgeliefert. »Euer Vorschlag ist verlockend, Hoheit, aber ich habe in nächster Zeit vor, nach London überzusiedeln und dort eine neue Niederlassung zu gründen. Ihr braucht jemanden, der seinen Hauptsitz im Osten hat, um Eure Interessen zu unterstützen und wahrzunehmen.«


      »Es wäre erforderlich, einen Großteil Ihrer Zeit auf Maduri zu verbringen, aber ich glaube, dies würden Sie nicht als unangenehm empfinden.« Der dunkle Blick schien ihn bezwingen zu wollen. »Sie sind bereits ein erfolgreicher Mann, aber ich kann Sie zum Prinz des Ostens machen, so reich und mächtig, wie Sie es sich niemals vorgestellt haben.«


      Gavin hatte sein bisheriges Leben darauf ausgerichtet, zu Reichtum und Macht zu gelangen, und doch ... ein Leopard ist ein trügerischer Partner. »Eure Hoheit, das Angebot ehrt mich, aber ich brauche Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Ich werde mir Euren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen.«


      Der Sultan lächelte gewinnend. »Deswegen habe ich Sie zum Ubernachten eingeladen. Aber jetzt möchte ich Ihnen die Schönheiten meiner Stadt zeigen. Vielleicht fällt Ihnen Ihre Entscheidung dann leichter.«


      Ein zügiger Gang durch den weiträumigen Palast führte sie zu zwei bereitstehenden Sänften, die für die steilen Straßen der Stadt besser geeignet waren als eine Kutsche. Eine Gruppe bunt gekleideter Palastwachen begleitete sie bei ihrer Besichtigungstour. Gavin sah keinen einzigen Bettler, was er bisher in keiner Stadt erlebt hatte. Er fragte sich, was man mit den Armen gemacht hatte und hoffte, dass dies nichts mit Auspeitschen oder Abschlagen von Gliedern zu tun hatte.


      Der Rundgang konzentrierte sich auf das Gebiet um den Hafen. Sämtliche Lagerhäuser, in denen die Kaufleute Lagerraum für ihre Fracht mieten konnten, gehörten dem Sultan. Der Duft von Sandelholz, Tee und Gewürzen durchtränkte die feuchtheiße Luft, in die sich der Geruch von Salzwasser und toten Fischen mischte. Weniger friedlich waren die großen, modernen Kanonen, die an den Ufermauern aufgestellt waren, um den Hafen unter Beschuss zu nehmen. Wenn die Briten oder Holländer einen Angriff wagten, würde man sie aus dem Wasser blasen.


      Die Stadt hatte das Potential, sich zu einem der größten Handelszentren des Fernen Ostens zu entwickeln, aber je mehr Gavin sah und hörte, desto unbehaglicher wurde ihm. Kasan bestand auf absoluter Vorherrschaft in seinem Königreich, und das schloss jeden Mann ein, der für ihn arbeitete. Gavin vermutete sogar, dass der Sultan der Typ Mensch war, der sich daran ergötzte, wenn er einen starken, unabhängigen Mann zwingen konnte, sich ihm vollständig zu unterwerfen. Dieser Preis war zu hoch, gleichgültig, wie viel er bei der Verschiffung und Vermarktung madurischer Produkte verdienen konnte.


      Nach einem Besuch auf den Werften befahl der Sultan den Sänftenträgern zum Palast zurückzukehren. Ihr Weg ging über einen großen Marktplatz, auf dem sich eine Menschenmenge um einen zu einer Seite offenen Pavillon drängte. Gavin fragte: »Finden hier Auktionen statt?«


      »Ja. Und hier werden unter anderem meine rentabelsten Geschäfte getätigt. Kommen Sie. Sehen Sie es sich an.«


      Die Träger senkten die Sänfte, damit die Insassen aussteigen konnten. Als einer der Einheimischen den Herrscher erkannte, öffnete sich ein Pfad in der Menge, und der Blick auf ein Podest, auf dem zwei Männer standen, wurde frei. Es war totenstill, bis Kasan ein Zeichen gab, dass die Auktion fortgesetzt werden könne.


      Gavins Lippen wurden schmal, als er einen jungen, mit einem Lendenschurz bekleideten Malaien in Ketten sah, dem die Aufmerksamkeit der Umstehenden galt. Mit steinernem Gesicht blickte er über die Menge, als der Auktionator um den Jungen herumging, im heimischen Dialekt palaverte und dabei anpreisend den Bizeps des Malaien drückte und ihm einen kräftigen Schlag auf den muskulösen Schenkel versetzte.


      »Das ist der größte Sklavenmarkt außerhalb der Philippinen und Suluinseln.« Der Sultan beobachtete Gavins Gesichtsausdruck. »Sie missbilligen das? Sklaverei gehört zum Leben. Obwohl die Briten sie verboten haben, ist sie in Ihrem Land noch üblich.«


      »Ein wunder Punkt für viele.« In Boston wurde Gavin einmal im Vertrauen gefragt, ob es möglich sei, Sklaven illegal in die Karibik zu bringen. Daraufhin hatte er den Fragenden aus dem Büro geworfen und seinen Jahresbeitrag für die Anti-Sklaverei-Bestrebungen der Quaket verdoppelt.


      »Dann wollen wir uns hier nicht länger aufhalten.« Die Worte des Sultans waren höflich, aber er schmunzelte amüsiert über das Missbehagen seines Gastes.


      Der Verkauf des jungen Mannes ging nach lebhaftem Bieten schnell vonstatten. Er wurde zu einem Tisch geführt, wo einige Geldscheine die Hände wechselten. Angewidert wandte sich Gavin ab und sah den nächsten »Posten«, der aus einem Schuppen hinter dem Pavillon gebracht wurde. Eine hoch gewachsene Frau mit zerzaustem, dunklem Haar, niedergeschlagenen Augenlidern und einem groben Tuch, das man ihr über den Mund gebunden hatte. Ein zerfetzter Sarong enthüllte Schmutz und Abschürfungen. Ketten hatten die Haut an Handgelenken und Knöcheln wund gerieben.


      Der Sultan sah, in welche Richtung Gavin blickte, und sagte: »Ein hübsches Weib, wenn man von ihrem schmutzigen Äußeren absieht, der Knebel aber bedeutet, dass sie ein böses Mundwerk hat. Wahrscheinlich ist sie auch wild wie eine Furie, sonst würde man sie nicht wie einen Küchensklaven auf einer öffentlichen Auktion verkaufen.«


      Es war unerträglich für ihn, mit anzusehen, wie eine Frau erniedrigt wurde, und er zwang sich zuzusehen, wie sie auf die Tribüne geführt wurde.


      Am Fuß der Treppe machte eine Wache eine höhnische Bemerkung und riss der Frau die Bluse von der Schulter. Eine Brust, viel weißer als ihr gebräuntes Gesicht, wurde sichtbar. Schnell wie eine Schlange packte sie die Kette an ihrem Handgelenk, schwang sie wie eine Waffe und knallte die eisernen Glieder mitten in das Gesicht ihres Peinigers. Der Mann brüllte auf und fiel auf den Rücken. Aus der zerschlagenen Nase quoll Blut.


      Durch die Wucht des Schlages wirbelte sie herum, auf Gavin zu. Er blickte in ein abgezehrtes Gesicht mit wütend aufblitzenden wasserblauen Augen. Großer Gott, sie war Europäerin!


      Erkennen leuchtete in den Augen der Frau auf. Sie zog den Knebel herunter und rief Gavin zu: »Helfen Sie mir, bitte!«


      Ihr Schrei wurde erstickt, als die drei Wachen sie zu Boden zwangen. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, bis einer der Männer sie mit einem brutalen Schlag einschüchterte und den Knebel wieder an seine Stelle zog.


      Als Gavin instinktiv eingreifen wollte, hörte er den Sultan mit kühler Stimme sagen: »Die Sklavin interessiert Sie?«


      Gavin wurde sich seiner Situation bewusst. Er hielt inne, die Hände zu Fäusten geballt. »Ja. Wie stelle ich es an, wenn ich sie kaufen will?«


      »Ich dachte, Sie sind Gegner der Sklaverei?«


      »Das bin ich auch. Ich möchte sie freikaufen.«


      Sofort bemerkte er seinen Fehler, als er den berechnenden Ausdruck in Kasans Gesicht sah. Er hatte Interesse gezeigt und dem anderen Mann einen gefährlichen Vorteil verschafft.


      Der Sultan gab eine Reihe von Anordnungen in der Landessprache von sich. Die Wachen nickten mit dem Kopf und schleiften die Frau in den Schuppen zurück, in dem die Sklaven bis zum Verkauf eingesperrt wurden. Sie warf Gavin einen verzweifelten Blick zu, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand.


      Gavin spielte den Gleichgültigen und fragte: »Kann ich mit dem Verkäufer sprechen? Eine so ungebärdige Frau dürfte nicht sehr teuer sein, also sollten wir uns handelseinig werden.«

    


    
      »Es ist verboten, Sklaven an Christen zu verkaufen«, sagte Kasan. »Aber vielleicht lässt sich eine Lösung finden. Kommen Sie. Es ist Zeit, in den Palast zurückzukehren.«


      Gavin überlegte, ob Kasan das Gesetz, dass Christen keine Sklaven kaufen durften, gerade ersonnen hatte, und ging nachdenklich zu seiner Sänfte. Er musste abwarten, bis der Sultan bereit war, über die Frau zu sprechen. Während die Träger sie mühsam den steilen Berg hinauftrugen, ging ihm die Frau nicht aus dem Kopf. Welches Schicksal mochte sie wohl gehabt haben?


      

    


    
      Zu dem Bankett war anscheinend der halbe Adel von Maduri eingeladen. Der Abend war endlos. Gavin saß zur Rechten des Sultans und Sheng Yu auf der anderen Seite. Gavin unterhielt sich angeregt mit dem Chinesen, fragte sich aber, wie dieser Mann es aufnahm, dass der Sultan einem Fremden so viel Aufmerksamkeit erwies. Er vermutete, dass sich unter der eisernen Hand Kasans eine rivalisierende Brut von Skorpionen tummelte, die erbittert um die Gunst des Königs kämpften.


      Er trank den Reiswein und aß wenig von den exotisch gewürzten Speisen, während Kasan ihn auf geschäftliche Dinge ansprach und wissen wollte, inwiefern Elliott House Maduri von Nutzen sein könne. Der Sultan war erstaunlich gut informiert und stellte geschickte Fragen. Obwohl Gavin seine Zweifel hatte, faszinierte Kasan der Gedanke, weltweit Märkte für die Insel zu erschließen. Die Herausforderungen waren groß, die Risiken und Gewinne noch größer.


      Während einer Pause bei den endlos aufeinander folgenden Gängen traten neun Tänzerinnen ein, anmutig und geschmeidig wie junge Gazellen. Ein Gamelan-Orchester mit vorwiegend einheimischen Perkussionsinstrumenten hatte beim Essen leise im Hintergrund gespielt und ging jetzt zu neuen, mitreißenden Rhythmen über. Die Frauen begannen in langsamen, synchronen Bewegungen zu tanzen. Die subtile Gestik der Hände und die sich schlangenartig bewegenden Körper hatten so gut wie gar nichts mit dem westlichen Tanz gemeinsam, aber jeder Mann konnte sich an der Anmut und Schönheit der Tänzerinnen erfreuen.


      Kasan fragte: »Möchten Sie, dass eine Tänzerin Sie heute Nacht besucht?«


      Trotz der vielen Jahre, die Gavin im Fernen Osten verbracht hatte, konnte er die wohlgemeinte Aufmerksamkeit des Gastgebers nicht mit seinem Gewissen als Presbyterianer vereinbaren. »Vielen Dank, aber nein. Ich muss mir vieles durch den Kopf gehen lassen. Ohne Zerstreuung geht es besser.«


      »Ihre Gedanken sind bei der Sklavin?« Der Sultan lächelte träge. Für einen Muslim hatte er sehr viel Wein getrunken. Während seine Sprache klar blieb, wurden die Bemerkungen mit lortschreitendem Abend schärfer.


      Da das erwünschte Thema endlich angeschnitten wurde, antwortete Gavin: »Wie ich vorhin schon erwähnte, möchte ich sie kaufen, aber nicht fürs Bett. In diesem Punkt interessiert sie mich nicht.« Voll Unbehagen gestand er sich ein, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Auch wenn sie jetzt ein Bild des Jammers bot, war sie einmal eine schöne Frau gewesen, von der Art Frauen, nach der sich ein Mann ein zweites und ein drittes Mal umdrehte.


      »Sie sind ... wie sagen die Engländer ... so etwas wie ein Puritaner, Captain.«


      »Vielleicht«, antwortete Gavin, »schließlich sucht Ihr einen Mann, der ehrenhaft und strebsam ist, und das sind puritanische Tugenden.«


      »Touche.« Kasan schnalzte mit den Fingern, und der Sklave hinter ihm reichte seinem Herrn ein Paar seltsam aussehender Würfel, beide ungefähr vier Zentimeter. Kasan rollte sie in der Hand. Sie waren aus Ellenbein geschnitzt, und jede der fünfeckigen Flächen zierte ein in Gold graviertes Zeichen. »In Maduri gibt es eine spezielle Art von Würfeln. Möchten Sie Ihr Glück versuchen?«


      »Wir Puritaner spielen nicht besonders gerne«, sagte Gavin trocken. »Erst recht, wenn wir die Regeln nicht kennen.«


      »Die zwölfseitigen Würfel sind sehr alt. Als Paar benutzt man sie zum Spielen oder für Weissagungen. Einen allein verwenden wir für das Singa Mainam. Das Löwenspiel.«


      Kasan würfelte quer über den Tisch. Als der Würfel zum Stillstand kam, sagte er: »Wenn ein Krieger seinem Anführer den Platz streitig machte, würfelte er fünf Mal. Jedes Zeichen steht für die Stärke, die Weisheit oder den Mut, den ein guter Führer haben muss. Schwerter oder Schachspiel. Schwimmen oder Treffsicherheit. Tauchen oder Drachenkampf. Dieses Zeichen bedeutet Kampf ohne Waffen. Die Hände der Götter bestimmen, was dem Herausforderer beschieden wird.«


      Wieder lächelte er träge. »Dazu muss ich sagen, dass es das schon lange gab, lange bevor der Islam auf die Inseln kam und wir zivilisiert wurden. Aber das Löwenspiel ist immer noch ein Teil von uns.«


      Neugierig geworden, sagte Gavin: »Maduri scheint in dieser Inselwelt etwas Einmaliges zu sein.«


      »Und so wird es auch bleiben. Wir werden kein Kanonenfutter für europäische Waffen werden.« Kasans Stimme war leise und drohend.


      So bewundernswert dieser Mann ist, so gefährlich ist er auch, dachte Gavin und erhob sein Reisweinglas zu einem Trinkspruch. »Möge Euer Land für immer vor einem Angriff der Europäer sicher sein, Eure Hoheit.«


      Kasan lächelte und hob ebenfalls sein Glas, und die Unterhaltung floss wieder zwanglos dahin. Trotzdem war es eine Erleichterung, als das Bankett endlich ein Ende nahm.


      Müde folgte Gavin einem Bediensteten durch die Gänge des weiträumigen Palastes. Ob der Mann auch ein Sklave war? Wahrscheinlich. Warum sollte der Sultan Lohn zahlen, wenn Sklaven so leicht zu beschaffen waren?


      Das brachte seine Gedanken wieder zu der europäischen Sklavin. Lag sie in einer dunklen Zelle und betete, dass er ihr helfen möge? Oder war sie zerschunden und blutig und bar jeder Hoffnung? Hoffentlich hatte Suryo etwas über sie in Erfahrung bringen können — Gavin hatte seinen Freund gebeten, sich bei der Dienerschaft des Palastes anzubiedern, um etwas über das wirkliche Leben in Maduri herauszubekommen.


      Gavin betrat seine Gemächer und blieb wie angewurzelt stehen. Ein riesengroßer, sechseckiger Käfig aus vergoldeten Gitterstäben stand mitten in seinem Salon. Zusammengekauert in einer Ecke entdeckte er die Sklavin.

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      


      Alexandra war in einem Winkel des Käfigs eingeschlafen, als sie aber Fußtritte hörte, sprang sie erschreckt auf. Ihr Dasein als Sklavin hatte ihr rasch gezeigt, dass Veränderungen selten etwas Gutes bedeuteten. Seitdem die Wachen sie in den Palast gebracht und in einen Käfig gesperrt hatten, war sie der Furcht vor dem Ungewissen kaum Herr geworden, auch als die Männer sie in einem fremden, kostbar eingerichteten Zimmer allein zurückgelassen hatten.


      Zuerst sah sie in dem gedämpften Licht einer Lampe einen großen, breitschultrigen Mann eintreten. Erleichtert erkannte sie den Europäer, den sie auf dem Sklavenmarkt gesehen hatte. Oder spielte ihr die Phantasie einen Streich? Nein, er war es. Ein hoch gewachsener, kräftiger Mann, dem man anmerkte, dass er zu befehlen gewohnt war. Diese grauen Augen und das helle, von der Sonne goldblond gebleichte Haar mussten europäisch sein. Sie stand auf, ging einige Schritte auf ihn zu und presste sich an die Gitterstäbe, während sie ihn begierig betrachtete. Die auffallend verzierte Uniform war nicht britisch — vielleicht deutsch oder skandinavisch.


      Sie dämpfte ihre Erwartungen. Auch wenn er Europäer war, bedeutete dies nicht, dass er ihr helfen würde. Obwohl sie ihn auf dem Markt instinktiv um Hilfe angefleht hatte, sagte sie sich, jetzt, wo sie ihm gegenüberstand, dass ein Mann aus dem Abendland, der die entlegensten Winkel der Erde aufsuchte, ein Abenteurer und Abtrünniger war. Vielleicht hatte dieser hier den Sultan gebeten, ihm für die Nacht eine europäische Sklavin zur Verfügung zu stellen.

    


    
      Aber das spielte keine Rolle. Auch wenn er aus niedrigen Motiven handelte, er war ihre einzige Chance, die Freiheit wiederzuerlangen, und sie würde alles tun, um sich bei ihm lieb Kind zu machen. Er musste ihr hellen.


      Der Mann blieb erschrocken stehen, als er sie sah. Wahrscheinlich ist er nicht für meine Anwesenheit verantwortlich, dachte sie erleichtert und fragte ihn: »Sprechen Sie Englisch? Parlez vous francais?«

    


    
      »Beides«, antwortete er auf Englisch. »Wie sind Sie in meine Suite gekommen?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Sie konnte ihre Verbitterung nicht unterdrücken, als sie hinzufügte: »Für gewöhnlich erfahren Sklaven nicht, was man mit ihnen vorhat.«


      Seine Gesichtsmuskeln spannten sich. »Verzeihen Sie, das war eine törichte Frage.«


      Obwohl sie ihre zerfetzte Baumwollbluse so gut es ging wieder in Ordnung gebracht hatte, war es ihr peinlich, dass der dünne, abgenutzte Stoff über ihren Brüsten spannte. Sie war größer als die meisten Frauen der Inseln. Für sie gab es keine passende kebaya.


      Als sein Blick auf ihren Oberkörper fiel, blickte er verlegen weg. Sie empfand dies als beruhigend — ein Mann mit Anstandsgefühl wäre eher bereit, ihr zu hellen.


      Er ging in das Schlafzimmer und kam mit einem ordentlich gefalteten Hemd zurück. »Darf ich Ihnen das geben?«


      »Oh, bitte. « Er reichte ihr das Hemd durch die Gitterstäbe. Sie zog es sich sofort über den Kopf. Das Kleidungsstück reichte ihr fast bis zu den Knien. Bevor sie die Ärmel aufkrempelte, drückte sie das Gesicht in das frische weiße Gewebe. »Mmm, wie gut das riecht! So sauber.«


      Er blickte in den Käfig hinein, der nichts enthielt außer einem Messingnachttopf. »Brauchen Sie noch etwas? Zu essen oder zu trinken?«


      Sie benetzte die Lippen. Seit dem frühen Morgen hatte sie weder etwas gegessen oder getrunken. Während der ersten Stunde in ihrem Käfig hatte sie sehnsüchtig auf eine Schale mit Früchten auf einem niedrigen Tischchen an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers gestarrt.


      »Wasser, bitte. Und dann ... könnte ich etwas Obst haben?«


      »Selbstverständlich.« Er stellte die Obstschale auf den Fußboden, damit sie sie durch die Gitterstäbe erreichen und sich selbst bedienen konnte.


      Während sie eine saftige Orange, eine jeruk manut schälte und aß, holte der Mann mehrere Kissen von einer Bank und schob sie in den Käfig. Dankbar sank sie darauf nieder. In den letzten Monaten hatte sie die kleinste Erleichterung zu schätzen gelernt.


      »Leider kein Wasser, nur Reiswein.« Er setzte sich auf ein Kissen außerhalb des Käfigs und hielt eine Flasche und zwei Gläser in der Hand. »Der Wein ist ziemlich stark.«


      »Danke.« Der Reiswein schmeckte sehr gut zu der Banane, die sie sich als Nächstes ausgesucht hatte. Dankbar genoss sie die Wärme, die sich im Körper ausbreitete und die verkrampften Muskeln entspannte. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen. Die Gesellschaft eines Menschen ihrer Rasse war wohltuend. »Entschuldigen Sie. Ich habe alle guten Manieren vergessen. Mein Name ist Alexandra Warren, und ich bin Engländerin.«


      »Gavin Elliott aus Boston, Kapitän eines Handelsschiffs.« Er bemerkte ihren Blick. »Vergessen Sie die Uniform — ich habe sie anfertigen lassen ... um Eindruck zu machen.«


      Ein Amerikaner? Nicht ganz so gut wie ein britischer Landsmann, aber doch nicht so weit entfernt davon. »Wieso waren Sie auf dem Sklavenmarkt?«


      »Reiner Zufall. Der Sultan möchte, dass meine Handelsgesellschaft die exklusive Vertretung seiner Reederei übernimmt und hat mir seine Stadt gezeigt.«


      Sie lächelte zynisch. »Hat er Ihnen auch seine Piratenflotte gezeigt? Wahrscheinlich nicht ... ich glaube, sie befindet sich auf der anderen Seite der Insel.«


      Er starrte sie an. »Dem Sultan gehören Piratenschiffe?«


      »Ich weiß nicht, ob er sie befehligt oder nur stillschweigend duldet, dass sie seine Insel zum Stützpunkt nehmen und ihm dafür einen Prozentsatz ihrer Beute abgeben. Jedenfalls behaupten Dutzende von Piraten, Maduri sei der Heimathafen ihrer Praus.«


      Elliotts Ausdruck wurde ernst. »Ich weiß, dass in diesem Teil der Welt Freibeuterei als Familiengeschäft betrieben wird. Piraten haben Sie gefangen genommen?«


      »Mein Mann war bei der Armee. Er war in Sydney stationiert. Ungefähr sechs Monate nach seinem Tod befanden wir uns auf der Rückreise nach England. Dann griffen Piraten uns nach einem Sturm an.« Sie zitterte. »Es wäre besser gewesen, wenn wir untergegangen wären. Ich versuchte die Piraten zu überreden, ein hohes Lösegeld für uns zu verlangen, aber ohne Erfolg.«


      »Wir?«


      Die Fingerknöchel wurden weiß, als sie die trennenden Gitterstäbe umklammerte. »Meine Tochter Katie wurde mir gleich nach der Gefangennahme aus den Armen gerissen.«


      Er hielt den Atem an. »Das tut mir Leid. Wie alt ist sie?«


      »Acht. Jetzt bald neun.« Alex hatte Katies Bild vor sich, so wie sie sie zum letzten Mal gesehen hatte. Wie groß mochte ihre Tochter inzwischen geworden sein? Wo war sie jetzt?


      » Acht «, sagte er leise. »So jung.«


      Sie sah das Mitleid in seinem Gesicht und flehte ihn an. »Können Sie mir helfen, Captain Elliott? Wenn Sie mir meine Freiheit erkaufen, dann werde ich Ihnen das Doppelte zurückzahlen, das schwöre ich.«


      Er zog die Stirn in Falten. »Heute Nachmittag habe ich den Sultan gefragt, ob ich das tun könnte, aber er sagte, es sei unmöglich.«


      Also hatte er es bereits versucht. Es war ein Fehlschlag gewesen. Bitter enttäuscht fragte sie: »Wieso erlaubt der Sultan nicht, dass ich verkauft werde? Ich bin wertlos. Das hat man mir jeden Tag nach meiner Gefangennahme eingebläut.«


      »Sultan Kasan hat ... eine sehr komplizierte Art zu denken. Da ich nicht auf sein Angebot eingegangen bin, könnte er Sie als Mttel gebrauchen, um mich umzustimmen.«


      »Das ist lächerlich. Für Sie bin ich ein Nichts.« Sie langte durch die Stäbe und holte sich eine weitere Frucht. »Ob Sie seine Waren verschiffen oder nicht, was hat das mit meinem Schicksal zu tun?«


      »Er wusste sofort, dass es mir unerträglich war, eine Europäerin als Sklavin zu sehen.« Elliotts Ausdruck wurde nachdenklich. »Das ist bestimmt der Grund, warum er Sie in dieses Zimmer bringen ließ.


      Wenn mich bereits das Schicksal einer unbekannten Frau bewegt, wird es mich noch betroffener machen, wenn wir uns persönlich kennen gelernt haben.«


      Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich, ging um den Käfig herum und nahm die vergoldeten Gitterstäbe näher in Augenschein. »Die sind am Boden und an der Decke angeschraubt, und die Türschlösser würden einem Safe Ehre machen. Mit dem richtigen Werkzeug und viel Zeit könnte ich Sie befreien, aber in einer Nacht ist es unmöglich, Sie heimlich auf mein Schiff zu schleusen. Wir können nichts anderes tun als uns zu unterhalten und anzufreunden. Besser als unbekannt zu bleiben.« Er schüttelte den Kopf mit widerstrebender Bewunderung. »Kasan ist teuflisch schlau.«


      »Jetzt bin ich nicht nur eine Sklavin, sondern auch ein Pfand.« Am liebsten hätte sie aus Verzweiflung darüber geweint, dass sie mit Haut und Haar der Willkür eines Fremden ausgeliefert war. Elliott schien ein anständiger Mensch zu sein, aber irgendwann waren auch seiner Hilfsbereitschaft Grenzen gesetzt. Sie war schließlich eine Unbekannte für ihn, der er zufällig begegnet war. Mutlos vergrub sie das Gesicht in den Händen. Sie war den Tränen nahe. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich als Kind unbedingt ein Junge sein wollte, um Abenteuer zu bestehen! Ich hätte in England bleiben sollen.«


      »Wegen Ihrer Tochter?« Er setzte sich wieder auf den Boden und füllte ihre Weingläser nach.


      Sie nickte und rang um Beherrschung. »Katie ist strahlend schön und blond. Was war sie für ein fröhliches Kind! Wenn ich zu schlafen versuche, höre ich ihre Schreie. Es war schrecklich, als dieser Pirat sie fortschleppte. Immer wieder und wieder frage ich mich, wo sie sein mag. Wie sie behandelt wird. Wie ich sie zurückbekomme. Sollte mir die Flucht von dieser verdammten Insel gelingen, gehe ich nach Singapur. Vielleicht kann mir die Armee helfen. Ihr Vater war Offizier.«


      »Ich bin sicher, dass man alles tun wird, was möglich ist.«


      Elliotts Zurückhaltung war nicht zu überhören. »Sie werden denken, ich mache mir etwas vor, wenn ich glaube, ich würde meine Tochter wiedersehen. Wahrscheinlich lebt sie versteckt im Harem eines reichen Mannes und ist unauffindbar. Sie ... sie könnte auch tot sein.«


      »Es ist eher wahrscheinlich, dass sie gut behandelt wird«, sagte er tröstend. »Die Inselbevölkerung ist freundlich und nett zu Kindern, und Ihre Tochter ist jung genug, um sich anzupassen. Obwohl sie wahrscheinlich als Sklavin verkauft wurde, wird man sich ihrer liebevoll annehmen. Erstens um ihrer selbst willen und zweitens, weil schöne blonde Mädchen selten und kostbar sind.«


      Aber Elliott sagte nicht, dass er der Überzeugung sei, Alexandra würde ihre Tochter wiedersehen. »Ich bete, dass Sie Recht behalten. Können ... können Sie sich vorstellen, was es bedeutet, ein Kind zu verlieren?«


      Nach einer langen Pause sagte er: »Ein wenig. Meine Frau starb im Kindbett und unsere Tochter einen Tag später. Wir hatten ihr den Namen Anna gegeben. Sie wäre jetzt acht Jahre alt.«


      Alexandra hielt den Atem an. Das plötzlich aufwallende Mitgefühl für diesen Mann erstaunte sie. Sie hatte Kapitän Elliott bisher nur als möglichen Helfer betrachtet, der sie aus ihrer Notlage befreien konnte.


      Jetzt sah sie den Menschen in ihm. Er war einige Jahre älter als sie, so Mitte dreißig, schätzte sie. Der Ausdruck des braungebrannten Gesichtes war verschlossen und befehlsgewohnt, zeigte aber auch Witz und Intelligenz und die hart erworbene Weisheit eines Mannes, der ein bewegtes Leben führte.


      Er war auch erstaunlich gut aussehend, stellte sie ein wenig widerstrebend fest. In ihrem elenden körperlichen wie seelischen Zustand hatte sie es nicht bemerkt. »Es tut mir so leid für Sie, Captain.«


      Er hob die Schultern. »Man lernt vieles zu ertragen.«


      Aber der Schmerz war nie vollständig gewichen — sie konnte es ihm ansehen. »Sie beschämen mich«, sagte sie leise. »Hoffentlich muss ich diese Stärke nicht lernen.«


      »Das haben Sie bereits. Sie haben sechs Monate als Sklavin gelebt und sind ungebrochen.« Er trank einen Schluck von seinem Reiswein. »Haben Sie all die Monate darauf gewartet, verkauft zu werden?«


      »Das war mein dritter Verkauf.« Sie legte den Kopf an die vergoldeten Gitterstäbe. »Ich bin keine sehr gute Sklavin. Zwei verschiedene Männer kauften mich für ihren Harem, als exotische Ausländerin. Ich war ihnen aber zu widerspenstig und rebellisch. Sie wollten mich nicht länger behalten. Als ich zum zweiten Mal verkauft wurde, war mein Preis beträchtlich gesunken. Und dieses Mal hat man mir den Mund verbunden, wie Sie ja gesehen haben, um mein böses Mundwerk im Zaum zu halten. Und ich wurde auf einem öffentlichen Markt angeboten.«


      Er pfiff leise. »Sie sind unbeugsam, Mrs. Warren.«


      »Nicht unbeugsam. Verzweifelt«, sagte sie schlicht. »Ich kämpfte, um Katie suchen zu können. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich vielleicht aufgegeben. Das wäre viel einfacher gewesen.« Und sicherer. Die Narben ihrer Unnachgiebigkeit würde sie ein Leben lang tragen.


      »Ist Katie in Maduri?«


      »Eine Frau in dem ersten Harem, sie hieß Amnah, stellte mir zuliebe einige Nachforschungen an und erfuhr, dass Katie auf eine andere Insel gebracht wurde, aber sie wusste nicht, auf welche. Katie könnte überall sein.« Alexandra schwieg, schickte ein Dankgebet an Amnah, die einer vor Kummer halb verrückten Fremden eine Freundlichkeit erwiesen hatte. »Aber ich werde sie finden, auch wenn ich mein Leben lang nach ihr suchen muss.«


      »Keiner sollte eine solche Bürde allein tragen.« Mit unbewegtem Gesicht langte Elliott durch die Stäbe, um ihre Hand zu ergreifen. Als sie unwillkürlich zusammenzuckte, zog er den Arm sofort zurück. »Ich schwöre, dass Sie frei sein werden, Mrs. Warren. Und ich werde alles daransetzen, um Ihnen bei der Suche nach Ihrer Tochter zu helfen.«


      Der Atem setzte ihr einen Sekundenbruchteil aus. Sie konnte es nicht fassen, dass ein fremder Mann ihr, einer völlig Unbekannten, ein so großzügiges Angebot machte. Aber jedes Wort war ernst gemeint — das sah sie seinen Augen an. Rasch hatte sie erkannt, dass der Verlust seiner Frau und seines neugeborenen Kindes in ihm das starke Bedürfnis geweckt haben mochte, ihr und Katie in ihrer Not beizustehen. Wenn es ihm nicht gelungen war, seine eigene Familie vor ihrem Schicksal zu bewahren, so war dies vielleicht ein Weg, die Last seines Schmerzes und seiner Schuldgefühle zu lindern.


      Das Leben in der Sklaverei hatte in ihr einen rücksichtslosen Pragmatismus geweckt. Sie war nicht stolz darauf, dass sie alles tun würde, um Katie zurückzubekommen, auch wenn sie den Kummer eines braven Mannes ausnutzte. Stolz war eines der ersten Dinge, die sie fahren ließ. »Ich werde Sie daran erinnern, Captain Elliott«, sagte sie ein wenig unsicher. »Gott segne Sie für Ihre Hilfe.«


      »Wie könnte ich einer Frau in Ihrer Lage nicht helfen?« Es war ihm nicht einmal bewusst geworden, dass er soeben etwas Außergewöhnliches getan hatte. Er stand auf, ging im Zimmer auf und ab und betrachtete die prunkvolle Einrichtung. »Ich nehme an, dass Sie über Nacht hier bleiben, also müssen wir es Ihnen bequem machen. Dies hier wird Sie ein wenig abschirmen.«


      Er faltete eine Art Paravent aus Sandelholz auseinander und stellte ihn an den Gitterstäben auf. Der würzige Duft des Holzes kitzelte Alexandra in der Nase. Sie war froh, dass sie vor der Eingangstür sowie Elliotts Schlafzimmertür Blickschutz erhalten hatte. »Das ist wunderbar. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, nicht immer den Blicken anderer ausgesetzt zu sein.« Heute Nacht würde sie hinter dem Schirm schlafen und auch den entwürdigenden Nachttopf dahinter verstecken. Bescheidenheit war ebenfalls eine Eigenschaft, die sie annehmen musste. »Danke.«


      »Was brauchen Sie noch?«


      »Haben Sie vielleicht etwas zum Zudecken? Es ist kühl geworden.«


      Er verschwand im Schlafzimmer und kam mit einer zusammengefalteten Decke aus Ikat-Stoff zurück, der in einem satten Rot-und Braunton gewebt war. Dankbar wickelte sie sich darin ein und freute sich an der Wärme und Schönheit des kostbaren Tuches.


      »Ich werde die Nacht im Luxus verbringen. Danke, Captain.«


      »Gavin.« Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Da wir ein gemeinsames Quartier haben, könnten wir weniger förmlich sein.«


      Unter normalen Umständen wäre dieser Vorschlag dreist erschienen, aber hier in dieser Welt waren sie Fremde, weit von ihrem Heimatland entfernt, und dies schuf zwischen ihnen eine besondere Art von Vertrautheit. »Meine Freunde nennen mich Alex.«


      Er setzte sich wieder ihr gegenüber auf den Boden. »Alex. Das passt zu Ihnen.«


      »Als Kind wurde ich eigentlich Amy genannt. Mit fünfzehn hielt ich es für angebracht, nicht mehr Amy zu heißen.« Sie lächelte, als sie an sorglose, glückliche Zeiten zurückdachte. »Mein zweiter Vorname ist Alexandra. Das klang viel besser und erwachsener. Ich hörte also nicht mehr auf Amy, und bald nannte mich jeder Alexandra oder Alex.«


      Gavins Gesicht hellte sich belustigt auf. »Na, einfach waren Sie als Mädchen wohl nicht!«


      »Richtig. Wahrscheinlich, weil ich immer ein Junge sein wollte.« Ein Schatten huschte ihr über das Gesicht, als sie an die Entscheidungen dachte, die sie in diese furchtbare Situation gebracht hatten. »Meine Mutter stets um mich zu haben war mir oft lästig. Ich glaube, das war auch einer der Gründe, warum ich einen Mann geheiratet habe, der mich aus England fortnahm.«


      »Ist Ihre Mutter schwierig?«


      Alex dachte an Catherine Kenyon. In diesem Augenblick sehnte sie sich so sehr nach ihr, dass sie am liebsten losgeheult hätte. Der Wein hatte den Wall aufgeweicht, den sie zum Überleben um sich aufgebaut hatte. »Nur weil sie so ... so perfekt ist. Die schönste Frau in England, eine wunderbare Mutter, und so gut und lieb, dass wir sie St. Catherine nannten, als wir den Trommeln nach Spanien und Portugal folgten. Sie gab uns das Gefühl, unser Leben sei ein großes Abenteuer.«


      »Sie sind mit Wellingtons Armee aufgewachsen? Kein Wunder, dass Ihnen das normale Leben langweilig vorkam.«


      »Da ich es nicht anders kannte, liebte ich unser Leben. Nur wenn ich zurückblicke, wird mir bewusst, wie schwierig es für meine Mutter gewesen sein muss. Sie war für mich und zwei Dienstboten verantwortlich. Oft hatte sie nicht genügend Geld oder Nahrungsmittel, und mein Vater war mit seinen Truppen oftmals wochenlang unterwegs.« Dazu kamen noch die zahllosen Seitensprünge ihres Vaters, aber das war ein Thema, über das niemals gesprochen wurde, auch nachdem Alex selbst eine verheiratete Frau war. »Einmal wären wir beide um ein Haar von Banditen überfallen worden. Unerschrocken jagte sie die Halunken mit einer Pistole in die Flucht. Sie hat alles richtig gemacht, während ich ...« Ihre Stimme brach ab. »Ich konnte nicht einmal meine eigene Tochter beschützen.«


      »Das können Sie sich nicht vorwerfen, Alex«, sagte er streng. »Wenn Piraten ein kleines, unbewaffnetes Handelsschiff angreifen, dann haben die Passagiere Glück, wenn sie überleben.«


      Wieder drängte sie die aufsteigenden Tränen zurück. »Auch Sie wurden von Piraten überfallen?«


      »Vier Mal.« Unabsichtlich fuhr er mit der Hand über eine kaum sichtbare Narbe am linken Wangenknochen. »Das erste Mal war ich noch ein Junge. Ich lernte daraus, dass auch ein seetüchtiges, schnelles Schiff immer auf der Hut sein muss. Spätere Uberfälle während meiner Zeit als Erster Maat und dann als Kapitän richteten nicht mehr viel Schaden an. Ich heure nur Kapitäne an, die meine Ansicht teilen und größten Wert auf gute Wachen legen, außerdem sind meine Schiffe besser bewaffnet als die meisten Handelsschiffe, auch wenn zusätzliche Geschütze die Ladekapazität schmälern. Ich habe nie ein Schiff verloren, und meine Flotte befährt einige der gefährlichsten Gewässer der Erde.«


      Er war also nicht nur Kapitän, sondern besaß auch eine größere Handelsgesellschaft. Es lag auf der Hand, warum Sultan Kasan an Gavin Elliotts Diensten interessiert war. »Waren Ihre Eltern Schotten? Ihr schottischer Akzent wird immer deutlicher.«


      »Das muss der Wein sein.« Spielerisch drehte er sein Glas in der Hand. »Meine Mutter stammte aus Aberdeen. Sie war die Tochter eines schottischen Vikars. Ich wurde dort geboren. Wir lebten in Schottland und England, bevor meine Eltern mit mir als Zehnjährigem nach Amerika auswanderten.«


      »Dann sind Sie also Brite«, sagte sie, froh, dass er in ihrem Land zur Welt gekommen war. »Ein Londoner Anwalt sagte mir vor langer Zeit »einmal ein Brite, immer ein Brite<.«


      »Da ist etwas Wahres dran. Das Zuhause meiner Kindheit habe ich nie vergessen«, sagte er nachdenklich. »Aber Amerika hat meinen Geist und meine Ideen geprägt. Wir haben unsere Probleme, aber das Land wird nicht von überheblichen, aristokratischen Parasiten geknechtet wie die europäischen Länder.


      Ein Mann kann sich selbst erschaffen, auf verschiedene Art, was in England unmöglich wäre.«


      Sie würde nicht erwähnen, dachte sie, dass sie mit einigen aristokratischen Familien eng verwandt war, von denen einige tatsächlich eine gewisse Arroganz zeigten. »Haben Sie sich alles selbst erworben, Gavin?«


      Er schmunzelte. »Ich habe mein Bestes getan.«


      Gavin verteilte den restlichen Wein auf ihre beiden Gläser. »Gut, dass es nicht mehr davon gibt. Ich fürchte, ich würde sonst zu viel trinken. Mich überrascht, dass es hier überhaupt Wein gibt, denn die Inselbewohner sind Moslems.«


      »Mein malaiischer Steward Suryo weiß gut über die Inseln Bescheid. Er hat mir erklärt, dass die Maduri im Allgemeinen zwar muslimischen Glaubens sind, aber immer noch vom Hinduismus beeinflusst sind sowie von älteren, überlieferten Glaubensrichtungen. Mit anderen Worten, die Maduris verehren Allah, trinken aber gerne.« Der Kapitän unterdrückte ein Gähnen und erhob sich. »Es ist spät, und wir beide brauchen Schlaf. Morgen ist viel zu tun.«


      »Gute Nacht«, sagte sie und fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten sicher. »Und haben Sie vielen Dank.«


      Er lächelte wieder. Es war ein herzliches Lächeln, das zu ihr hinüberstrahlte und ihr das Herz erwärmte. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie nicht mehr allein war. Gavin Elliott war nicht nur freundlich, sondern auch verständnisvoll. Welch bemerkenswerter Mann!


      Kaum hatte er sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen, trat sie hinter den Schirm, streifte ihren Sarong und kebaya ab und schlüpfte in das Hemd. Mein


      Gott, was für ein Luxus, in einem frisch gewaschenen Kleidungsstück zu schlafen! Wenn ... wenn sie jemals wieder frei sein sollte, würde sie solche Dinge nie wieder für selbstverständlich nehmen.


      Schläfrig rollte sie sich in die Decke ein und bettete den Kopf auf ein weiches Kissen. Hoffentlich würde sie trotz aller Aufregung einschlafen. Morgen, so Gott will, würde sie eine freie Frau sein. Und das alles, weil sich ein Fremder kurz entschlossen zu ihrem Retter erklärt hatte.

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
      


      Gavin wachte zeitig auf. Schlaftrunken erinnerte er sich an den gestrigen Abend. Hatte er diese Begegnung nur geträumt? Nein, sie war Wirklichkeit gewesen — eine Frau wie Alexandra Warren hätte er sich nicht in einem Traum vorstellen können.


      Er stand auf und zog statt der prächtigen Phantasieuniform alltägliche Kleidung an. Heute würde er dem Sultan seine Entscheidung mitteilen.


      Leise betrat er den Salon. Der goldfarbene Käfig leuchtete im Licht der Dämmerung. Die verschlungenen Muster am oberen und unteren Rand waren für einen Sklavenkäfig unglaublich schön. Da er Alexandra nicht sehen konnte, umkreiste er das Gefängnis rund, um sich zu vergewissern, ob sie da war. Es war unwahrscheinlich, dass der Sultan sie über Nacht hatte fortbringen lassen.


      Zusammengerollt lag sie hinter dem Schirm. Die fein geschnittenen Gesichtszüge hatten sich beim Schlafen entspannt.


      Ihre Kraft erstaunte ihn. Sechs Monate lang hatte man sie wie einen Vogel gefangen gehalten. In ohnmächtiger Verzweiflung suchte sie ständig nach einem Fluchtweg, um ihre Tochter zu suchen. Da er selbst den Schmerz über den Verlust seiner eigenen Tochter zu tragen hatte, ahnte er, wie viel schlimmer es sein musste, eine Achtjährige verloren zu haben. Er betete zu Gott, dass Alexandra eines Tages ihre Katie wieder in die Arme schließen konnte. Aber die Aussichten standen nicht gut.


      Seufzend drehte sie sich auf den Rücken. Die Decke rutschte herunter, und er sah, dass sie nur sein Hemd trug, das nur bis zur Mitte der Schenkel reichte. Der Anblick der nackten, wohlgeformten Beine löste bei ihm einen starken erotischen Reiz aus.


      Sein Herz schlug einige Male, bis er sich abwandte und in sein Schlafzimmer ging. Er schämte sich, dass er diese Frau, eine hilflose Sklavin, begehrte. Schöne Sklavinnen wurden nicht als Küchenmagd gekauft, und Alexandra Warren hatte sicherlich Missbrauch und Gewalt von ihren ehemaligen Besitzern erleiden müssen, bevor sie als widerspenstig und ungelehrig abgestempelt wurde. Eine schwächere Frau wäre hysterisch oder trübsinnig geworden. Alex war hart wie Stahl geworden. Auch wenn er die Erniedrigungen, die sie erdulden musste, nicht ungeschehen machen konnte, würde er ihrem unausgesprochenen Wunsch nachkommen und nicht über das Geschehene sprechen. Er würde sie mit Achtung behandeln, so wie sie es verdiente.


      Er machte sich absichtlich laut mit seinen Sachen zu schaffen, bevor er in den Salon zurückkehrte. »Alex?«


      »Einen Augenblick!«, rief sie.


      Schattenhaft sah er Bewegungen hinter der Abschirmung und hörte das Geräusch zerreißenden Stoffes. Dann tauchte sie mit dem bunten Sarong auf, der ihre Knöchel anmutig umspielte. Sein weites Hemd hatte sie in eine Tunika verwandelt. Aus der zerfetzten Bluse war ein Gürtel geworden, der ihre schmale Taille unterstrich. Mit einem abgerissenen Ärmel hatte sie das ungekämmte Haar zusammengebunden. Sie sah bezaubernd aus. Nur die wund geriebenen Stellen an ihren Handgelenken musste man sich wegdenken.


      Es fiel ihm schwer, seinen Blick von ihrem V-förmigen Ausschnitt fern zu halten, als er ihr seinen Kamm reichte. »Tut mir Leid, daran habe ich gestern Abend nicht gedacht.«


      »Ein Kamm.« Sie nahm ihn ehrfurchtsvoll entgegen. »Sie sind ein Heiliger.«


      »Wohl kaum.« In der kurzen Zeit als Ehemann hatte er nur wenige Dinge gelernt. »Mein Steward Suryo dürfte gleich hier sein. Er wird Ihnen das Frühstück bringen und Ihnen alles beschaffen, was Sie sonst noch brauchen. Er ist ein Meister im Organisieren. Inzwischen wird er sich mit dem Chefkoch angefreundet haben, dem obersten Kammerdiener und dem Hauptmann der Wache.« Und gleichzeitig würde er ihnen die neuesten Palastgeheimnisse entlockt haben.


      Sie band das Haar auf und machte sich daran, die zerzausten Enden durchzukämmen. Die schweren Wellen waren braun, nicht schwarz, mit rötlich und golden aufleuchtenden Reflexen, die sie als eine Europäerin kennzeichneten. »Wie geht es jetzt weiter, Gavin?«


      »Ich werde zu Sultan Kasan gehen und wunschgemäß an seinem Morgenmahl teilnehmen. Dann werde ich ihn wieder fragen, ob er mir die Erlaubnis gibt, Sie freizukaufen.«


      Auf leisen Sohlen, wie eine Katze, betrat Suryo den Salon. In einer Hand hielt er einen Korb. Weder der riesige Käfig noch sein Inhalt überraschten ihn. Nachdem Gavin die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, verbeugte sich Suiyo. »Ich hatte gehört, dass Ihr hier seid, puan.« Puan bedeutete Lady, und tuan bedeutete Lord. Er öffnete den Korb. Brot, Reis, Obst und ein Krug heißen Tees kamen zum Vorschein.


      »Möchtet Ihr frühstücken?«


      »Tüchtig wie immer!« Gavin goss einen leichten, gesüßten Tee in eine kleine Tasse und reichte ihn Alexandra durch die Gitterstäbe.


      Mit einem genussvollen Seufzer nippte sie an der Tasse. »Vermutlich weiß jeder im Palast, dass eine ausländische Frau hier wie ein wildes Tier in einem Käfig gefangen gehalten wird.«


      »In den Küchen des Königs weiß man alles, was im Palast geschieht«, stimmte ihr der Malaie zu.


      Obwohl das Zimmer heimlichen Lauschern kein Versteck bot und es außerdem auf Maduri nur wenige Leute gab, die fließend Englisch sprachen, senkte Gavin die Stimme, als er fragte: »Was denkt man im Palast über Kasan?«


      »Er ist ein guter Herrscher, wenn auch vielleicht kein guter Mensch«, sagte Suryo langsam. »Er kann grausam sein. Er spielt mit den Menschen wie ein Tiger mit seiner Beute. Für ihn ist er und Maduri eins, und er nimmt keine Rücksicht, wenn es um das Wohl des Landes geht. Er ist ein großer Sportler und Spieler, der gerne gewinnt, aber er respektiert auch diejenigen, die den Mut und das Können besitzen, ihn zu besiegen. Ein gefährlicher Mann, Captain, vielleicht ein Tyrann, aber kein bösartiger Verrückter.«


      Das bestätigte Gavins eigenen Eindruck und gab ihm einige Richtpunkte im Umgang mit ihm. »Wenn ich mich weigere, für ihn zu arbeiten, wird er mich dann auf der Stelle totschlagen?«


      »Ich denke nein«, sagte Suiyo ernst.

    


    
      Gavin empfand dies nicht gerade beruhigend, aber bevor er noch weitere Fragen stellen konnte, erschien ein Sklave des Sultans in der Tür und verbeugte sich tief. »Captain Elliott«, sagte er im Basarmalaiisch. »Seine Hoheit erwarten Sie.«


      Gavin blickte zu Alexandra. Als ob sie sich mit einer festen Stimme selbst überzeugen wollte, sagte sie: »Es besteht für ihn kein Grund, mich als Sklavin zu behalten.« Gavin hoffte, dass sie Recht behielt, aber sein untrügerischer Seemannsinstinkt sagte ihm, dass die Dinge nicht so einfach ablaufen würden.

    


    
      


      Ein ausgedehntes Mahl in einem Palast im Paradies hätte höchst angenehm verlaufen können. Eine duftende tropische Brise zog durch die luftigen Räume, die mit goldenen Statuen und seidenen Teppichen, die im Westen ein Vermögen kosteten, dekoriert waren. Trotzdem war Gavins Magen mit Tauen verknotet. Obwohl weder er noch Suryo der Meinung waren, Kasan würde einen Menschen töten, der ihm widersprach, so hieß das nicht, dass es nicht doch geschehen konnte, wenn dem Sultan nach Blut zumute war.


      Als die Obstschalen des letzten Ganges abgetragen wurden, beobachtete Gavin, wie ein Singvogel mit schillerndem Gefieder hereinflog, ein Körnchen stahl und dann auf dem Haupt einer goldenen Statue landete. Eine Glücksgöttin vielleicht, da sie in ihrer ausgestreckten Hand ein Paar der zwölfseitigen Maduri-Würfel hielt.


      Er hoffte, die Göttin würde ihm gewogen sein, da er heute alles Glück dieser Erde brauchte. Die ausgedehnte Mahlzeit im engsten Kreis hatte ihm bestätigt, dass Kasan nicht nur einen zuverlässigen, ehrlichen Handelspartner brauchte, sondern auch ein Fenster zum Westen — einen Botschafter, der Maduris Geschäftsinteressen in Europa und Amerika vertrat. Er hatte auch erwähnt, wie viel Elliott House an dieser Partnerschaft verdienen würde. Wenn Gavin das Angebot annahm, würde er innerhalb einer Dekade reicher sein, als es sich ein habsüchtiger Mensch je erträumte.


      Kasan erhob sich und bedeutete Gavin, ihn hinaus durch die zierlichen Bögen auf die Terrasse zu begleiten, die einen überwältigenden Blick über den westlichen Teil der Insel bot. Gavin sagte: »Dies ist ein Anblick für einen Sultan, oder vielleicht auch für den sagenumwobenen Vogel der Inseln, den garuda.«


      »Werden Sie mein Partner, und Ihr Haus wird auch auf diesem Berg stehen.«


      Diese Bemerkung signalisierte ihm, dass der Zeitpunkt für Geschäfte gekommen war. Im Geist drückte sich Gavin beide Daumen. »Ich fühle mich zutiefst geehrt, Eure Hoheit. Aber ich kann Euer Angebot nicht annehmen.«


      Die Luft kühlte sich merklich ab. »Wieso nicht?«, fragte der Sultan. »Halten Sie den Gewinn für unzureichend?«


      »Eure Großzügigkeit übersteigt jegliche Vorstellung«, antwortete Gavin wahrheitsgemäß. »Aber meine Wunschvorstellungen und Absichten liegen woanders.«


      »Welcher Wunsch könnte größer sein, als ein Prinz von Maduri zu sein?«


      »Mich in London niederzulassen ist mehr als ein Wunsch. Es ist so, als ob ich ... sagen wir, eine Rechnung begleichen möchte, die mich ein Leben lang bedrückt hat.«


      Eine Rechnung zu begleichen war etwas, das Kasan verstand. »Klären Sie die Angelegenheit, und dann kehren Sie zurück.«


      Gavin wechselte die Richtung und fragte: »Warum wollt Ihr unbedingt Elliott House zu Eurem Vertreter machen? Jahrelang habt Ihr westliche Handelsgesellschaften begutachtet. Es gibt doch gewiss andere, die Euren Erfordernissen entsprechen.«


      »Keine ist so gut wie die Ihre.« Die dunklen Augen des Sultans blitzten belustigt auf. »Ihre Ehrlichkeit und Ihr Starrsinn sind im ganzen Osten bekannt. Ich habe andere Kapitäne in Betracht gezogen, zum Beispiel den Engländer Barton Pierce, den Holländer Nicolas Vandervelt oder den Franzosen Foucault. Gute Männer allesamt, aber Sie sind der beste. Ihre Treue gewinnt man nicht so schnell, aber wenn Sie einmal Ihr Wort gegeben haben, weiß ich, dass ich Ihnen absolut vertrauen kann.«


      Gavins Gesicht wurde ausdruckslos, als er den Namen Pierce hörte. Das schwache Glied in einer sonst so starken Kette von Kaufleuten. »Es gibt andere ehrliche Männer.«


      »Im Augenblick sind Sie nicht ganz so ehrlich«, bemerkte Kasan hinterlistig. »Was sind die wahren Gründe für Ihre Absage? Vielleicht lassen sich Ihre Einwände entkräften.«


      Gavin zögerte. Er wusste, dass er Gefahr lief, seinen Gastgeber zu erzürnen, aber wenn man seine Ehrlichkeit anzweifelte, musste er sich der Frage stellen. »Ich akzeptiere die Sitten und Gebräuche des Ostens, so wie sie sind, aber ich kann mich nicht mit einem Königreich verbinden, in dem Sklaverei und Piraterie zum Alltag gehören.«


      Der Sultan zog die Stirn in Falten. Der erwartete Zornausbruch trat nicht ein. »Eine sehr westliche Denkungsweise. Die Briten und Holländer sind die größten Diebe und Räuber der Welt, und Ihr Amerika hat seinen Reichtum auf dem Rücken der Sklaven erworben.«


      »Auch das billige ich nicht, darum habe ich immer für mich gearbeitet und nicht für eine Regierung. Wenn ich Maduris Interessen in der Welt vertrete, verstoße ich gegen meine Grundsätze. Damit würde ich erklären, dass ich mit der Sklaverei und Piraterie einverstanden bin, wenn ich davon profitiere.«


      »Ich bewundere Ihre Prinzipien, es sei denn, sie lassen sich nicht mit meinen Zielen vereinbaren.«


      Kasan lächelte gewinnend. »Wo bleiben bei Ihren Prinzipien die Frauen?«


      Der Knoten in Gavins Magen verdoppelte sich. Im Grunde hatte er bereits darauf gewartet, dass dieser Punkt zur Sprache kam, schließlich war Alex nicht rein zufällig in seinem Zimmer aufgetaucht. »Ich bitte um Eure Erlaubnis, die Engländerin Alexandra Warren freizukaufen«, erklärte er und betete innerlich, der Sultan würde Einsehen zeigen. »Ich möchte sie wieder zu ihrer Familie zurückbringen.«


      »Sie ist nicht zu verkaufen, weder jetzt noch später.«


      Diese Antwort hatte Gavin am meisten gefürchtet. »Ich werde einen guten Preis zahlen.«


      »An Ihrem Gold bin ich nicht interessiert, sondern an Ihrer Zeit, und die verweigern Sie mir.«


      Obwohl Gavin sich noch weitere Argumente zurechtgelegt hatte, sagte ihm sein Instinkt als Kaufmann, dass Kasan sich festgebissen hatte und sie nicht gelten lassen würde. Aber er konnte doch Alexandra Warren nicht als Sklavin zurücklassen! Er konnte in ihr nicht den Funken der Hoffnung wecken, um ihn dann wieder auszulöschen. Es würde ihr die Gefangenschaft noch unerträglicher machen. »Wenn Ihr nicht verkauft, wärt Ihr mit einem Tauschhandel einverstanden?«


      Überrascht, dann gereizt, fragte der Sultan: »Gegen was würdet Ihr tauschen?«


      Nur ein verschwenderisches Angebot hätte jetzt eine Chance auf Erfolg, dachte Gavin. »Ich werde mein Schiff Helena gegen Mrs. Warren eintauschen.«


      Der andere Mann pfiff leise. »So sehr begehren Sie die Frau? Mir ist nie eine Frau begegnet, die ein Zehntel davon wert wäre.«


      »Für mich ist dies keine Frage des Begehrens, sondern der Ehre.« Obwohl es schmerzen würde, die Helena zu opfern, würde er über den Verlust hinwegkommen und ein zweites, sogar besseres Schiff bauen.


      »Arbeiten Sie für mich, und Sie können mit der Frau machen, was Ihnen beliebt. Für mich aber kommt nur ein Preis in Frage: Ihre Dienste.«


      Gavins Kiefernmuskeln spannten sich, als er merkte, dass er in der Falle saß. Er wollte den Osten so schnell wie möglich verlassen. Ein Hierbleiben würde seinen Plan, der ihn mehr als sein halbes Leben lang angetrieben hatte, vereiteln. Inwieweit war er Alexandra Warren verpflichtet? Er hatte sein Möglichstes getan, um sie freizukaufen, und sein Schiff Helena, das der Stolz seiner Flotte war, zum Tausch angeboten. War das nicht genug?


      Er hatte ihr sein Wort gegeben, und nach der vergangenen Nacht war sie für ihn keine Fremde mehr.


      Verzweifelt suchte er nach einer Lösung, die ihr half, ohne ihn in Zugzwang zu bringen. Niemals hätte er dem Sultan zeigen dürfen, dass ihm Alexandra Warrens Schicksal am Herzen lag. Leider hatte sich dies aber nicht vermeiden lassen, als er am Sklavenmarkt gesehen hatte, wie sie sich gegen ihre Peiniger zur Wehr setzte. Jetzt, nachdem er sich für sie interessierte, war sie ein Pfand in Kasans Spiel geworden.


      Sein Blick fiel auf den zwölfseitigen Würfel in der Hand der Glücksgöttin. Wie eine plötzliche Eingebung kam ihm der Gedanke. Die Chancen waren gering, aber wenn Kasan einwilligte, könnte es gelingen, Alex freizubekommen, ohne dass er seine Zukunft an Maduri verpfändete. »Eure Hoheit stehen in dem Ruf, ein fairer Gegner zu sein. Würdet Ihr erlauben, dass das Löwenspiel über das Schicksal der Frau entscheidet?«


      Erstaunt und verständnislos sagte der Sultan: »Sie würden Ihr Leben in der Singa Mainam für eine Sklavin aufs Spiel setzen? Sie sind ein mutiger, ehrenwerter Tor, Captain.«


      »Nicht ganz. Ich würde mich nicht auf das Löwenspiel einlassen, wenn es den sicheren Tod bedeutete. Was es nicht tut, oder?«


      »Der Tod ist möglich, wird sich aber vermeiden lassen. Während einige der Aufgaben Geschicklichkeit und Mut des Kriegers erfordern, stellen andere den Verstand auf die Probe, zwei andere wiederum bereiten den Männern großes Vergnügen.« Mit einer steilen Falte auf der Stirn schritt Kasan in seinen prunkvollen, fremdländischen Seidengewändern durch die zierlichen Torbögen, die die Terrasse vom Palastinneren trennten. »Dies würde ein Löwenspiel werden, das sich von den anderen unterscheidet. Besondere Regeln müssten aufgestellt werden.«


      Gavin verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken an eine Säule. In was gerate ich da hinein?, fragte er sich. »Mir sind nicht einmal die normalen Regeln bekannt. Ihr sagtet, man habe fünf Würfe?«


      Der Sultan nickte. »In einem Spiel um den Thron hätten Sie keine Wahl und müssten jeden Wurf akzeptieren. Es wäre jedoch unfair, ein oder zwei der Aufgaben einem Mann zu stellen, der nicht auf den Inseln aufgewachsen ist. Daher dürfen Sie einmal ablehnen.«


      Das hörte sich vernünftig an. »Wenn eine der Aufgaben den Kampf mit einem anderen Mann einschließt, wer wird mein Gegner sein?«


      Kasans Zähne blitzten weiß gegen den schwarzen Bart auf. »Ich, natürlich. Ich begrüße die Gelegenheit, gegen einen Mann anzutreten, der bereit ist, mich zu schlagen. Kaum ein Maduri würde dies wagen.«


      »Wäre es ein Kampf auf Leben und Tod?«


      »Nein. Ich möchte Sie lebendig haben.« Der Sultan rechnete offensichtlich nicht mit einer Niederlage.


      »Wann hat man gewonnen? Wenn man die gefährlichen Aufgaben gelöst und überlebt und Euch im Wettkampf geschlagen hat?«


      »So ist es.« Kasan zog die Brauen zusammen. »Ein neutraler Richter kann im Zweifelsfall zu Rate gezogen werden. Ich denke dabei an Tuan Daksa, das Oberhaupt der Buddhisten auf Maduri, der als weiser, rechtschaffener Mann geachtet wird.«


      Bevor er antwortete, überlegte Gavin, ob Kasan dadurch einen Vorteil hätte. Er kannte mehrere buddhistische Mönche. Sie alle waren gerechte Männer, die ein unparteiisches Urteil fällen würden. »Ich bin mit Tuan Daksa einverstanden.«


      »Wenn Sie gewinnen, gehört die Frau Ihnen. Wenn Sie verlieren, bleiben Sie die kommenden zwanzig Jahre auf Maduri und sind mir zu Diensten.«


      Bei der Vorstellung, zwanzig Jahre seines Lebens in Abhängigkeit zu verbringen, wurde Gavin spei- übel. »Nur fünf Jahre. Soweit in die Zukunft zu planen fordert das Schicksal heraus.«


      Der Sultan lächelte wie ein Leopard, der seine Beute erspäht hatte. »Zehn Jahre. Das ist mein letztes Wort.«


      Zehn Jahre. Immer noch eine dicke Scheibe seines Lebens. Damit musste er sich abfinden. »Also gut, zehn Jahre. Im Gegenzug kommt Mrs. Warren frei, ob ich nun gewonnen oder verloren habe, und Ihr werdet versuchen, ihre kleine Tochter zu finden, die nach Mrs. Warrens Gefangennahme verschleppt wurde.«


      Kasan hob die Schultern. »Gut. Ich habe kein Interesse an ihr, abgesehen von der Tatsache, dass Sie sich durch Ihr merkwürdiges Ehrgefühl dieser Frau gegenüber verpflichtet fühlen. Gilt der Handel?«


      Einen Augenblick lang hielt sich Gavin den Wahnsinn vor Augen, so viele Jahre seines Lebens aufs Spiel zu setzen, um einem Menschen zu helfen, dem er gerade erst begegnet war. Aber verdammt noch mal! Er konnte sich doch nicht von einer Frau in Not abwenden. Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass es die Pflicht des Mannes war, Frauen zu beschützen, und mit dieser Einstellung war er aufgewachsen. Helena hatte ihn scherzend ihren fahrenden Ritter genannt. »Der Handel gilt.« Er reichte dem Sultan die Hand. »Ich könnte gewinnen, vergesst dies nicht.«

    


    
      Kasans harte braune Hand ergriff die seine. »Das werden Sie nicht, Captain.« Wieder das gefährliche Lächeln mit den aufblitzenden Zähnen. »Aber es ist das Risiko wert, eines so großartigen Spieles willen zu verlieren.«

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      Es war nicht einfach, sich auf einer Fläche zu bewegen, die diagonal nicht mehr als drei Meter maß. Trotzdem machte Alex während ihres Alleinseins das Beste daraus und überlegte, ob sie sein langes Fernbleiben als ein gutes oder schlechtes Zeichen deuten sollte.


      Als er endlich zurückkehrte, eilte sie die wenigen Schritte, die in dem begrenzten Raum möglich waren, auf ihn zu und umfasste die Gitterstäbe. Aufgeregt versuchte sie seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Wie ging es aus?« Als er mit der Antwort zögerte, sagte sie mit sinkendem Mut: »Der Sultan erlaubt nicht, dass Sie mich kaufen.«


      »Es ist nicht ganz so«, räumte Gavin ein, »er gibt mir die Chance, Ihre Freiheit in einem Spiel zu gewinnen, dem Löwenspiel, dem Singa Mainam, einem Wettstreit nach alter Maduri-Tradition. Ein besonderer zwölfseitiger Würfel wird fünfmal geworfen. Die darauf angezeigte Aufgabe muss vom Spieler erfüllt werden. Allerdings darf ich einmal ablehnen, falls die Anforderungen der Aufgabe meine Fähigkeiten überschreiten. Die Aussichten, Ihre Freiheit zu gewinnen, stehen also sehr gut.«


      Sie sah ihn ungläubig an und versuchte das Gehörte zu begreifen. »Das ist ... das ist absonderlich. Aber wenn ich darüber nachdenke, ist mein Leben seit meiner Gefangennahme ebenso absonderlich verlaufen. Was sind das für Aufgaben?«


      »Darüber bin ich mir nicht ganz im Klaren, aber Kasan erwähnte einen unbewaffneten Kampf, Schwimmen, Tauchen, Treffsicherheit und Schach.« Gavin lächelte ein wenig. »Eine dieser Aufgaben lautet: den Drachen bekämpfen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das bedeutet.«


      »Das klingt gefährlich. Zu gefährlich für Sie.«


      »Ein Duell, das durch den Tod entschieden wird, ist ausgeschlossen. Daher denke ich, dass dieses Löwenspiel interessant zu werden verspricht und nicht viel gefährlicher sein dürfte, als es das Leben eines Seemanns ohnehin ist.«


      Die Monate in der Sklaverei hatten ihre Sinne geschärft. Sie spürte, dass Gavin die Gefahren absichtlich herunterspielte. Beunruhigt sagte sie: »Es ist nicht richtig, dass Sie sich meinetwegen in Gefahr begeben.«


      »Ich weiß Ihre Bedenken zu schätzen, aber es ist Kasans Vorschlag, und weder Ihnen noch mir bleibt eine Wahl.«


      Gelogen — Gavin konnte sich jederzeit verabschieden und in See stechen. Stattdessen hatte er sich auf ein grausames Spiel eingelassen, um sie aus der Sklaverei zu retten. »Wann beginnt der Wettkampf?«, fragte sie.


      »Morgen früh. Der Sultan möchte dieses Ereignis zu einem Palastfest machen. Ein buddhistischer Richter, Scharen von Höflingen, Musik, Speisen und Getränke.« Gavin lächelte. »Löwen und Christen zur Belustigung des Volkes.«


      Sie schauderte. »Ich hoffe nicht.«


      »Eigentlich kommt dies eher den Taten eines Herkules näher als den Spielen in einer römischen Arena. Und Herkules hat tapfer überlebt.« Unbehaglich zupfte Gavin an seinem Kragen. »Stört es Sie, wenn ich die Jacke ablege? Es ist warm heute.«


      »Eine Untertreibung. Bitte, machen Sie es sich bequem.« Sie zeigte auf ihren Sarong. »Die Kleider der Einheimischen sind für dieses Klima viel geeigneter.«


      »Es ist lästig, sich ständig wie ein westlicher Talpan kleiden zu müssen.« Er zog das dunkle Jackett aus und lockerte erleichtert den Kragen. »Dann habe ich eine noch bessere Nachricht. Auf meine Frage, ob er Katie ausfindig machen könne, sicherte mir der Sultan zu, sofort nach ihr suchen zu lassen.«


      »Gott sei Dank! Er hat viel bessere Möglichkeiten als ich.« Schwindlig vor Erleichterung setzte sich Alex auf ein Kissen.


      Gavin ging durch das Zimmer und stellte sich zur Abkühlung in die leichte Brise, die durch die Fenster wehte. »Brauchen Sie etwas?«


      »Nein, Suryo und die Palastsklaven überschlagen sich vor Hilfsbereitschaft.«


      Als sich die Brise verstärkte, sah sie, wie das schweißfeuchte Hemd an Schultern und Oberkörper klebte und seine kraftvolle Gestalt betonte. Für ihre Freiheit konnte sie sich keinen besseren Kampfgefährten aussuchen.


      Auch keinen besser aussehenden. Eine Frau musste tot sein, wenn sie Gavin Elliotts Vorzüge nicht bemerkte — aber dieser Teil in ihr war tot. Aber weit mehr als sein Äußeres zählten seine Hilfsbereitschaft und sein Mut.


      Er wandte sich vom Fenster ab. »Ich werde heute Nachmittag an Bord der Helena gehen und dem Ersten Maat über meine geänderten Pläne Bescheid geben.«


      Sie unterdrückte ihre plötzlich aufsteigende Angst. Würde er wieder an Land zurückkehren? »Könnten Sie mir vielleicht ein Buch mitbringen?«, fragte sie beiläufig. »Das Leben in einem Käfig ist doch ein wenig langweilig.«


      Er wusste um das, was sie nicht ausgesprochen hatte und sagte ruhig: »Sie vertrauen den Menschen nicht so leicht.«


      Mit einer Hand umklammerte sie den goldenen Gitterstab fester, als sie sich an die Zeit erinnerte, in der Vertrauen für sie etwas Natürliches gewesen war. »Früher ja. Diese ... diese Gewohnheit habe ich abgelegt.«


      Er umfasste ihre Hand. »Das wird sich bald ändern.«


      Ein warmer Strom floss von ihm zu ihr, und sie spürte, dass er mehr emotional als physisch war. Ein wenig verwirrt sagte sie: »Allmählich glaube ich daran. Sie üben einen guten Einfluss auf mich aus. Aber ...«


      Als ihre Stimme abbrach, fragte er: »Aber was?«


      »Auch wenn sich alles zum Besten wenden sollte — wenn ich meine Freiheit wiedererlange, Katie wohlbehalten wieder finde und mit ihr glücklich nach England zurückkehren kann, so weiß ich nicht, ob ich jemals wieder mein gewohntes Leben aufnehmen kann. Das Leben, das ich mir gewünscht hatte.« Trotz der Hitze fröstelte sie. »Wenn man erfährt, was mir widerfahren ist, wird die Gesellschaft vor Mitgefühl triefen, sich dann aber schnell von mir abwenden aus Furcht, befleckt zu werden. Und diese Schande wird Katie ein Leben lang verfolgen.«


      »Und Ihre perfekte Mutter — würde sie ihre Tochter und ihr Enkelkind verstoßen?«


      Alex sah Catherine vor sich, deren offene Arme einen stets willkommen hießen. »Natürlich nicht.«


      »Würde Ihr Stiefvater Sie verdammen?«


      Jetzt musste sie lächeln. »Den Colonel müsste man davon abhalten, hierher zu segeln, um den Piraten persönlich den Garaus zu machen.«


      »Die Gesellschaft beginnt in ihrer Familie. Wenn Sie von ihr angenommen werden, dann sind die anderen unwichtig.« Seine Hand legte sich fester um die ihre. »Seien Sie dankbar, dass Sie eine Familie haben, die Sie liebt und zu Ihnen hält. Viele Menschen haben das nicht.«


      Er hatte wenig von seinen eigenen Verwandten erzählt, dachte sie. »Haben Sie eine Familie, Gavin?«


      »Nein, soweit ich weiß, nicht. Meine Eltern sind tot, und ich habe weder Brüder noch Schwestern.«


      »Ich habe eine Unmenge von Verwandten, Sie können sich also einige von mir ausborgen«, schlug sie impulsiv vor. »Und Sie brauchen nur die netten zu nehmen, Ehrenwort!«


      »Sehr freundlich von Ihnen. Vielleicht werde ich von Ihrem Angebot Gebrauch machen, wenn wir in London sind.« Er zog ihre Hand durch die Stäbe und deutete einen Handkuss an. »Für Sie wird sich alles zum Besten wenden, Alexandra. Das spüre ich in meinen alten schottischen Knochen.«


      Seine Zuversicht verlieh ihr neuen Mut, auch nachdem er das Zimmer verlassen hatte, um zum Hafen hinunterzugehen. Der Nachmittag zog sich endlos dahin, bis eine ausgelassene Kinderschar neugierig durch die Tür schaute und sie kichernd aus dunklen Augen anstarrte. Sie versuchte die Kinder hereinzuwinken, ohne sich daran zu stören, dass sie für die Palastkinder zum Gegenstand der Belustigung geworden war. Aber die Kleinen waren zu schüchtern, um das Zimmer zu betreten.


      Die glänzenden Augen und fröhlichen Gesichter erinnerten sie an Gavins Worte über Katies möglicherweise gute Behandlung in der Gefangenschaft. Auch wenn sie niemals befreit werden würde, könnte sie ein glückliches Leben führen. Aber Alex wollte ihre Tochter selbst heranwachsen sehen und erziehen. Kein Fremder, meinte er es auch noch so gut mit Katie, könnte sie so lieben wie ihre eigene Mutter.


      Diese trübseligen Gedanken verschwanden, als Gavin zurückkehrte. Er hatte zwei Bücher mitgebracht: eine Sammlung von Byrons Gedichten und Sir Walter Scotts Ivanhoe. »Wenn sie Ihnen nicht gefallen, kann ich andere kommen lassen.«


      »Gott segne Sie, Gavin!« Freudig strich sie über die Ledereinbände. »Ich hatte ein Buch mit Seekarten erwartet, und sogar darüber hätte ich mich gefreut.«


      »In meiner Kabine stapeln sich die Bücher. Ich bin froh, dass Ihnen diese beiden gefallen.«


      Als er sich zurückzog, um sich für das nächste Dinner im Palast umzukleiden, öffnete sie das Buch Ivanhoe. Auf der ersten Seite stand in einer kühnen, männlichen Handschrift: Für Helena zu ihrem 22.ten Geburtstag. In Liebe — Gavin.


      Die Kehle schnürte sich ihr beim Lesen zusammen. Wie großzügig von ihm, ihr ein Buch seiner Frau zu leihen, das er jahrelang aufbewahrt hatte.


      Als sie den Byron öffnete, las sie Helena Elliott in zierlicher, klarer Handschrift. Wie mochte Helena wohl gewesen sein? Sicherlich schön und liebenswert, voller Bewunderung für ihren gut aussehenden jungen Ehemann, der sie anbetete. Wie tragisch, dass sie so jung sterben musste.

    


    
      Mit einem stillen Dank an Helena für die Benutzung dieser Bücher vertiefte sich Alexandra sofort in die Lektüre von Ivanhoe und bemerkte Gavins Fortgehen nicht. Als das Licht zu dunkel zum Lesen wurde, aß sie den Reis, Curry und Früchte, die Suryo gebracht hatte. Dann wickelte sie die Ikat—Decke um sich und legte sich hinter dem Wandschirm zum Schlafen nieder. Die Bücher legte sie neben ihr Kissen, wie ein Symbol für das Leben in Freiheit, das wieder zum Greifen nahe war.


      Zum ersten Mal seit Monaten war sie glücklich.

    


    
      


      Der Schein einer Laterne weckte sie. Sie setzte sich auf, blinzelte mit den Augen und sah vier bewaffnete Palastwachen vor ihrem Käfig stehen. Einer von ihnen öffnete die dreifach verriegelten Schlösser mit einem Satz von Schlüsseln. Erschrocken versuchte sie ihr spärliches Malaiisch zusammenzuklauben, um zu fragen, was dies zu bedeuten habe, unterließ es aber, als der Anführer der Wachen sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


      Im Glauben, sie wollten Gavin nicht aufwecken, hielt sie den Mund. Wenn sie vorhatten, sie fortzubringen, konnte Gavin die bewaffneten Männer nicht daran hindern, und wenn, würde er sich auf einen aussichtslosen Kampf einlassen.


      Die Tür zum Käfig öffnete sich. Einer der Männer winkte sie heraus. Mit steinernem Gesichtsausdruck gehorchte sie. Draußen ging die Sonne auf, im Palast aber war es dunkel, als sie durch das Labyrinth der Gänge geführt wurde. Warum brachte man sie fort? Gewiss nicht, um sie hinzurichten, da Kasan Gavin bei Laune halten wollte. Höchstwahrscheinlich würde man sie in eine Gefängniszelle sperren, bis das Löwenspiel beendet war.


      Einige Ebenen tiefer in einem weit entfernten Flügel blieb der Anführer der kleinen Truppe stehen und klopfte an eine schwere Holztür. Ein Sklave öffnete. Eine zarte, kostbar gekleidete Frau mit grauem Haar und würdevollem Aussehen erschien. Eilig wurden einige Worte gewechselt. Dann verneigte sich der Anführer und zog mit seinen Männern ab. Vor dem Gehen warf er Alexandra einen Blick zu und tätschelte seinen Kris bedeutungsvoll mit der Hand. Sie verstand: er und seine Männer würden vor der Tür stehen bleiben, und sie würde es sehr, sehr bedauern, wenn sie der alten Dame Schwierigkeiten machte.


      Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, strömte eine Schar von Frauen aller Altersstufen von einer gegenüberliegenden Tür in das Zimmer. Mit neugierigem Geplapper umringten sie den Ankömmling. Sie strichen ihr über das Haar, streichelten bewundernd ihre helle Haut, sagten etwas über Hautabschürfungen an den Gelenken und rieben sie mit Salbe ein. Unter den feingliedrigen, prunkvoll gekleideten Frauen kam sich Alex wie ein großer plumper Ochse vor. Aber welch Erleichterung, sich in Frauengemächern zu befinden und nicht in einem Kerker!


      Die ältere Frau sagte: »Mandl.«


      Alex verstand. Sie wollten, dass sie ein Bad nahm. Waren dies Vorbereitungen zu ihrer Freilassung? Die Frauen waren freundlich, und sie wurde wie ein Gast, nicht wie eine Sklavin behandelt. Endlich wieder baden, sauber sein ... »Ya mandi«, sagte sie begeistert.


      Einige der jüngeren Frauen halfen ihr beim Baden, reichten Seife, füllten warmes Wasser nach und kicherten ständig. Während ihr Haar trocknete, spielte Alex ausgelassen Kuckuck mit einem Kleinkind, und keiner hatte etwas dagegen einzuwenden. Auch wenn Alex nur einige Brocken Malaiisch sprach und die Frauen kein Wort Englisch, war die weibliche Sprache universal.


      Nachdem sie gefrühstückt hatte, wurde sie neu eingekleidet und in ein Gewand aus glänzender Seide gehüllt, das genau ihre Maße hatte. Passend zu einem zusätzlichen Sarong mit Batikmuster legte man ihr einen selendang, eine Art Schal um. Mit Begeisterung und Hingabe kämmten die Frauen ihr Haar, zupften hier und da an den seidenen Stoffen herum, so als ob sie eine große, fremdländische Puppe wäre.


      Alexandras Belustigung schwand, als die oberste der Damen ihr mit einer Schale entgegenkam, in der sich goldglänzender Schmuck zu häufen schien. Mit einem Ausdruck des Bedauerns zog sie eine goldene Kette hervor.


      Fesseln.

    


    
      »Ma'af.« Mit einem Wort der Entschuldigung ließ die ältere Dame die Fesseln um Alexandras Handgelenke einschnappen. Fußketten wurden an ein junges Mädchen gereicht, die sich niederkniete, um sie zu befestigen. Sie waren wunderschön. Die einzelnen Glieder waren wie zu einem Schmuckstück geformt und miteinander verbunden, aber es änderte nichts daran, es waren trotzdem Ketten. Unter der Goldschicht verbarg sich gnadenlos eine Metalllegierung. Alexandras Mut sank, als ihr bewusst wurde, warum sie in die Quartiere der Frauen gebracht worden war: der Preis bei Kasans teuflischem Spiel sollte begehrenswert erscheinen.


      Immer noch war sie eine Sklavin.

    


    
      


      Gavin erwachte vor Anspannung vibrierend. Heute Morgen begann das Löwenspiel. Fünf Tage würde es dauern. Jeden Tag würde ein Würfel fallen.


      Als er sich wusch und rasierte, gestand er sich insgeheim ein, dass sich ein kleiner verrückter Teil in ihm auf die Herausforderung freute — ein Kaufmann war nicht erfolgreich, wenn er nicht den Wettkampf suchte. Aber die Risiken in diesem Spiel waren verdammt hoch. Natürlich hatte er Alexandra verschwiegen, welche Konsequenzen ihn erwarteten, wenn er verlor — schließlich hatte sie bereits große Schuldgefühle, weil er sich ihretwegen in Gefahr begab. Mit einer Portion Glück würde er das Spiel gewinnen. Er würde mit ihr Maduri verlassen, und sie brauchte dann niemals zu erfahren, dass er zehn Jahre seines Lebens für sie eingesetzt hatte.


      Nachdem er die entsprechende Kleidung gewählt hatte, um sich frei bewegen zu können, ging er in den Hauptraum. »Alex?«


      Keine Antwort. Er wiederholte ihren Namen. Wieder keine Antwort. Er schaute hinter den Wandschirm. Sie war fort. Erschrocken beschleunigte sich sein Puls. Dann öffnete sich die in den Flur führende Tür. Kampfbereit wirbelte er herum, aber es war nur Suryo. »Weißt du, wo Mrs. Warren ist?«


      »Ich bin im Wachraum gewesen, und dort sagte man mir, sie sei in den Frauengemächern«, antwortete sein Diener. »Dort wird ihr nichts geschehen.«


      »Warum, zum Teufel, hat Kasan sie fortgebracht?«


      »Für gewöhnliche Menschen ziemt es sich nicht, die Beschlüsse der Könige zu ergründen«, sagte Suryo ironisch. »Aber ich habe Näheres über das Singa Mainam erfahren. Die meisten Aufgaben entsprechen Ihren Fähigkeiten: Schwimmen, Tauchen, Schachspielen, Klettern und der Kampf mit dem Kris oder mit bloßen Händen. Sie dürften gut abschneiden.« Er zog die Stirn in Falten. »Angaben zu dem Kampf mit dem Drachen, dem Tanz auf dem Feuer und die Anbetung der Göttin sind weniger klar.«


      »Mir scheint, als ob die Bezeichnungen profane Dinge beschönigen sollen«, bemerkte Gavin. »Ich hoffe nur, ich muss nicht gegen Kasan antreten. Auch wenn er sagt, es gebe kein Duell auf Leben und Tod, fürchte ich, dass er im bewaff neten wie unbewaffneten Kampf ein äußerst gefährlicher Gegner sein dürfte.«


      Suryo lächelte. »Ich persönlich habe Ihnen die Kunst despentjak und den Gebrauch des Kris gelehrt. Sie werden nicht verlieren.«


      »Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen.« Gavin blickte auf seine Taschenuhr. »Zeit zu gehen. Ich hoffe, du weißt, wo der Löwengarten ist.«


      »So ist es. Folgen Sie mir, Captain.«


      Der Weg führte sie durch den Palast und eine in den Fels gehauene Wendeltreppe hinunter. Am Fuß der Treppe standen zwei Wachen vor einer mächtigen Tür. Gavin blinzelte, als er in das grelle Sonnenlicht hinaustrat. Ein Stimmengebrüll schlug ihm entgegen.


      Als sich die Augen an das Licht gewöhnt hatten, fand er sich am Boden eines kleinen, natürlichen Amphitheaters wieder. Die Tür, die sich hinter ihm geschlossen hatte, war in den sich hinter ihm auftürmenden Fels gehauen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Amphitheaters befanden sich in den Fels gehauene Sitzreihen, dahinter ein Tor, das in die Stadt führte. Die erregten Gesichter hunderter von Zuschauern ließen ihn an die Spiele im alten Rom denken. Ja, er kam sich wie ein Gladiator in einer römischen Arena vor.


      Ein Palastbeamter trat auf ihn zu, verbeugte sich und führte ihn und Suryo quer durch die sonnenheiße Arena zu einem Pavillon auf der Nordseite. Unter dem hohen, strohgedeckten Dach befand sich ein Pfauenthron aus Rattan und drei weitere, ähnliche, aber kleinere Stühle. Sie gruppierten sich in einem Halbkreis um ein Podest aus glänzendem Obsidian. Oben auf dem Podest lag ein zwölfseitiger Würfel aus altem Elfenbein, groß wie eine Kinderfaust.


      Als Gavin zu dem linken Sitz geführt wurde, stellte sich Suryo hinter ihm auf, bereit, seinem Herrn wenn nötig als Ubersetzer zu dienen. Tuan Daksa, ein heiterer, älterer Mann in den Gewändern eines buddhistischen Mönchs, saß ihm gegenüber.


      Gavin verbeugte sich höflich vor dem Mönch, dann vor dem Publikum und wünschte sich, sein Auftritt wäre nicht so verdammt öffentlich.


      Ein dumpfer Trommelwirbel schwoll langsam zu einem donnernden Echo an, das von den Steinwänden widerhallte. Es wurde plötzlich totenstill, als die Männer aufstanden und auf den Tunneleingang starrten.


      Als Erster tauchte Sheng Yu auf, Ministerpräsident von Maduri. Anschließend zwei Wachen in prächtiger Galauniform, gefolgt von Sultan Kasan, der königlich gekleidet und geschmückt war und auf dem Turban einen unbezahlbaren Rubin trug. Er verkörperte die westliche Vorstellung von einem östlichen Potentaten — stark, reich und mächtig, ein Mann, der über den Gesetzen des niedrigen Volkes stand.


      Gavin versteifte sich, als er Alexandra im Gefolge des Sultans entdeckte. Wie eine Maduri gekleidet, sah sie schön und wild aus, und die goldenen Ketten glänzten, als sie das Rund der Arena mit schwingendem Gang durchquerte.


      Kasan gelangte zum Pavillon und nahm auf dem Thron Platz. Alexandra wurde zu dem Stuhl zwischen ihm und Gavin geführt. Sie war die einzige Frau in der Arena und zeigte mit ihrer Anwesenheit, um was es in diesem Wettkampf ging. Leise fragte Gavin: »Geht es Ihnen gut?«


      Ihre Augen verengten sich. »Abgesehen davon, dass ich Ketten trage und wie ein Silberpokal präsentiert werde, den es bei einem Rennen zu gewinnen gilt, geht es mir gut.« Auch wenn sie abgemagert war, sah sie in den kostbaren Gewändern und dem kunstvoll frisierten Haar sehr reizvoll aus, ein exotischer Preis, den jeder Mann zu gewinnen wünschte. Eine Göttin in goldenen Ketten. Kein Wunder, dass ihre Augen wütend blitzten.


      Mit erhobenen Händen gebot Kasan Schweigen und sagte einige Worte mit kräftiger, wohlklingender Stimme, die bis zu den hintersten Sitzreihen trug. »Wir sind hier zusammengekommen, zu einem Singa Maina/n, bei dem Tuan Gavin Elliott, Kapitän der Kapitäne und Taipan von Elliott House versuchen wird, die Freisetzung der schönen Iskandra zu gewinnen, einer hochgeborenen Lady aus England. Er ist bereit, sein Leben für die Ehre und diese Lady aufs Spiel zu setzen.«


      Nachdem sich der tosende Beifall gelegt hatte, rief der Sultan: »Das Spiel beginnt!«

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      


      Ein ziemlich aufwändiges Spektakel für einen Seefahrer aus Neuengland, dachte sich Gavin, als er auf die Empore aus Obsidian stieg und Sheng Yu das Wort an ihn richtete: »Machen Sie Ihren ersten Wurf, Captain.«


      Der elfenbeinerne Dodekaeder war warm wie ein lebendiger Körper. Gavin schloss ihn zwischen den Höhlen seiner Handflächen ein und schüttelte ihn, während er mit geschlossenen Augen fest an das erwünschte Ziel dachte: Alexandra Warren und ihre Tochter in London von Bord der Helena zu führen. Als seine Vorstellung so bildhaft wurde, dass er sogar die Schreie der Möwen hörte, öffnete er die Augen und warf den Würfel auf den glänzenden Stein. Der Würfel torkelte im Kreis, bevor er auf einem der zwölf Fünfecke liegen blieb.


      Sheng Yu blickte auf das angezeigte Symbol. »Die erste Aufgabe: Tuan Elliott muss den >Fels der Sor-gen< erklimmen.« Ein aufgeregtes Murmeln war daraufhin zu hören.


      Kasan zeigte zu dem mächtigen Felsen, der die rückwärtige Begrenzung der Arena bildete. »Sie müssen dort hinaufklettern, Ihr Banner hissen und wieder absteigen, Captain.«


      Sorgfältig prüfte Gavin die fast senkrecht aufsteigende Felswand aus dunklem Vulkangestein. »Warum heißt er >Fels der Sorgen*?«


      »Zweimal versuchten feindliche Truppen über die Mauer in den Palast einzudringen. Viele Männer kamen um.« Sheng Yu hatte seine Frage damit beantwortet, aber der Gesichtsausdruck zeigte, dass es ihm nur recht war, wenn Gavin das gleiche Schicksal erlitte.


      »Wenn ich ein Banner brauche, muss mir jemand von meinem Schiff die amerikanische Flagge holen.«


      »Nehmen Sie dies.« Mit aschfahlem Gesicht nahm Alex den schmalen selendang ab, den sie über die rechte Schulter bis zur linken Hüfte geschlungen hatte. Wie eine edle Maid im Mittelalter, die einem Ritter ihre Gunst erwies, reichte sie ihm das Kleidungsstück. »Seien Sie vorsichtig, Gavin.«


      Er ergriff das schalähnliche, rotseidene Tuch und beugte sich über ihre Hand. »Keine Angst, meine Liebe«, sagte er leise. »Einen Großteil meines Lebens bin ich bei hohem Seegang in der Takelage stampfender Schoner herumgeturnt. Aufs Klettern verstehe ich mich.«


      Sie lächelte zaghaft, aber die Augen blickten besorgt. Er legte das Jackett ab, um bessere Armfreiheit zu haben, und wickelte den selendang wie eine Schärpe mehrmals um die Hüfte. »Eure Hoheit, ich beginne.«


      »Machen Sie Ihre Sache gut, Captain«, sagte der Sultan. »Ich möchte Sie nicht sterben sehen.«


      »Ich werde mein Bestes tun, um diese Nummer möglichst langweilig zu gestalten.« Gavin schritt zum Fuß des Felsens. Ein Glück, dass die Wand bis zum Mittag im Schatten liegt, dachte er. Wenn die Sonnenstrahlen voll auf den Stein prallten, würde das Klettern schwieriger werden. Nachdem er eine günstige Route gewählt hatte, begann er mit dem Aufstieg, ohne auf die Zuschauer zu achten, die es viel unterhaltsamer finden würden, wenn er abstürzte und sich das Genick brach.


      Klettern war eine bedächtige, viel Geduld erfordernde Angelegenheit, bei der nichts übereilt werden durfte. Die Oberfläche des Felsens hatte ausreichend Spalten und Kerben, um daran hinaufzuklettern. Das poröse Vulkangestein aber erforderte höchste Wachsamkeit. Jeder Griff, jeder Halt musste genauestens geprüft werden, bevor er sein Gewicht darauf verlagerte. Auch wenn diese Aufgabe einfacher war, als bei Sturm auf einem Mast zu steigen, verlangte sie all seine Kraft und Geschicklichkeit.


      Ein Gamelan-Orchester spielte auf, vermutlich um das Publikum während seiner langsamen Klettertour zu unterhalten. Er blickte nicht ein einziges Mal hinunter. Wichtig war das sorgsame Abtasten des Gesteins mit Händen und Füßen. Jeder Tritt, jeder Griff musste abgesichert sein, denn der kleinste Irrtum konnte ihm das Leben kosten. Einmal steckte unverhofft eine Eidechse den Kopf aus einer Felsspalte und berührte ihn mit der hervorschnellenden Zunge im Gesicht. Er war dermaßen erschrocken, dass er beinahe den Halt verloren hätte. Glücklicherweise verschwand das kleine Tier wieder in seiner Behausung, ohne ihn weiter zu belästigen.


      Schweißnass und keuchend zog er sich endlich über die oberste Felskante. Jeder Muskel seines Körpers zitterte vor Anstrengung. Der Gipfel des Felsens bestand aus einem schmalen, vulkanischen Plateau, das einen herrlichen Ausblick über die Insel und das azurblaue Meer bot. Aber auch auf die drohenden Gewitterwolken am Horizont. Auf der anderen Seite erstreckte sich das Gewirr der unzähligen Palastdächer, nur einen Steinwurf weit entfernt. Jetzt wurde ihm klar, warum man versucht hatte, sich über den Felsen Zugang zum Palast zu verschaffen und warum jeder Überfall scheitern musste.


      Er blickte hinunter in die Arena und machte die Gestalt des Sultans und Alexandras aus, die aus dem Schutz des Pavillons hervorgetreten waren. Er wickelte den selendang ab, hob den Arm und ließ das scharlachrote Banner im Winde flattern. »Für Amerika und Alexandra!«, brüllte er in den Himmel.


      Als unten die Trommeln schlugen, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um seinen Triumph zu genießen. Dann knotete er den selendang um eine Felsnase und begann den Abstieg. Die Erschöpfung und die Gefahr, auf Grund seines Erfolges leichtsinnig zu werden, machten diesen Teil der Aufgabe besonders tückisch.


      Das Hinabsteigen erforderte höchste Konzentration, so dass er den finsteren Himmel erst über sich bemerkte, als ihn ein heftiger Windstoß auf halber Höhe packte. Da er in diesem Moment gerade dabei war, sein Gewicht auf den anderen Fuß zu verlagern, geriet er aus dem Gleichgewicht. Ein Regenschauer klatschte ihm ins Gesicht, und er verlor den Halt. Als er hilflos den Fels hinabrutschte, schallten Schreckensschreie aus der Arena zu ihm herauf.


      Instinktiv versuchte er sich irgendwo mit den Händen festzukrallen, an einer Wurzel oder lockerem Strauchwerk in einer Felsspalte, an allem, was seinen Fall bremsen konnte.


      Das Entsetzen dauerte eine Ewigkeit, bevor die verzweifelt nach Halt suchenden Finger der linken Hand ein hervorstehendes Stück Felsgestein ergreifen konnten. Die Wucht des Falls und das Gewicht seines Körpers schienen seine Armmuskeln in brennendem Schmerz zu zerreißen. Zum Glück konnte er sich so lange festhalten, bis er mit einem Fuß Halt in einer schmalen Felsspalte fand, dann mit dem zweiten.


      So hing er an der steilen Felswand und schnappte im gnadenlos auf ihn herabprasselnden Regen nach Luft. Auch wenn es ihn jetzt mit aller Macht danach drängte, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen, nahm er seinen Abstieg erst wieder auf, als er seine Kräfte gesammelt hatte und wieder einigermaßen ruhig atmen konnte. Dann kletterte er langsam und vorsichtig die letzte Etappe hinunter.


      Der Regenguss endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Als er am Fuß der Wand angekommen war, schien die Sonne wieder und trocknete seine durchweichte Kleidung. Als er zum Pavillon hinüberging, versuchte er so gelassen wie möglich auszusehen, so als ob er just von einem Spaziergang im Park zurückkäme. Er verneigte sich vor dem Sultan. »Eure Hoheit, ich habe den Felsen der Sorgen bestiegen und das Banner meiner Lady gehisst.«


      »Gut gemacht!« Kasans Lächeln schien aufrichtig zu sein. »Dann bis morgen, Captain, zur nächsten Aufgabe.«

    


    
      Gavin blickte zu Alex. Sie schenkte ihm ein warmherziges, erleichtertes Lächeln und sah so erschöpft aus, wie er sich fühlte. »Wirklich, sehr gut gemacht, Mylord Captain.« Bei diesen leise gesprochenen Worten begriff er, warum die Ritter im Mittelalter ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um die Gunst ihrer Lady zu gewinnen.


      Dann fiel sein Blick auf den Elfenbeinwürfel, der stumm auf den nächsten Tag wartete. Die Freude an seinem ersten Erfolg verblasste, als ihm bewusst wurde, dass die nachfolgenden Aufgaben weit schwieriger sein würden.

    


    
      


      Alex war froh, dass sie wieder in den Käfig in Gavins Gemächern zurückgebracht worden war. Gavin war auf dem Weg zum Palast von verschiedenen Männern aufgehalten worden, die ihn zu seiner Leistung beglückwünschen wollten, und so hatte sie geduldig auf ihn gewartet. Als er in den Salon trat, fühlte er sich einen kurzen Augenblick lang unbeobachtet, und sie konnte seinem Gesicht die ausgestandene Angst und Erschöpfung ansehen. Als er sie entdeckte, erhellten sich seine Züge. »Sie haben Sie zurückgebracht! Das freut mich, obwohl Sie es in den Frauengemächern wahrscheinlich viel bequemer hätten.«


      Sein Anblick erfreute ihr das Herz. Ohne auf das Klirren ihrer Ketten zu achten, streckte sie die Hände durch die vergoldeten Gitterstäbe. »Gott sei Dank, Sie sind wohlauf! Ich habe zehn Jahre meines Lebens verloren, als Sie abgerutscht sind.«


      Er nahm ihre Hände, und sie spürte, wie sich zwischen ihnen plötzlich eine sonderbar prickelnde Erregung ausbreitete, die sie im Augenblick nicht näher ergründen wollte. Ruhig sagte sie: »Es ist kaum zu glauben, dass wir uns gerade erst begegnet sind. Wahrscheinlich haben die Umstände einige gesellschaftliche Gepflogenheiten über Bord geworfen.«


      »Ich weiß. Mir geht es genauso.« Seine tiefe Stimme kam einer Zärtlichkeit gefährlich nahe.


      Verlegen gab sie seine Hände frei und entdeckte Blut auf ihren Handflächen. »Sie sind ja verletzt!«


      Er betrachtete seine Hände, als ob ihn dies überraschte. »Nur einige Kratzer von meiner Kletterpartie.«


      »Man muss sie auswaschen. In diesem Klima kann man sich schnell eine Infektion holen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Als Herrin meines Hauses war ich stets auf Notfälle vorbereitet — Salben, Bandagen, Tabletten, Tees, je nachdem. Und jetzt habe ich nichts, womit ich helfen könnte.«


      »Ich glaube, ich habe eine Salbe dabei. Je länger ich hier bleibe, desto mehr schafft Suryo von der Helena herauf.«


      »Wenn Sie mir ein Handtuch und eine Schüssel Wasser bringen, werde ich die Abschürfungen reinigen.« Vielleicht war es töricht, ihm dies anzubieten, da es für ihn einfacher war, die Verletzungen selbst zu versorgen, aber sie wollte etwas für ihn tun, auch wenn es ein noch so kleiner Dienst war. Worte reichten nicht aus, um ihren Dank und ihre Empfindungen auszudrücken.


      Er brachte eine Wasserschüssel aus dem Schlafzimmer mit einigen zusammengefalteten Tüchern und einen kleinen Topf mit Basilikumsalbe. Er setzte sich auf ein Kissen und streckte eine Hand durch die Gitterstäbe. Behutsam tupfte sie Sand und Blut ab und strich die Salbe über die offene Haut. Kaum sichtbare, längst verheilte Narben zeigten, dass dies die Hände eines arbeitenden Mannes waren. Trotzdem waren sie feingliedrig und wohlgeformt, kräftig und zupackend. Hände, auf die man sich verlassen konnte.


      Gavin schien an den Käfigstangen einzunicken, als sie ihm aber eine Hand zurückgab und die zweite nahm, murmelte er: »Mmm, es tut gut, ein wenig bemuttert zu werden.«


      »Ein Kapitän kümmert sich immerzu um die anderen, aber um ihn kümmert sich keiner.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Suiyo sorgt sehr gut für mich.«


      Obwohl sein Steward ein anständiger Kerl war, klang diese Bemerkung sehr melancholisch. Wieder tat es ihr in der Seele weh, dass Gavins Frau gestorben war. Seine Geduld und Warmherzigkeit wiesen ihn als hingebungsvollen Ehemann und Vater aus. Er verdiente eine reine, liebende Frau. Stattdessen hatte er in diesem Augenblick nur sie, eine geschundene, seelisch zerstörte Sklavin. Wenigstens konnte sie jetzt dafür sorgen, dass die Abschürfungen an seinen Händen nicht eiterten.


      Sie zog die Stirn kraus, als sie die aufgeriebenen Hautstellen an der Stirn und Wange sah. Wieder spülte sie das Tuch aus und steckte es durch die Stäbe, um die Verletzungen zu reinigen. Seine Augen öffneten sich nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich der Intimität der Situation bewusst wurde.


      Fühlte sie sich von ihm angezogen? Nein, sie spürte keine Anziehung, nein. Dieses Gefühl gehörte zu der alten Alexandra von damals. Nach den Erlebnissen als Sklavin gab es in ihrer Gegenwart oder Zukunft keinen Platz für diese Empfindung. Sie senkte den Blick, betupfte ein letztes Mal die wunden Stellen und strich sie mit Salbe ein. »Was Sie jetzt brauchen, Captain, ist ein Bad und eine ausgiebige Nachtruhe.«


      »Damit ich von der nächsten Aufgabe träumen kann?« Er schnitt eine Grimasse. »Ich hoffe nur, Schwimmen, Tauchen oder Schach ist verlangt. Damit käme ich ganz gut über die Runden.«


      »Heute haben sie alles bestens überstanden. Morgen wird es auch so sein«, sagte sie und versuchte zuversichtlich zu klingen.


      Mit steifen Gliedern erhob er sich. »Wollen wir hoffen, dass Gott Sie in Freiheit sehen möchte, denn ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.«


      Als er sich in sein Schlafzimmer zurückzog, dachte sie, dass Gott wahrscheinlich zu beschäftigt war und ihr deswegen Gavin Elliott geschickt hatte. Sie lächelte. Hätte sie diesen Gedanken laut ausgesprochen, wäre der forsche Kapitän wahrscheinlich in Verlegenheit geraten.


      Sie nahm den Band mit Byrons Gedichten in die Hand und blätterte gedankenlos in den Seiten. Bei dem »Gefangenen von Chitton« hielt sie inne. Die Geschichte eines Mannes, der lange im Kerker saß und verzweifelt miterlebte, wie seine Brüder starben, ging ihr durch Mark und Bein. Byron hatte sich in den Gefangenen mitfühlend hineinversetzt, als er ihn am Ende sagen ließ: »Meine Ketten und ich sind Freunde geworden ...« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich wie Byrons Gefangener in ihr Schicksal gefügt hätte. Wahrscheinlich hätte sie wie die Brüder dieses Mannes den Tod vorgezogen.


      Trotzdem hatte sie als junges Mädchen Byrons Werk geliebt und einen dünnen Gedichtband von ihm versteckt, aus Furcht, ihre Mutter würde diese Lektüre nicht billigen. Jetzt, wo sie selbst Mutter war, dachte sie anders darüber — Byron konnte sehr zotig werden —, aber das hatte sie damals nicht bemerkt. Die fremdländischen Schauplätze seiner Dichtungen hatten sie in den Bann gezogen. Byron erschuf Fantasiewelten mit stürmischen, gefährlichen Helden, die große Taten vollbrachten und stets die große Liebe fanden.


      Dunkel, gut aussehend, von stattlichem Wuchs und grüblerischem Wesen war Edmund Warren die wahre Verkörperung einer dieser Helden Byrons. Wahrscheinlich hätte sie den Antrag eines hellhaarigen, mittelmäßigen Mannes nicht angenommen. Wahrscheinlich war ihr Bild eines >Helden< durch ihren Vater geprägt worden, einem schneidigen Offizier der Kavallerie. Als sie heiratete, verstand sie es noch nicht, die Seele eines Mannes hinter seinem Gesicht zu erkennen.

    


    
      Ein Jammer, dass sie sich nicht in einen wohlanständigen, netten, biederen Mann verliebt hatte, damals, als sie noch lieben konnte. Wenn sie jetzt an eine körperliche Beziehung dachte, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Sie war zu alt und zu verwundet für die Liebe. Sie hatte ihre Chance verwirkt. Das hieß nicht, dass ihre Ehe missglückt war, aber sie hatte ihr nicht das gegeben, was sie sich erhofft hatte. Die tiefe, beglückende Liebe, die ihre Mutter und ihren Stiefvater verbunden hatte, war ihr nicht geschenkt worden. Stattdessen war ihre Ehe zu einem Käfig geworden, in dem sie wie jetzt hinter goldenen Gittern gesessen hatte.


      Sie schalt sich wegen ihrer zu lebhaften Fantasie und wendete sich Ivanhoe zu. Gedichte regten sie viel zu sehr zum Nachdenken an.

    


    
      


      Der nächste Morgen unterschied sich nicht sehr von dem vorangegangenen, nur dass Gavin dieses Mal damit rechnete, Alexandra nicht vorzufinden. Als er mit Suryo in die Arena kam, wartete sie im Schatten des Pavillons. Das glänzende dunkle Haar war anders frisiert als am Vortag, und sie trug einen neuen selendang. Gelockerter als am gestrigen Tag lächelte sie ihm zu.


      Gavin erwiderte das Lächeln, bevor er wieder den Würfel warf. Als er dieses Mal ausgerollt war und liegen blieb, verkündete Sheng Yu: »Kampf mit dem Drachen.«


      Gavin runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


      »Der Drache stammt von der Insel Komodo und wird dort ora genannt«, erklärte Kasan. »Seit Jahrhunderten werden diese Echsen auf Maduri gezüchtet und für den Kampf abgerichtet. Sie müssen gegen meinen größten Drachen antreten und ihm das Juwel des Meeres nur mit einem Kris bewaffnet vom Halse reißen.«


      Juwel des Meeres? Wie in einem schlechten Traum, dachte Gavin und sagte: »Lasst den Drachen kommen, Eure Hoheit.«


      Tee wurde serviert, während ein Verschlag von ungefähr neun Metern Durchmesser in der Mitte des Schauplatzes aufgestellt wurde. Ein Trommelwirbel verkündete die Ankunft des Drachen, der an Seilen hereingezogen wurde. Die vier kräftigen Männer hatten große Mühe, das ruckartig um sich schlagende Tier in Schach zu halten.


      Gavin verschüttete beinahe seinen Tee, als er das Tier sah. Es war eine Rieseneidechse, gut und gern drei Meter lang und schwerer als er. Sie war hässlich, mit einer dunklen genarbten Haut, die an gewebte Metallfäden erinnerte. Eine dreißig Zentimeter lange, gelbliche Zunge schnellte hervor, während der schwere Kopf hin und her schwang. Eine riesengroße, unregelmäßige Perle hing an einem Lederstrick, der um den Hals der Echse gebunden war. Gavin beneidete den Mann nicht, der sie dort befestigt hatte.


      »Ich habe von dem ora gehört«, flüsterte Alex. »Lassen Sie sich nicht beißen. Ich glaube nicht, dass er wirklich giftig ist, aber sein Maul ist so verdreckt, dass jedes Lebewesen durch seinen Biss infiziert wird und innerhalb weniger Tage stirbt.«


      »Ich werde mir alle Mühe geben, mich nicht beißen zu lassen«, versicherte Gavin. »Speit dieses elende Vieh auch Feuer?«


      Sie lächelte matt. »Nicht dass ich wüsste.«


      »Ich bin ja für jede Erleichterung dankbar.« Er stand auf und stellte die Teetasse ab. Trotz der mörderischen Hitze behielt er sein Jackett an. Das feste Kammgarn würde ihm einigen Schutz gewähren.


      Nachdem die Drachenbändiger die Echse endlich in die umzäunte Mitte der Kampfstätte geschleift hatten, stimmten sie das Loslassen der Seile untereinander ab, um sich gleichzeitig in Sicherheit bringen zu können. Ein Mann wurde dabei zu Boden gerissen und von einem seiner Kameraden hastig weggezogen, bevor die Echse nach ihm schnappen konnte.


      Kasan reichte Gavin den bereitgehaltenen Kris in der Scheide. »Viel Glück damit, Captain.«


      Die gewellte Klinge des Dolches und die Scheide waren beste Schmiedekunst. Nicht nur das — die Klinge war scharf wie ein Rasiermesser. Als Gavin sich den Dolch um die Hüfte gürtete, fragte er: »Was ist, wenn ich den Drachen in Selbstverteidigung töte?«


      »Tun Sie das nicht«, riet ihm Kasan. »Der ora gilt traditionsgemäß als heilig. Einen Drachen zu töten bringt großes Unglück.«


      Wunderbar! Noch einmal ertönten die Trommeln, als er auf die Umfriedung zuging. Die Wärter öffneten ein kleines Tor. Gavin trat mit dem Dolch in der Hand ein. Ihm gegenüber wartete die Echse regungslos wie in Stein gehauen, wenn das kalte Glitzern nicht hinter den halb geschlossenen Augenlidern gewesen wäre. Er sah ... hungrig aus.


      »Ihr seid mir gegenüber im Vorteil, Sir Dragon«, sagte Gavin. »Ich darf dich nicht umbringen, aber ich wette, dass du in Bezug auf mich anderer Meinung bist.«


      Die gespaltene, gelbliche Zunge zuckte. Das Tier gab ein kurzes, böses Zischen von sich, dass sich Gavins Nackenhaare sträubten. »Wenn du stillhältst, damit ich die Perle abschneiden kann, wäre uns beiden am besten gedient.«


      Mit erschreckender Plötzlichkeit schwang der Drache seinen mächtigen Schwanz, holte aus und schlug Gavin zu Boden. Einen albtraumhaften Augenblick lang blickte er auf eine Reihe Furcht erregender, gebogener Zähne. Gavin rollte sich gerade noch rechtzeitig herum, bevor ihm das Ungeheuer die Kehle aufriss.


      Er wollte nicht das kleinste Risiko eingehen und sprang sofort auf die Beine. Keuchend sog er die Luft ein, die ihm die Echse aus den Lungen geschlagen hatte. »Du bist schnell, aber an deiner Treffsicherheit musst du noch feilen. Gott sei Dank!«


      Wieder stand der Drache starr und unbeweglich vor ihm. Um zu vermeiden, dass sich das Tier bedroht fühlte, bewegte sich Gavin so vorsichtig wie möglich auf seine linke Seite zu. Reptilien sind normalerweise nicht so beweglich wie warmblütige Lebewesen. Er hatte Männer gesehen, die sich Krokodilen langsam genähert hatten, so dass sie sich in Sicherheit wiegten. Mit etwas Glück könnte dies auch ihm gelingen.


      Er war noch in Reichweite, als plötzlich wieder Leben in die Echse kam. Dieses Mal schlug sie mit ihren bösartig gebogenen Krallen zu. Gavin wich zurück. Zu spät. Der Drache schlitzte seinen rechten Ärmel auf. Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Unterarm. Er konnte nur hoffen, dass diese verflixten Krallen nicht auch so verseucht waren wie seine Zähne.


      Der Drache schwang seinen Kopf zur Seite und machte einen Satz auf Gavin zu. Gegen den Zaun getrieben, sah er keinen anderen Ausweg, als auf den schuppigen Rücken des Tieres zu springen. Als sich die Echse wütend aufbäumte und fürchterlich fauchte, legte er sich flach auf den langen Rücken, hielt sich mit den Knien am Körper fest und schlang die Arme um den dicken Hals, wie bei einem halsbrecherischen Ritt auf einem Tiger. Auf diese Art aber war er wenigstens vor den tödlichen Klauen sicher.


      Nachdem sich sein unerbittlicher Gegner einige Minuten wütend zur Wehr gesetzt hatte, hielt die Riesenechse inne und schien zu überlegen, wie sie sich von ihrer unerwünschten Last befreien könnte. Geistesgegenwärtig nutzte Gavin diesen Moment, durchtrennte das Lederband mit seinem Kris und ergriff die Perle mit der linken Hand. Dann sprang er rückwärts ab und geriet auf diese Weise nicht in das Blickfeld des Drachen.


      Schwer atmend presste er sich flach an die Wand der Umzäunung und wartete ab, ob das Tier, wenn überhaupt, wieder angreifen würde. Es fauchte, scharrte mit den Krallen am Boden, wendete sich aber nicht nach ihm um.


      Gavin wagte kaum zu atmen, arbeitete sich Zentimeter um Zentimeter an der Umfriedung entlang bis zu dem kleinen Tor. Als es sich öffnete, entdeckte ihn der Drache und schlug wild mit dem mächtigen Schwanz aus. Diesmal war Gavin darauf vorbereitet und sprang rechtzeitig zur Seite, so dass der peitschende Schlag ins Leere ging. Dann packte er einen Torpfosten, schwang sich auf das Gatter und sprang hinaus.


      Schwer atmend steckte er den Kris in die Scheide und schritt unter den Jubelrufen der Menge über den Schauplatz. Dieser Kampf war kürzer und spannender gewesen als die Kletterei auf dem Felsen. Beim Pavillon angekommen, verbeugte er sich vor dem Sultan und reichte ihm in der einen Hand die Perle und in der anderen den Kris in der Scheide. »Das Juwel des Meeres, Eure Hoheit, und Euer herrlicher Kris.«


      »Behalten Sie den Kris, Captain. Sie haben ihn verdient.« Kasan nahm die Perle, wandte sich zu Alexandra und reichte ihr das Juwel. »Weil dieses Schmuckstück in einem gerechten Kampf für Mylady gewonnen wurde.«


      Sie starrte auf die Perle, die noch an dem ledernen Band hing, und schien nicht zu wissen, was sie damit tun sollte. Dann steckte sie die Perle in das Taillenband ihres Sarongs, trat einen Schritt vor und zog den delendang ab. »Ihr Arm muss versorgt werden, Captain.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, wickelte sie den langen Schal, dieses Mal von leuchtend blauer Farbe, um seinen rechten Arm. Erst jetzt bemerkte Gavin, wie sehr die Wunde schmerzte, und sie sah schlimm aus. Sein Jackett und sein Hemd waren wohl für immer unbrauchbar. Leise, so dass keiner ihn hören konnte, sagte er zu ihr: »Noch einige Kämpfe mehr, und ich werde ein Invalide sein.«


      Auch wenn dies scherzhaft gemeint war, schauderte sie. »Genau das fürchte ich.«


      Am liebsten hätte er seine Bemerkung rückgängig gemacht. »Aber nein, meine Garderobe wurde mehr in Mitleidenschaft gezogen als ich. Diese Kratzer sind nichts Ernstes.«


      Kasan hörte dies und sagte: »Sie konnten nicht ahnen, dass sie in Maduri ein Singa Mainam erwarten würde. Ich werde Ihnen Kleider auf Ihr Zimmer schicken lassen.«


      »Eure Hoheit sind zu gütig.«


      Die Augen des Sultans blitzten heimtückisch auf. »Nur um Ihnen behilflich zu sein, sich an das Leben in Maduri zu gewöhnen. Bis jetzt haben Sie gut abgeschnitten, aber drei Proben stehen noch aus.«


      Gavin war sich nur zu bewusst, dass er nicht einmal die Hälfte des Löwenspiels hinter sich hatte. Niemals hätte er die Fracht annehmen sollen, die ihn nach Maduri brachte. Wenn er den Auftrag abgelehnt hätte, wäre er jetzt längst auf seinem Weg nach England.


      Aber dann wäre er Alex niemals begegnet. Während sie ihn verband, bewunderte er ihre eigenwillige Kinnpartie und das Leuchten ihrer meeresblauen Augen. Mit einem Mal wusste er, dass es sich lohnte, diese Gefahren auf sich zu nehmen.

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      


      Am dritten Morgen des Löwenspiels machte sich bei Gavin ein leichter Optimismus bemerkbar, nachdem er und Alex einen auf seltsame Weise häuslichen Abend verbracht hatten, wenn man von den trennenden Gitterstäben absah. Sie hatte sich Scotts Rob Roy als Lektüre vorgenommen, während er sich einige Zeit lang mit seinen Geschäftsbüchern befasst hatte und dann seine Chancen für das nächste Spiel ausrechnete.


      Das Ergebnis gefiel ihm. Er hatte die Kletterpartie und den Drachenkampf überlebt. Das Reinigen und Ausbessern von Schiffsrümpfen auf See hatten ihn zu einem geübten Schwimmer und Taucher gemacht. Außerdem war er ein ausgezeichneter Schütze und Schachspieler.


      Obwohl er nicht genau wusste, welcher Art die Aufgaben waren, die ihm noch bevorstanden, dürften sie seiner Meinung nach zu bewältigen sein.


      Schlimmstenfalls erwartete ihn ein Zweikampf mit dem Sultan, entweder mit bloßen Händen oder mit einem Kris bewaffnet. Ein Wettstreit, der sowohl körperlich als auch politisch heikel sein würde. Wenn er Glück hatte, würde es nicht zu einer Herausforderung mit Kasan kommen.


      Wenn ja, dann musste er auf die einmalige Verweigerung zurückgreifen, die ihm zugesichert worden war.


      »Tuan Elliott.«


      Sheng Yu überreichte Gavin den Elfenbeinwürfel für den dritten Wurf. Gavin umschloss den Würfel mit beiden Händen und warf ihn.


      Die oberste Fläche des Dodekaeders war erschreckend leer. Da begriff er, dass die Symbole verdeckt wurden, nachdem eine Aufgabe ausgewählt worden war. Keine Möglichkeit, ein zweites Mal gegen den Drachen zu kämpfen. Er nahm den Würfel auf und warf ein zweites Mal.


      Sheng Yu verkündete: »Tanz auf dem Feuer.«


      Dies war wieder ein Fall, bei dem Suryo keine klaren Auskünfte erhalten hatte. »Was bedeutet das?«, fragte Gavin.


      »Ein alter Maduri-Brauch«, erklärte Kasan. »Dabei muss man über ein Bett aus brennenden Kohlen laufen.«


      Gavin erschrak. »Ihr scherzt.«


      »Durchaus nicht. Ädat heißt dieser Tanz. Diesen alten Brauch pflegt man, wenn ein Junge zum Mann herangewachsen ist. Er gehört eigentlich zu den leichteren Singa-A'lauiam - Prüfungen. Ich hatte gehofft, Sie würden eine nicht so einfache Aufgabe erhalten.« Wieder blitzten die Augen des Sultans gefährlich auf, als er ihn anlächelte.


      »Ihr habt das auch gemacht?«


      »Natürlich. Als ich dreizehn war.«


      Sklaven waren bereits damit beschäftigt, ein Quadrat aus Holz vor dem Pavillon aufzubauen. Entmutigt zog sich Gavin zurück, um sich mit Suryo und Alexandra zu beraten. »Suiyo, was weißt du über den Feuertanz?«


      »Etwas Ähnliches gibt es auf Bali.«


      »Gehen nicht auch in Indien heilige Männer durch das Feuer?«, fügte Alex hinzu. »Ein Offizier hatte mir davon erzählt. Er hatte es in Indien erlebt.«


      »Ich habe es selbst gesehen«, räumte Gavin ein. »Ich vermute aber, dass es dabei einen Trick gibt. Vielleicht eine schmale Spur, die nicht so heiß ist.« Er starrte auf die lodernden Flammen und bekam eine Gänsehaut.


      »Da gibt es keinen Trick«, sagte Suryo. »Sagen wir, es ist kein Betrug. Der Tänzer befindet sich in ... ich glaube, das Wort heißt >Trance<. Gebete und seelische Einstimmung lassen den Geist abheben, so dass man das Feuer überqueren kann, ohne Schaden zu nehmen.« Gavin holte tief Luft. »Auf See ist die größte Gefahr das Feuer.«


      »Haben Sie schon einmal Feuer an Bord erlebt?«


      Er nickte, unfähig zu sprechen. Am Anfang seiner Seemannslaufbahn war Feuer in der Kajüte des Ersten Maats ausgebrochen, der für seine Trunksucht berüchtigt war. Auch noch nach acht Jahren hatte Gavin den Gestank verbrannten Fleisches in der Nase. Drei Männer einschließlich des Kapitäns waren in den Flammen umgekommen, zwei weitere waren schwer verletzt worden.


      Gavin, noch ein blutjunger Zweiter Maat, hatte als einzig überlebender Offizier das Kommando über das Schiff übernommen. Nachdem er das Feuer durch einen wohl organisierten Einsatz gelöscht hatte, brachte er das beschädigte Schiff samt der dezimierten Mannschaft sicher nach Salem zurück. Ironischerweise hatte sich dieser Vorfall günstig auf seine Karriere ausgewirkt — das nächste Mal schiffte er sich als Erster Maat ein —, aber diese lähmende Angst vor dem Feuer hatte er niemals überwunden.


      Verständnisvoll nahm Alex seine Hand und holte ihn aus der Vergangenheit zurück. Dankbar für ihr Mitgefühl drückte er sie fest.


      In der Arena brannten die Flammen allmählich nieder. Einige Männer rechten die Kohlen, die sogar unter der tropischen Sonne bedrohlich glühten, zu einer gleichmäßig glatten Oberfläche zusammen. Es müsste möglich sein, überlegte er, die Asche so schnell zu überqueren, dass es nicht schmerzte. Kurz entschlossen bückte sich Gavin und krempelte die Hosenbeine hinauf. Über den Hosen trug er eine lose gegürtete Tunika, die der Sultan ihm am vorherigen Abend in seine Gemächer hatte bringen lassen. Der fein gewebte blaue und silberne Baumwollstoff könnte Feuer fangen, wenn er der Kohle zu nahe kam.


      »Das Feuer ist fertig«, verkündete Sheng Yu. »Ziehen Sie die Schuhe aus, Captain.«


      Gavin erstarrte. »Ich soll barfüßig darüber laufen?«


      Die Maduris im Pavillon blickten überrascht. »Natürlich«, erwiderte der Sultan. »So ist es Brauch.«


      »Nein!« Gavin schauderte, als er an die weißen Knochen unter dem verkohlten Fleisch dachte. »Ich mache von meinem Recht Gebrauch, eine der Aufgaben abzulehnen.«


      Kasan blickte ihn erstaunt, dann erfreut an. »Sind Sie sicher? Der Lauf über das Feuer ist nicht schwer für einen Mann, der die Körpermuskeln entspannt und die Gedanken in Gewalt hat.«


      »Ich weiß Eure Aufmunterung zu schätzen, aber trotzdem nein«, sagte Gavin knapp.


      »Wie Sie wollen. Werfen Sie den Würfel noch einmal.«


      Tuan Daksa mischte sich ein. »Einen Augenblick. Es wäre schade, ein gutes Feuer zu verschwenden.«


      Mit ruhigem Gesicht und schelmisch aufblitzenden dunklen Augen verließ der buddhistische Mönch den Pavillon und ging auf die glühenden Kohlen zu. Gelassen schritt er leichtfüßig darüber hinweg, während der Saum seiner Gewänder in der aufsteigenden Hitze schwebte.


      Beim Zusehen wusste Gavin nicht recht, ob er lachen oder mit den Zähnen knirschen sollte. Vielleicht war es für einen Maduri tatsächlich ein Leichtes, darüber zu laufen — jedenfalls schnürte sich ihm beim bloßen Gedanken daran der Magen zusammen. Er wusste, dass er mit seiner Unfähigkeit über Feuer zu laufen seinen Bonus verwirkt hatte und dass ihn dies letztendlich seine Freiheit kosten konnte. Nachdem Daksa wieder in den Pavillon zurückgekehrt war, warf er den Würfel für die dritte Aufgabe und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es diesmal etwas sein würde, das er bewältigen konnte.


      »Der Atem des Lebens«, verkündete Sheng Yu.


      Was, zum Teufel, war das? Bevor Gavin fragen konnte, sagte der Sultan: »Der Trinkwettbewerb! Eine der beiden SInga-A4auiam-Aufgaben, die auch Vergnügen bereiten.«


      »Was wird in diesem Wettkampf verlangt?«, fragte Gavin misstrauisch.


      »Sie und ich werden uns im Trinken messen. Glas für Glas. Wer bei Bewusstsein bleibt und am weitesten laufen kann, gewinnt.«


      »Ist das ein Kampf um die Führung?«, rief Gavin ungläubig.


      »Ein Führer muss führen, beim Trinken wie beim Kämpfen.« Kasan grinste. »Es ist vergnüglicher, mit arak oder Palmwein zu streiten, als sich mit einem Kris zu duellieren.«


      »Das gestehe ich Euch zu.« Es würde ein langer Tag werden, dachte Gavin und fügte hinzu: »Einer Dame ist es nicht zuzumuten, diesen Wettstreit zu verfolgen. Kann Mrs. Warren in mein Quartier zurückgebracht werden?«


      Der Sultan nickte und gab seine Anweisungen.


      Alex wollte widersprechen. Der Gedanke war lächerlich, aber sie glaubte, dass Gavin in ihrer Gegenwart sicherer war. Trinkgelage aber zogen sich in die Länge, waren bestenfalls langweilig und nicht besonders gefährlich, also folgte sie bereitwillig den Wachen. Sie hoffte, Gavin hätte einen harten Schädel, auch wenn er kein großer Trinker war.


      Kaum hatte die kleine Gruppe den Palasttunnel betreten, wurden sie von Tuan Bhudy aufgehalten, einem mächtigen Kaufmann aus Maduri — einem ihrer letzten Besitzer. Er war kleiner als Alex, untersetzt und muskulös; ein äußerst gefährlicher Mensch, reich, einflussreich und grausam.


      Erstarrt blieb Alexandra stehen. Bittere Galle stieg ihr in der Kehle auf. Die Erinnerungen an seine Misshandlungen schmerzten sie so heftig, als hätten sie sich in ihr Fleisch eingebrannt. Sie wäre geflohen, wenn die Wachen ihr nicht den Weg versperrt hätten.


      »Issskandra.« Ihr malaiischer Name kam zischend über Bhudys Lippen, während seine Augen mit entwürdigender Vertrautheit über ihren Körper wanderten. »Du siehst erstaunlich gut aus. Vielleicht war es voreilig von mir, dich nach dem letzten Vorfall auf den Markt zu werfen.«


      »Es war ein großer Fehler von Ihnen, mich zu kaufen«, sagte sie scharf. »Nie mehr wird sich ein Mann als mein Besitzer aufspielen. Wenn ich länger bei Ihnen gewesen wäre, hätte ich Sie getötet.«


      »Kühne Worte für eine Sklavin. Man muss dir eine Lektion erteilen, was ich mit Vergnügen tun werde.« Er kniff sie fest in die linke Brust.


      Beinahe hätte sie vor Schmerz laut aufgeschrien, der in Erinnerung an die erduldeten Qualen schier unerträglich wurde. Da sie ihm auf keinen Fall das


      Vergnügen machen wollte, sie leiden zu sehen, blickte sie ihren Wachen geradewegs ins Gesicht. Die Männer aber standen unbehaglich daneben und wollten sich nicht mit einem so mächtigen Mann anlegen.


      Sie suchte die passenden malaiischen Worte und blickte Wira, den Anführer der Wachen, fest in die Augen. »Sultan Kasan wird nicht wollen, dass sein Singa-Mainam—Preis verletzt wird.«


      Bhudy brüllte Wira etwas entgegen. Da Alex fürchtete, dass er die Wachen einschüchterte und sie nicht eingriffen, während er sie belästigte, wirbelte sie herum und schlug ihm die goldenen Ketten auf den Kopf. Sie verspürte eine wilde Befriedigung, als die Ketten ihn an den Schläfen trafen und er das Gleichgewicht verlor. Dann trat sie Bhudy kräftig zwischen die Beine, dass ihr die Zehen schmerzten. Er brach am Boden zusammen und wälzte sich vor Schmerz brüllend hin und her, während ihm das Blut aus der Wunde am Kopf floss.


      Sofort wurden vier Dolche gezückt. Sie wusste, dass ihr eine falsche Bewegung das Leben kosten konnte und stand still. »Ich bin der Preis beim Löwenspiel des Sultans«, wiederholte sie und versuchte mit fester Stimme zu sprechen. Es hatte keinen Sinn, den Wachen zu beschreiben, wie Bhudy sie missbraucht und gequält hatte; schließlich war er ihr Besitzer gewesen und konnte mit ihr tun, was er wollte.


      Sie dankte dem Sultan insgeheim, dass er sie vor den Dolchstößen der Wachen bewahrt hatte. Wira kommandierte einen seiner Männer ab, Bhudy auf die Beine zu helfen, und ging mit ihr und den restlichen Wachen durch den Palast zu Gavins Gemächern. Alexandra folgte den Männern mit niedergeschlagenen Augen. Die Begegnung mit ihrem ehemaligen Peiniger hatte sie erschüttert, außerdem fürchtete sie die möglichen Konsequenzen. Ironischerweise hatte sie sich jetzt mit dem Argument verteidigt, dass sie Eigentum des Sultans war und dass es eine Ungeheuerlichkeit sei, Dinge, die dem Herrscher gehörten, zu beschädigen.


      Alexandra empfand es als Erleichterung, wieder in den Käfig eingeschlossen zu werden. Als sie allein war, kauerte sie sich auf den Boden, legte die Arme um die Knie und versuchte einem krampfartigen Zittern Einhalt zu gebieten. In ihrer Verzweiflung wollte sie losheulen, wagte es aber nicht. Vielleicht konnte sie nie wieder aufhören, wenn sie den Tränen einmal ihren Lauf gelassen hatte. Das Zusammentreffen mit Bhudy hatte das zerbrechliche Gefühl der Sicherheit zerstört, das sich seit ihrer Begegnung mit Gavin aufgebaut hatte.


      Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, suchte sie den Wasserkrug. Eine Dienerin hatte ihn auf ein Tischchen am anderen Ende des Zimmers gestellt. Auch wenn sie am Verdursten war, sie hätte ihn nicht erreichen können. Die Erkenntnis, dass sie auch in den grundlegendsten Bedürfnissen ihres Lebens eingeschränkt war, schwappte plötzlich über sie. Meine Ketten sind meine Freunde geworden ... Großer Gott, nein, jeden Tag schnitten sich die Ketten tiefer in Körper und Seele ein.


      Ihre grenzenlose Verzweiflung entlud sich in Wut. Wild schlug sie die Ketten an die Gitterstäbe, so dass das Gold absplitterte und der Lärm von den Wänden widerhallte. Wie konnte man Sklaverei ertragen? Was machte den Menschen so gemein, dass er sich das Recht anmaßte, über das Leben eines anderen zu verfügen? Bitter vor allem war, dass sie nicht wusste, wie lange sie die Gefangenschaft durchstehen konnte, ohne verrückt zu werden.


      Durch die Geräusche herbeigerufen, erschien in der Tür eine Sklavin mit ängstlich aufgerissenen Augen. Sie war ungefähr elf oder zwölf Jahre alt — nicht viel älter als Katie.


      Da sie die Furcht in den Augen des Mädchens nicht ertragen konnte, hörte Alex auf, an die Gitter zu schlagen, und versuchte sich zu beherrschen. »Wasser, bitte. To long air putib.«


      Froh um einen Auftrag, den sie erfüllen konnte, flitzte das Mädchen davon. Alex sank wieder auf den Boden und betete, dass Gavin Recht behielt und sie innerhalb weniger Tage befreit werden würde. Je näher die Freiheit rückte, desto unerträglicher wurde die Sklaverei.


      Obwohl sie sich um Fassung bemühte, schüttelten sie entsetzliche Weinkrämpfe, als das Mädchen Wasser und Reis brachte. Aber auch das nahm sein Ende. Erschöpft vom Weinen, betupfte Alexandra ihre geschwollenen Augenlider mit dem kostbaren Nass. Dann löste sie die Nadeln aus dem Haar, so dass es offen auf ihre Schultern fiel, und ließ sich mit Roh Roy als Lektüre bequem auf den Kissen nieder. Es beruhigte sie, wieder in ihre Heimat zurückzukehren, wenn auch nur in einem Buch. Außerdem hielt sie das Lesen davon ab, ständig an den Verlauf des Kampfes zu denken.


      Die Sonne war am Untergehen, als sich die Tür öffnete und Gavin auf Suryo gestützt herein-schwankte. Das Haar war zerzaust, und die Tunika stand weit offen und entblößte seine Brust. Erschrocken sprang Alexandra auf. »Was ist passiert?«


      »Nicht mehr so betrunken gewesen ... seit ich fünfzehn war«, lallte Gavin. »Matrosen haben mich in eine Schenke mitgenommen, um meinen Geburtstag zu feiern. Erstaunliche Mengen von Bier gibt es in Antwerpen.«


      Im Zickzack ging er auf den Käfig zu und hielt sich, um nicht zu Boden zu fallen, an einer Gitterstange fest. Aufrecht stehend, wenn auch schwankend, verkündete er mit der Deutlichkeit eines Betrunkenen: »Keine Sorge, ich werde mich nicht übergeben. Das habe ich schon. Mehrmals.« Er lehnte sich an die Gitterstäbe, während ihm langsam die Augen zufielen.


      Gespannt vor Angst fragte Alexandra: »Wie ging der Wettkampf aus?«


      Suryo übernahm die Antwort, als Gavin schwieg. »Der Captain hat gewonnen, wenn auch knapp. Beide haben Schädel aus Stein.«


      »Hätte Kasan die nächste Runde überstanden, dann hätte er gewonnen.« Gavin glitt langsam zu Boden. Suryo versuchte ihm aufzuhelfen. »Captain, in Ihrem Bett haben Sie es bequemer.«


      Nichts. Kein Zeichen. Gavin war tot für den Rest der Welt. »Bring eine Decke und ein Kissen hierher«, schlug Alex vor. »Wenn er hier schläft, wird es ihm morgen weder besser noch schlechter gehen.«


      Suiyo lächelte. »Sehr richtig, piuin.«


      Gemeinsam legten sie Gavin längs des Käfigs nieder, damit Alex sich, wenn nötig, um ihn kümmern konnte. »Hol dir etwas zum Essen«, forderte sie Suiyo auf. »Du hast auch einen langen Tag hinter dir.«


      »Brauchen Sie noch etwas?«


      »Zünde eine Lampe an, bevor du gehst. Das ist alles.«


      Nachdem Suiyo ihrer Bitte nachgekommen und hinausgegangen war, setzte sich Alex neben Gavin nieder. Vorsichtig langte sie durch die Stäbe und achtete darauf, dass die Ketten nicht klirrend an das Metall stießen, und zog die Tunika über seiner Brust zusammen. Amüsiert dachte sie daran, wie ungeheuerlich diese Geste einer englischen Lady erscheinen musste. Aber sie war keine Lady mehr und fand nichts dabei, dass ein Mann, der nicht ihr Ehemann war, höchst unschicklich neben ihr schlief. Aber sie wollte nicht, dass ihr Held allein und krank in seinem Schlafzimmer aufwachte. Diese Welt, in der die Regeln des Anstands und der Schicklichkeit so viel bedeuteten, war ihr fremd geworden.


      Tief in ihr Buch versunken, schreckte sie auf, als eine krächzende Stimme ertönte. »Ist es schwierig ... schön zu sein?«


      Alex bemerkte, wie Gavin sie mit verschwommenen Augen anblickte. »Das weiß ich nicht. Wie geht es Ihnen?«


      »Mein Kopf dreht sich wie ein Krähennest auf hoher See, nur schlimmer. Wenn ich jetzt versuchte, mich zu bewegen, wäre es eine Katastrophe.« Er lallte jetzt nicht mehr so wie vorhin, auch wenn sein Gesicht unter der Sonnenbräune kalkweiß war. »Es ist widerlich ... sich ... sich nicht mehr in der Gewalt zu haben. Darum bleibe ich lieber nüchtern.«


      »Wie viel haben Sie getrunken?«


      »Viel zu viel. Wissen Sie, dass die Maduris Palmwein in großen langen Bambusrohren aufbewahren? War ich überrascht, als mein Becher das erste Mal nachgefüllt wurde und mir ein verflixt großes Rohr wie eine Kanone über die Schulter gelegt wurde.« Er lächelte schwach. »Der Palmwein war jung, aber durchaus nicht unschuldig. Schließlich schalteten wir auf arak um, eine Art Reisbranntwein, weil uns der Palmwein nicht rasch genug betrunken machte.« Er schloss die Augen, machte sie dann aber sofort wieder auf. »Merkwürdig. Dieser Trinkwettbewerb war genauso ernst zu nehmen wie die anderen Aufgaben auch, aber trotzdem kommt es mir irgendwie lächerlich vor.« Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie war etwas heiß, aber nicht fiebrig.


      »Ihre Hand fühlt sich gut an«, murmelte er.


      »Was haben Sie bei dem stundenlangen Trinken geredet?«


      »Wir haben ellenlange Verse zitiert. Die Sagen der Maduri sind rhythmisch sehr schön. Nachdem mir die englischen und lateinischen Gedichte ausgegangen waren, habe ich in fünf Sprachen zotige Seemannslieder gesungen.«


      Latein? Der Kapitän hatte eine gute Ausbildung genossen. »Was auch gewesen war, ich bin froh, dass Sie gewonnen haben. Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil ich nicht wusste, dass Sie ein so standhafter Trinker sind.«


      »Damit hatte Kasan auch nicht gerechnet — er hält mich für einen Puritaner. Aber als junger Seemann lernt man das Trinken. Trinkfestigkeit gehört zum Job.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und zerzauste es noch mehr. »Kasan ist ein interessanter Mann, aber zehn Jahre in seiner Nähe könnte ich nicht aushalten.«


      »Wieso zehn Jahre? Wollte er, dass Sie so lange für ihn arbeiten?«


      Gavins Blick schweifte ab. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie es ist, schön zu sein«, sagte er und überging ihre Frage. »Machen Ihnen die Männer das Leben schwer?«


      Sie dachte an Bhudy und versuchte ihren Abscheu zu verbergen. »Manche Männer machen einer Frau das Leben schwer. Schönheit hat nichts damit zu tun. Früher sah ich einigermaßen gut aus, aber jetzt bin ich knochendürr und unansehnlich.«


      »Nein.« Er langte durch die Gitterstäbe und ergriff ihre Hand. »Sie sind eine der wunderbarsten Frauen, die mir in meinem Leben begegnet sind.«


      Als sie seinen eindringlichen Blick spürte, hätte sie den Abstand zu ihm am liebsten um eine Käfigbreite erweitert. Es war ungerecht, ihm Trunkenheit vorzuwerfen, wenn es ihretwegen geschehen war, aber einen plumpen Annäherungsversuch hätte sie wahrscheinlich nicht ertragen. Sie brauchte einen Gentleman, einen Mann, der Abstand zu ihr hielt. Einen Freund.


      Bevor sie sich überlegt hatte, ob sie ihm die Hand entziehen sollte oder nicht, schloss er die Augen. Sie entspannte sich wieder. Trotz des Trinkens hatte er sich äußerst zurückhaltend benommen. Das sprach für seinen Charakter. Auch wenn er immer noch ihre Hand hielt, hatte dies nichts Anzügliches. Sie hatte eher den Eindruck, dass sie für ihn der Anker auf tosender See war, und war sicher, dass er es auch so empfand.


      Als die Lampe aufflackerte, nahm sie die Hand fort. Anstatt ihr Bett hinter dem Wandschirm zu richten, breitete sie Decke und Kissen neben Gavin aus. Auch wenn die Gitterstäbe sie trennten, fühlte sie sich ihm nahe und war trotzdem vor ihm sicher.


      Nachdem die Lampe ihren Geist aufgegeben hatte, langte sie durch die Stäbe und ergriff wieder seine Hand. Dieses Mal wusste sie allerdings nicht, wer hier für wen den Anker spielte.
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      Als Gavin erwachte, dröhnte es in seinem Kopf. Wie diese verdammten Maduri-Trommeln, dachte er. Auch wenn er die Augen nicht öffnete, spürte er, dass die Sonne in das Zimmer schien.


      Eine Hand war mit der seinen verschlungen. Vorsichtig wagte er einen Blick und drehte den Kopf zur Seite. Alex schlief nur wenige Zentimeter neben ihm hinter den vergoldeten Gitterstäben. Sie trug sein Hemd und einen alten Sarong. Das volle Haar rankte sich vom Morgenlicht golden gesprenkelt um ihr Gesicht. Was hatte sie in der vorangegangenen Nacht gesagt? Dass sie knochendürr und unansehnlich sei? Vielleicht sah sie sich im Augenblick so, er aber war von ihrer Schönheit gefesselt.


      In vuio veritas. Zu viel Alkohol hatte einen Teil der Mauer, die er zwischen sich und Alex aufgebaut hatte, weggespült. Auch jetzt, in diesem entsetzlichen Zustand, begehrte er sie. Aber sie weckte in ihm auch eine Mischung aus Zärtlichkeit und Respekt. Seit seiner Begegnung mit Helena hatte er nicht mehr so heftig auf eine Frau reagiert. Obwohl sich diese beiden Frauen nicht ähnelten, waren ihnen Kraft und Witz und Wärme gemeinsam.


      Er versuchte seine Schwäche für sie zu überspielen. Vielleicht hatte dies auch eine gute Seite, sinnierte er weiter. Alex fürchtete, dass ihr zukünftiges Leben in England durch den Makel der Gefangenschaft gebrandmarkt sein würde. Hatte sie aber einen vorzeigbaren Ehemann an ihrer Seite, würde es wohl kaum zu einem Skandal kommen.


      Er hatte vorgehabt, sich in England niederzulassen, sich eine Frau aus der Aristokratie zu suchen, die ihm Zutritt zu der von ihm verachteten Gesellschaft verschaffte. Allerdings hatte er dabei niemals an eine Vernunftehe gedacht. Er fühlte sich zu Alex hingezogen. Mit der Zeit könnte daraus Liebe werden. Das Herz war wichtiger als der Stammbaum.


      Aber derartige Gedanken waren viel zu verfrüht. Gewann er das Löwenspiel nicht, würde er ihr zum Abschied zuwinken, wenn sie sich nach England einschiffte. Auch wenn er in den letzten beiden Kämpfen siegte, würde Alex in ihrer jetzigen Verfassung nicht an eine Ehe denken. Sie musste frei sein, musste das Erlebte aufarbeiten, bevor sie eine so wichtige Entscheidung für ihre Zukunft traf. Sie könnte zum Beispiel beschließen, Gavin aus ihrem Herzen zu verbannen, da er sie an die schrecklichsten Zeiten ihres Lebens erinnerte.


      Auch würden ihre Wunden vielleicht niemals so weit heilen, dass sie sich wieder in die Arme und den Schutz eines Mannes begeben könnte. Gelang es ihr nicht, ihre Tochter wieder zu finden, könnte sie für den Rest ihres Lebens gestört sein. Seine Selbstlosigkeit ging nicht so weit, um eine Frau zu heiraten, die seelisch verkrüppelt war.


      Er wollte eine Frau, deren Gegenwart ihn erfreute. Eine Frau wie Helena. Wieder schnürte sich ihm die Kehle zusammen.


      Vorsichtig streckte er die steifen Muskeln und hielt sofort inne, als ihm dabei übel wurde. Ein langer, schwieriger Tag stand ihm bevor.


      Alexandras Augenlider hoben sich und zeigten die leuchtend wasserblauen Augen. »Ist Ihnen jetzt so zumute, dass Sie sterben möchten?«


      »Nicht ganz so schlimm, aber beinahe.« Er atmete langsam durch, um den rebellierenden Magen zu beruhigen. »Habe ich gestern Abend etwas Schlimmes gesagt oder getan?«


      »Mit dieser Menge Alkohol im Blut haben Sie sich als Mann sehr gut betragen.« Sie setzte sich auf und entzog ihm die Hand, um ein Gähnen zu bedecken. »Sind Sie heute überhaupt in der Lage, zum nächsten Wettkampf anzutreten?«


      »Glücklicherweise muss ich das heute nicht. Kasan sagte, es wäre üblich, nach einem Wetttrinken einen Tag auszusetzen.«


      Alexandra lachte. »Eine zivilisierte Insel, dieses Maduri!«


      Mit zusammengebissenen Zähnen zog sich Gavin an den Gitterstäben hoch, da er dringend zu seinem Nachttopf musste. Eine Weile lehnte er noch am Käfig, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte. »Warum konnte ich nicht das Symbol für Schwimmen würfeln?«, murmelte er. »Ich schwimme gern.«


      »Vielleicht würfeln Sie es morgen. Sie haben vier der möglichen Kämpfe gewürfelt, also nehmen die Chancen zu, dass etwas auf dem Würfel erscheint, das Ihnen zusagt.«


      Die Chancen standen trotzdem nicht gut, aber er war jetzt nicht in der Lage, mathematische Probleme zu lösen. Er tröstete sich damit, dass Kasan sich jetzt ebenso elend fühlte wie er.


      Die Tür ging auf. Suryo trat mit einem Frühstückstablett ein. Als Gavin schaudernd zusammenzuckte, sagte der Diener: »Ich habe ein Getränk für Sie, nach dem es Ihnen sofort besser gehen wird. Einen Moment noch, zuerst möchte ich Mylady das Frühstück servieren.«


      Gavin nickte und ging zu seinem Schlafzimmer. Er schwankte ein wenig. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Alex: »Gestern Nacht ließ Captain Elliott die Bemerkung fallen, dass er auf Maduri zehn Jahre verbringen würde. Spielt er immer noch mit dem Gedanken, das Angebot des Sultans anzunehmen?«


      Suryo reichte einen kleinen Krug durch die Gitterstäbe. »Damit meinte er die zehn Jahre, die er hier bleiben muss, wenn er das SlngaMa.in.am verliert.«


      Alex schnappte nach Luft. »So lange müsste er hier bleiben?«


      »Hat er Ihnen das nicht gesagt?« Suryo blickte sie nachdenklich an. »Vielleicht ist es besser, dass Sie es erfahren. Da der Sultan Sie nicht freigeben wollte, machte der Captain diesen Vorschlag. Ihre Freiheit ist der Siegespreis. Gewinnt er das Löwenspiel, können Sie gemeinsam abreisen. Verliert er es, kommen Sie frei, er aber ist verpflichtet, dem Sultan zehn Jahre lang zu dienen.«


      Alex schüttelte verwirrt den Kopf. Er hatte nicht einmal angedeutet, welchen Preis er zahlte, wenn er das Spiel verlor. Sie hatte gedacht, dieses verrückte Spiel entschiede nur über ihre Freiheit. Stattdessen hatte Gavin seine eigene Zukunft aufs Spiel gesetzt. Eine Niederlage würde ihm ein Leben im Käfig bescheren. Natürlich würde er in der Gefangenschaft in Luxus und Überfluss leben und wegen seines Könnens und seiner Stellung geachtet werden, aber trotzdem saß er in der Falle und war nicht mehr sein eigener Herr.


      Dies war also das unbegreifliche Angebot eines großzügigen, törichten Kavaliers. So etwas hatte sie noch nie erlebt, und sie war außer sich.


      Ordentlich gekämmt kehrte ihr fahrender Ritter wieder in den Salon zurück und leerte artig den Becher mit Suiyos Heiltrank. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum er ihr diesen teuflischen Handel verschwiegen hatte. Aber die Antwort darauf kannte sie nur zu gut: Er wollte sie nicht zusätzlich mit dem Wissen belasten, welch hohen Preis er für ihre Freiheit zahlen würde.

    


    
      Und er hatte Recht gehabt. Panische Angst stieg in ihr auf. Widerstrebend stimmte sie innerlich seiner Abmachung mit dem Sultan zu. Der Kurs war bereits vorbestimmt. Nichts ließ sich mehr ändern, und ihr blieb nichts anderes übrig, als für seinen Sieg zu beten. Um ihrer beider willen.

    


    
      Die vierte Probe stand bevor. Gavin war beinahe wieder der Alte, nachdem er am Vortag die meiste Zeit geschlafen hatte. Er schüttelte den Würfel in der Hand, schickte ein stilles Gebet zum Himmel und ließ ihn auf das steinerne Podest rollen.


      Shen Yu verkündete: »Leere Hand pentjak silat.«


      »Hervorragend!«, rief Kasan. »Darauf hatte ich gehofft. Ich möchte den Kampfstil der Maduri mit dem eines Europäers vergleichen.«


      Gavins Magen zog sich zusammen. Sein glühendster Wunsch, einen Zweikampf mit dem Sultan zu vermeiden, hatte sich nicht erfüllt. Ein waffenloser Kampf war beinahe ebenso gefährlich wie ein Kampf mit dem Dolch. Wenn er seine einzige Verweigerungsmöglichkeit nicht bereits genutzt hätte, so wäre sie jetzt zum Einsatz gekommen.


      Kasan erwartete sich einen leichten Sieg, da der Kampfstil des Ostens sich weitgehend von allem unterschied, was im Westen praktiziert wurde. Aber Gavin hatte sich auch im pentjak dilat geübt, der hier üblichen Art zu kämpfen. Es bedeutete, dass das Leben beider Gegner auf dem Spiel stand. Da ihm keine andere Wahl mehr blieb, fragte er: »Und wie lauten die Regeln, Eure Hoheit?«


      »Wir müssen uns innerhalb eines Kreises bewegen, der in der Arena ausgelegt wird. Bei einem Kampf ohne Waffen ist alles erlaubt, bis auf das Beißen und Eindrücken der Augen. Gefallen ist man, wenn die Schultern den Boden berühren. Wer den Gegner dreimal zu Fall bringt, hat gewonnen. Möchten Sie sich vorbereiten, Captain?«


      Da er weite Maduri-Kleidung trug, schüttelte Gavin den Kopf und ging zu einer Seite des Pavillons, um sich die Stiefel auszuziehen. Ohne die Lippen zu bewegen, fragte er Suryo: »Wie kämpfen die Maduris?«


      »So ähnlich wie die Javaner. Sie setzen Hände und Füße gleichermaßen ein. Kasan wird nicht damit rechnen, dass Sie silat können. Also dürfte Ihnen das Überraschungsmoment wenigstens einen Punkt bringen.«


      »Höchstens einen ... er ist zu intelligent, um es nicht sofort zu bemerken.« Gavin blickte in das Rund der Arena, in dem einige Männer einen Kreis mit einer Art Kalkpulver markierten. »Wenn ich ernsthaft kämpfe, könnte einer von uns ums Leben kommen oder zum Krüppel werden. Und wenn ich nicht mit vollem Einsatz kämpfe ...« Sein Mund wurde schmal.


      »Ich habe Ihnen gezeigt, wie man den Kampfablauf beeinflussen und den Gegner außer Gefecht setzen kann. Tun Sie das.« Suryos Lippen verzogen sich, aber nicht zu einem Lächeln. »Und vergessen Sie nicht: >Einem Kampf gehst du am besten aus dem Wege, ist er aber unvermeidbar, freue dich daran.<«


      Da hatte Gavin aber seine Zweifel. Er warf Alexandra einen aufmunternden Blick zu, den sie mit einem etwas zaghaften Lächeln erwiderte. »Ich weiß, dass Sie gut sein werden, Gavin.«


      Sie wäre noch beunruhigter gewesen, wenn sie etwas von dieser Kampfart verstanden hätte. Pentjak silat hatte nichts mit dem Boxkampf eines englischen Gentlemans zu tun. Bei dem pentjak silat wurde brutal und mörderisch gekämpft, wie bei einem Straßenkampf, nur in einer verfeinerten Form. Heimtückisches Angreifen, Umklammern, Quetschen und Brechen. Alles ist erlaubt, um zu überleben, auch Töten.


      Er schritt in die Arena, durchquerte den Kreis, nahm die Erde unter seinen Füßen wahr, die Luft und das Licht, als er sich mental auf den Zweikampf vorbereitete. Vielleicht gab es keinen zweiten Mann aus dem Westen, der sich so gut auf den pentjak silat verstand wie er. Nach Helenas Tod suchte er verzweifelt nach Ablenkung und nahm Suryos Angebot an, ihn in dieser Kampfart zu unterrichten. Das Training hatte ihm eine völlig neue Welt eröffnet. Geschicklichkeit, Disziplin und eine hohe Schmerzverträglichkeit waren erforderlich. Dahinter verbarg sich außerdem noch eine Philosophie, die ihm half, sich aus seinem schwarzen Loch herauszuziehen.


      Gavin hatte nicht gewusst, dass viele asiatische Kulturen geheime Kampftraditionen besaßen, die von dem Lehrer nur an vertrauenswürdige Schüler weitergegeben wurden. Schnell begriff er, welche Ehre es für ihn war, als Suiyos Schüler übernommen zu werden. Die beiden übten überall auf ihren Reisen. Die engen Quartiere an Bord eines Schiffes waren dabei eine besondere Herausforderung.


      Während seiner Zeit auf Macao hatte Gavin durch Suryo andere Männer kennen gelernt, die diese


      Kampfkunst praktizierten. Er hatte vieles über die verschiedenen asiatischen Schulen erfahren, zum Beispiel, wie man einen Angriff von bis zu sieben Männern auf einen Schlag abwehrt, was ihm mehr als einmal gelungen war.


      Als die Trommeln rhythmisch zu schlagen begannen, wandte sich Gavin seinem Gegner zu, der auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises stand. Körperlich passten sie gut zueinander. Gavin war ein wenig größer, der Sultan breiter, obwohl die Körpergröße beim silat keine Rolle spielte. Der Trick war, die Kraft des Gegners gegen ihn zu verwenden. Suiyo war drei Kilo leichter als Gavin, trotzdem konnte er seinen Schüler mit Leichtigkeit an die Wand schleudern.


      Gavin atmete tief durch und ging auf seinen gefährlichen, hochmütigen Gegner zu. Er konnte es sich nicht leisten, diesen Kampf zu verlieren.


      Sheng Yu rief: »Der Kampf kann beginnen!«


      Dem Begrüßungsritual vor einem Wettkampf folgend, presste Kasan die Hände vor der Brust zusammen. Ungeschickt wiederholte Gavin diese Geste, so als ob sie ihm unbekannt sei.


      Der Sultan ging mit offenen Händen und den geschmeidigen, fließenden Bewegungen eines erprobten Kämpfers auf ihn zu. Wahrscheinlich hatte er sich von Kindesbeinen an im pentjak geübt.


      Anstatt eine ähnliche Haltung einzunehmen, baute sich Gavin wie ein westlicher Boxer vor ihm auf, mit aufrechtem Körper, die Hände zur Faust geballt. Der Pentjak—Kämpfer überlässt dem Gegner meistens den ersten Schlag, da der Angreifer die nachfolgenden Konterbewegungen nicht abdecken kann. Auch wenn es riskant war, Kasan diese Gelegenheit zu geben, täuschte Gavin einen kurzen Stoß auf die Magengrube seines Gegners vor, in der Hoffnung, Kasan würde aus Selbstüberschätzung auf diesen Trick reagieren.


      Der Sultan vermied den Gegenschlag mit verächtlicher Lässigkeit, bevor er ihn mit einem Klammergriff zu Leibe rückte, mit dem er Gavin zu Boden schleudern konnte. Linen Augenblick lang waren sie miteinander verkeilt. Aus nächster Nähe sah Gavin etwas Dunkles und Drohendes in den Augen seines Gegners aufsteigen.


      »Heute werden Sie mir gehören«, knurrte Kasan. »Sie hätten Ihre Verweigerung für diesen Kampf aufheben sollen, denn ich bin Meister im pentjak silat.«


      »Unterschätzt nicht den Kampfsport des Westens.« Gavin hatte den Klammergriff des Sultans vorausgesehen, brach aus, ließ sich fallen, packte den Gegner mit einem Ruck bei der Kniekehle und riss ihn mit einem heftigen Stoß in die Rippen aus dem Gleichgewicht. Bevor der erstaunte Sultan wahrnahm, wie ihm geschehen war, lag er flach auf dem Rücken.


      »Erster Fall an Tuan Elliott!«, rief Sheng Yu, als die überraschten Zuschauer losbrüllten.


      Kasan rollte auf die Füße. Die Augen blitzten wütend. »Sie hatten Recht, ich habe Ihre Geschicklichkeit und List unterschätzt. Aber nur ein Mal.«


      »Wir sind ebenbürtige Gegner, Eure Hoheit.« Gavin nahm in eine lockere Verteidigungsstellung ein, da er wusste, dass er sich jetzt in höchster Gefahr befand. Silal beruhte auf einem speziellen Muskeltraining. Suiyo hatte oft gesagt, dass ein Schlag, den man dreitausend Mal geübt hatte, Teil des Körpers wurde und im Einsatz zur Routine wurde. Fast alle Schläge zielten darauf ab, den Gegner zum Krüppel zu schlagen oder zu töten. Kasan hatte das gleiche Training absolviert. Er wollte siegen.


      Gavin hingegen befand sich in der schlechteren Position, da er den Sultan nicht verletzen wollte. Es konnte leicht passieren, dass er ihm in der Hitze des Gefechts unbeabsichtigt den Rücken brach oder gesplitterte Rippen in die Lungen stieß. Wenn beide bis zum Limit ihrer Fähigkeiten kämpften, war alles möglich. Nur durfte Gavin den Sultan nicht töten. Die Maduris würden ihn auf der Stelle hinrichten, auch wenn der Tod ihres Herrschers ein Unfall war.


      Kasan zielte mit der Handkante gegen Gavins Kehle. Gavin lenkte den Schlag ab, war aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass der Sultan ihn am Handgelenk packte und es gewaltsam zurückbog. Zum Glück konnte Gavin sich befreien, bevor die Knochen brachen. In einer fließenden Bewegung wendete er einen gefährlichen Ringergriff an, der Kasan unbeweglich machte, wenn auch nur kurzfristig.


      Methodisch maßen sie einander. Abwechselnd probten sie die Abwehr oder den Angriff. Einem Betrachter, dem der pentjak nicht vertraut war, musste dies wie ein anmutiger Tanz erscheinen, der nichts mit einem Kampf auf Leben und Tod gemeinsam hatte.


      Als sie sich umschlangen, Stöße parierten und wieder auseinander glitten, sagte der Sultan keuchend: »Ich habe das Kind Ihrer Lady aufgespürt. Es wurde an den Harem des Radschas von Sukau auf Java verkauft.«


      Eine erstklassige Ablenkung! Um ein Haar hätte der Sultan ihm das Knie in den Unterleib gestoßen. »Was wisst Ihr über den Radscha?«, fragte Gavin außer Atem.


      »Es heißt, er sei sehr kultiviert. Das Kind wird höchstwahrscheinlich gut behandelt.«


      Gavin betete zu Gott, dass es die Wahrheit war, und blickte nach links, um einen Ausfall zu der linken Seite vorzutäuschen. Anstatt auf dieses Manöver hereinzufallen, konterte Kasan und hielt Gavins linken Ellenbogen wie in einem Schraubstock fest. Als er fester zudrückte, schoss ein brennender Schmerz durch Gavins Körper.


      Durch diese höllische Marter geschwächt, fehlte ihm die nötige Kraft, sich aus diesem Griff zu befreien. Dann verlor er vor Schmerz das Bewusstsein. Als er gleich darauf wieder zu sich kam, lag er ausgebreitet am Boden.


      »Zweiter Wurf für Sultan Kasan!«


      Aus angemessener Entfernung fragte der Sultan kühl: »Habe ich Ihnen den Ellenbogen gebrochen?«


      Gavin erhob sich und versuchte seine Übelkeit zu verbergen. Ein vorsichtiges Beugen des Armes erhöhte den Schmerz, aber das Gelenk war noch intakt. »Alles in Ordnung.«


      Kasan lächelte gewinnend. »Gut. Ich möchte keine Zeit verlieren, bevor Sie in meine Dienste treten. Sind Sie zum letzten Wurf bereit?«


      Gavin nickte. Hätte er sich doch lieber bei diesem dämlichen Feuertanz die Füße verbrannt! Der lange, anstrengende Kampf zehrte an seinen Kräften und erschwerte es, seine Reaktionen in der Gewalt zu haben. Eine falsche Bewegung konnte tragisch enden.


      Er wollte den Kampf beenden und suchte nach einer Gelegenheit, Kasan so zu fassen zu bekommen, dass er ihn festhalten konnte, ohne ihn ernstlich zu verletzen. Sein Gegner war weniger darauf bedacht, ihm nicht zu schaden, und drehte ihm in einem heimtückischen Manöver den Kopf zur Seite, so dass er ihm mit Leichtigkeit den Nacken brechen konnte.


      In die Richtung, in die sich der Kopf eines Menschen bewegt, folgt ihm sein Körper. Anstatt Widerstand zu leisten, gab Gavin der Drehbewegung nach und ließ sich mit seinem Körper schwer auf Kasan fallen. Als Kasan das Standbein wechselte, um das zusätzliche Gewicht abzufangen, verlor er einen Augenblick lang die Balance.


      Gavin nutzte diesen Moment, um sich wegzudrehen und einen riskanten Griff anzubringen, der die Nervenbahnen des Gegners am Oberarm blockierte. Wenn es ihm nicht gelang, war er Kasan völlig ausgeliefert. Verdammt noch mal!


      Die Nerven waren durch das dicke Muskelfleisch geschützt. Gavin packte jetzt mit brutaler Gewalt zu, Kasan keuchte vor Schmerz. Sein Körper wurde schlaff. Es war der perfekte Griff, um den Gegner zu überwältigen. Er lähmte ihn mit Schmerzen, verursachte aber keine wirkliche Verletzung. »Ergebt Euch, Eure Hoheit!«


      Der Sultan fluchte auf Malaiisch, wütete und tobte, konnte sich aber nicht befreien. Erbarmungslos zwang Gavin ihn zu Boden, bis er aufschlug. Der Kampf war beendet.


      Die Trommeln wurden ekstatisch geschlagen. »Sieger ist Tuan Elliott!« Im Pavillon sprang Alex vor Erleichterung und Aufregung in die Höhe.


      Gavin trat höflich zurück und verneigte sich vor dem Sultan. »Euer Hoheit kämpfen besser, als es einem Herrscher zukommt.«


      »Und Sie kämpfen besser, als es einem Mann aus dem Westen zukommt.« Mit eisigem Gesichtsausdruck stand Kasan auf. »Beten Sie zu Ihren Göttern, dass die Herausforderung morgen leicht sein wird, Captain, denn Ihnen wird nichts geschenkt werden.«


      Das wusste Gavin. Er verbeugte sich vor den Zuschauern und kehrte zum Pavillon zurück.


      »Wo im Himmel haben Sie das gelernt, Gavin?«, fragte Alex und sah ihn ehrfürchtig an.


      »Von Suryo.« Er nickte seinem Freund zu, der den schmerzenden Ellenbogen untersuchte.


      »Ich werde Sie verbinden, Captain«, sagte Suiyo. »Auch wenn das Gelenk nicht gebrochen ist, schwillt es an.« Er nahm eine bereitliegende Bandage und wickelte sie um das Gelenk.


      »Der Sultan sagte, er hätte Katie gefunden, Alex«, sagte Gavin ruhig. »Sie wurde an den Radscha von Sukau verkauft und dürfte dort sicher aufgehoben sein.«


      Alex strahlte vor Freude. »Gott sei Dank! Und Ihnen.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, wich aber sofort über ihre Kühnheit errötend zurück. Sie duftete nach tropischen Blüten.


      Als sie von den Wachen fortgeführt wurde, berührte Gavin sein Gesicht. Ihm war, als hätten ihre Lippen einen brennenden Abdruck auf seiner Wange hinterlassen. Auf ihre Art war sie ebenso gefährlich wie Kasan. Der Sultan bedrohte nur seine Freiheit und sein Leben. Alex hätte vielleicht die Macht, seine Seele umzuformen.

    


  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      


      Unruhig wie ein gefangenes Tier ging Alexandra in dieser Nacht in ihrem Käfig auf und ab.


      Auch wenn sie es gelernt hatte, sich vorsichtig zu bewegen, so dass die Ketten nicht das leiseste Geräusch von sich gaben, tauchte Gavin aus seinem Schlafzimmer auf. Mit zerzaustem Haar und in eine helle Tunika und gleichfarbige Hosen gekleidet, sah er wie die Erscheinung eines sagenumwobenen heidnischen Gottes aus. »Sie können auch nicht schlafen?«, fragte er.


      »Nein .« Sie atmete tief durch, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen eine so große Last bin. Im Augenblick komme ich mir wie ein Häuflein Scherben vor.«


      »Sie sind keine Last. Sie sind eine großartige Frau. Wenn ich der Gefangene wäre und Sie statt meiner zum Löwenspiel antreten müssten, um für meine Freiheit zu kämpfen, würden Sie das mit Erfolg tun.«


      Dieses unverdiente Kompliment ließ es ungehemmt aus ihr heraussprudeln: »Ich kenne die Bedingungen Ihrer Abmachung mit Kasan. Großer Gott, Gavin, wie konnten Sie zehn Jahre Ihres Lebens für eine Frau aufs Spiel setzen, die Sie kaum kennen? Im Mittelalter waren Männer wie Sie Heilige.«


      »Ich bin kein Heiliger, Alex«, sagte er verblüfft. »Betrachten Sie es einmal von dieser Seite ... wie soll ich mit mir im Reinen leben, wenn ich eine Landsmännin von mir der Sklaverei aussetze?«


      »Für mich sind Sie aber ein Heiliger. Oder zumindest ein Mensch, dessen Mut und Ehre das normale Maß der Pflichterfüllung überschreiten.« Sie verzog den Mund. »Haben Sie sich, nach allem, was Sie durchgestanden haben, nicht gewünscht, Sie hätten den Sklavenmarkt niemals besucht?«


      Er war zu ehrlich, um zu lügen, und zögerte mit der Antwort. »Für mich wäre es einfacher gewesen, wenn ich Sie nicht gesehen hätte, aber wer sagt, dass das Einfache besser ist? Dinge von Wert müssen erarbeitet werden.«


      »Es kann nicht die bessere Lösung sein, wenn Sie Ihre Unabhängigkeit aufs Spiel setzen.«


      »Auch wenn ich in den Dienst des Sultans treten muss, wird sich meine Situation sehr von der Ihren unterscheiden. Ich werde wohlhabend sein, Einfluss haben und beträchtliche Freiheiten und Annehmlichkeiten.« Er hob die Achseln. »Vielleicht ist es sogar besser für mich, wenn ich im Osten bleibe. Es könnte eine Fügung Gottes sein, mich von London fern zu halten, wo ich mir vielleicht den Schädel einrenne, wenn ich gegen Mauern laufe.«


      »Sie rechnen mit Schwierigkeiten?«


      In einem seltenen Gefühl der Unsicherheit fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar. »Schwierigkeiten eigentlich nicht, aber — ich hasse England genauso sehr, wie ich es liebe. Ich habe mich danach gesehnt, wieder zurückzukehren, aber es ist auch töricht von mir, einer Illusion nachzulaufen.«


      »Wenn die Mauern zu hart sind, könnten Sie nach Amerika zurückkehren. Soweit ich Sie verstanden habe, lieben Sie Ihre Wahlheimat, wenn auch nicht bedingungslos.«


      Sein Gesichtsausdruck hellte sich mit einem Lächeln auf. »Sie haben Recht. Wenn ich die alten englischen Geister vertrieben habe, kehre ich nach Hause zurück.«


      Sie dachte an die bis jetzt heldenhaft bestandenen


      Prüfungen und sagte: »Ich bin sicher, Sie werden diese Geister besiegen, nachdem Sie bis jetzt so erfolgreich gekämpft haben.«


      »Geister gehören eigentlich nicht zu meinem üblichen Repertoire. Mit Teekisten und Wirbelstürmen dagegen komme ich ausgezeichnet zurecht.«


      Sein scherzender Ton löste die Spannung und ließ wieder die alte Vertrautheit zwischen ihnen aufkommen. Sie blickte in seine dunklen Augen und bedauerte es fast, dass diese ungewöhnlich schönen Momente nur so kurz waren. Wenn alles gut ging, würden sie sich in zwei Tagen an Bord der Helena befinden.


      In Gegenwart seiner Mannschaft würden sie beide wieder ihr wirkliches Leben aufnehmen, er als Kapitän und sie als englische Lady, auch wenn sie sich innerlich unwiderruflich verändert hatte. Gefühlsmäßig würde zwischen ihnen ein sicherer Abstand bestehen.


      Aber heute Nacht gab es diesen Abstand nicht. In den letzten Tagen und Nächten war ihr der Rhythmus seines Atems vertraut geworden. Sie kannte jede Pore in seinem Gesicht, aber vor allem hatte sie seinen trockenen Humor schätzen gelernt. Das Abenteuer Leben hatte sie zu Weggefährten gemacht. Niemals würde sie ihn vergessen, was auch in Zukunft geschehen mochte. Sie hingegen konnte ihn nicht so tief beeindrucken, denn er war ein Mann mit einer bewegten Vergangenheit. Die Gefahren, die er um ihretwillen auf sich genommen hatte, würden vielleicht den Schmerz um seine verlorene Liebe mildern.


      Ihre Gedanken waren abgeschweift und kehrten jetzt wieder in die Wirklichkeit zurück. »Ich hoffe nur, dass Ihre letzte Aufgabe ein Wettkampf im Schwimmen ist, Gavin.«

    


    
      Er lachte. »Das hoffe ich auch. Das wäre ein passender Abschluss.«


      Jedes Finale war ihr recht, wenn sie beide nur sicher von Maduri abreisten.


      

    


    
      Gavins Arm schmerzte noch vom pentjak, aber sonst fühlte er sich wohl und hatte sich seelisch auf den letzten Kampf vorbereitet. Starr vor Anspannung stand Alex an seiner rechten Seite. In ihrem neuen kebaya und Sarong aus schimmernder gemusterter Seide sah sie atemberaubend schön aus. Kasan wirkte äußerlich gefasst und schien den Zorn über seine Niederlage gemeistert zu haben.


      Als Gavin den elfenbeinernen Dodekaeder zum letzten Wurf hochnahm, sagte Kasan: »Mir wird die Aufregung fehlen, wenn das Spiel beendet ist. Sheng Yu aber wird selig sein, dass ich mich wieder den Geschäften des Königreichs zuwende.«


      »Mein persönliches Maß an Aufregung ist gedeckt«, erwiderte Gavin darauf. Innerlich Gebete sprechend schüttelte Gavin den Würfel noch einmal in der Mulde der ihn umschließenden Handflächen und warf.


      Sheng Yu blickte auf das Symbol. »Anbetung der Göttin.«


      Bevor Gavin fragen konnte, was dies zu bedeuten habe, sagte Kasan kühl: »Ihre Glückssträhne hält an, Captain. Die Götter haben Ihnen eine Aufgabe gestellt, die zu den großen Vergnügen eines Mannes zählt.«


      Gavin zog die Stirn in Falten. »Was versteht man unter >Anbetung der Göttin<?«


      »Sie müssen mit Ihrer Sklavin sexuell verkehren.«


      Gavin riss fassungslos den Mund auf. Nein, das konnte nicht sein! Er hatte sich verhört, aber Alex starrte ihn ebenso fassungslos und entsetzt an. Er sollte sie zwingen, sich ihm hinzugeben?


      Der Magen krampfte sich zusammen, als er sich an Kasan wandte: »Das könnt Ihr nicht ernst gemeint haben. Das ist schrecklich. Wider die Sitten. Wider die Gesetze von Gott und Mensch.«


      »Denken Sie das wirklich, mein Puritaner?« Kasan schnaubte wütend. »Diese Naivität! Die Gesetze des Singa Mainam sind älter als die Ihres Christengottes. Der Führer eines Stammes muss potent sein, um Söhne zu zeugen und das Land mit seiner Fruchtbarkeit zu bereichern. Darum ist dieser Test ein Teil des Spiels. Sie müssen vor aller Augen Geschlechtsverkehr haben, oder Sie verlieren das Spiel.« Kasans Ausdruck wurde heimtückisch. »Angesichts der Mühen, die Sie zur Befreiung der Lady auf sich genommen haben, sollten Sie, denke ich, diese Gelegenheit begrüßen.«


      Mit männlicher Stärke und Eroberungswillen hätte er sich Alexandras Gunst verdient, aber zum Teufel noch mal! Sein Großvater war ein schottischer Vikar, seine Mutter eine Frau von unbescholtener Tugend, und ihm hatte man beigebracht, nach hohen ethischen Grundsätzen zu leben. »Wenn es in diesem Test um meine Männlichkeit geht, dann lasst ein Mädchen aus den Blumenbooten im Hafen kommen, Eure Hoheit.« Er würde eher eine Krankheit in Kauf nehmen, als Alexandra dies anzutun.


      »Es muss Mrs. Warren sein. Keine andere«, erklärte Kasan unnachgiebig.


      Gavin wandte sich Hilfe suchend an den buddhistischen Priester. »Tuan Daksa, wie stehen Sie dazu? Nach den Sitten meines Volkes wäre dies ein Verbrechen.«


      Der Buddhist ließ sich die Sache durch den Kopf gehen und schwieg eine Weile. »Das ganze Singa Mainam dreht sich um diese Frau. Ihretwegen haben Sie sich in große Gefahr begeben. Ihre Schicksale sind miteinander verknüpft. Für Sie ist sie die Göttin und die einzig mögliche Wahl.«


      Gavin konnte zwar der Begründung des Priesters folgen, aber trotzdem stand für ihn nur eines fest: »Wenn es sie sein muss, dann gebe ich auf.«


      »Gavin, nein!« Alexandras Stimme schallte durch das Stimmengemurmel. »Sehen Sie mich an.«


      Gavin folgte ihrer Bitte. Auch wenn ihr Gesicht unter der gebräunten Haut grau war, hielt sie seinem Blick furchtlos stand. »Wenn sich dieses teuflische Spiel nur auf diese Weise gewinnen lässt, tun Sie es!«


      Er schüttelte den Kopf. Jede Predigt, die er gehört hatte, jede stillschweigende oder gesprochene Lektion über ritterliches Benehmen einer Frau gegenüber rief ihn zur Raison. »Ich ... ich kann nicht.«


      »Gavin«, sagte sie mit eindringlicher Deutlichkeit, »es gibt nichts ... nichts, was Sie mir antun können, das furchtbarer ist als das, was ich bereits an Leib und Seele erlitten habe.«


      Die erlebten Erniedrigungen und Schmerzen brannten ihr in den Augen und bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen über das, was sie in den Monaten der Sklaverei erduldet hatte. Bisher wollte er sie nicht als geschändete, misshandelte Frau sehen, nun aber musste er sich dieser Tatsache stellen. Sie hatte das Unaussprechliche überlebt. Aus freien Stücken hatte sie sich entschlossen, wieder geschändet zu werden, als Preis für seine Freiheit, die er um ihretwillen aufs Spiel gesetzt hatte. Alexandras wütender Widerstand gegen ihre Peiniger hatte ihren unbeugsamen Geist gezeigt und war der Hauptgrund für seinen Entschluss, sie aus der Sklaverei zu befreien.


      Er zögerte. Er wehrte sich gegen den Gedanken, dass sie dieses demütigende Opfer brachte. Wenn sie den Heiligen wollte, würde er ablehnen, aber dann erkannte er, dass er so selbstlos nicht war. Auch wenn er ihr von dem leichten Leben erzählt hatte, das ihn in Maduri erwarten würde, war die Aussicht, für Kasan zu arbeiten, erschreckend. Er brauchte die Freiheit wie ein Falke den Wind und den endlosen Himmel. Unterwarf er sich dem Willen eines anderen Mannes, so würde er früher oder später in ebenso wahnsinniger Wut an die Gitterstäbe schlagen wie Alex.


      Er befeuchtete die trockenen Lippen und fügte sich in sein Schicksal. »Also gut, ich ... ich werde es tun. Aber nicht vor aller Augen.«


      »Das ist untrennbar mit der Aufgabe verbunden«, sagte Kasan mit vergnügter Boshaftigkeit. »Wer den Beischlaf in aller Öffentlichkeit vollzieht, beweist, dass er weder zaudert noch zagt.«


      Gavin sollte Alexandra vor hunderten von gierigen Augen entehren? Nein!


      »Der Captain und seine Lady gehören nicht unserem Volk an«, warf Tuan Daksa ein. »Natürlich muss es Zeugen geben, aber es ist nicht erforderlich, dass der Test in der Arena stattfindet.«


      Kasan grollte. »Wenn das Ihr Urteil ist, Tuan Daksa, dann soll es so sein. Wie viele Zeugen sind Ihrer Meinung nach erforderlich?«


      »Zwei. Ihr, Eure Hoheit, denn Ihr seid der Sultan und Teilnehmer an diesem Spiel.« Der Priester verzog das Gesicht. »Und ich, denn als Richter ist meine Anwesenheit leider unumgänglich.«


      Ein Publikum von zwei Personen war besser als eine gefüllte Arena, aber immer noch zu viel für eine so intime Angelegenheit. Die Vorstellung, einer Frau beizuschlafen, die so viel durch Männerhände gelitten hatte, verursachte Gavin Übelkeit. Nie mehr würde er in der Lage sein, ihr offen in die Augen zu blicken.


      Tapfer sagte Alex: »Zehn Jahre Freiheit sind wenige Minuten der Schande wert.«


      Sie hatte Recht, aber ihre Rolle war passiv. Er würde gegen all seine Grundsätze handeln müssen und war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde. Um es ihrem Pragmatismus gleichzutun, fragte er: »Wo wird dieser Test ausgetragen werden?«


      »In einem königlichen Gästezimmer«, sagte Kasan. »Kommen Sie.«


      Gavins Blick fiel auf Alexandras goldene Fesseln. »Nehmt ihr diese verdammten Ketten ab.«


      »Sie ist noch eine Sklavin«, entgegnete Kasan.


      Gavin blickte zum Priester und hoffte um Unterstützung, aber der Alte sagte nur: »Die Fußketten werden entfernt. Die an den Händen später.«


      Der Hauptmann der Wache, der die Schlüssel bei sich trug, kniete sich nieder und öffnete das Schloss der Fußketten. Unwillkürlich zuckte Alexandra vor dem Mann zurück, auch wenn sie ihren Abscheu verbergen wollte, als er ihre schmalen Fesseln berührte.


      Gavin suchte auf dem Weg durch den Palast verzweifelt nach einem Ausweg, aber es gab keinen. Alexandra hatte den Kernpunkt ihrer Situation erkannt.


      Entweder erduldete sie eine weitere Schmach, oder Gavin musste einem verdorbenen launenhaften Mann jahrelang dienen, während sie mit der Last seines Opfers leben musste. Gemeinsam würden sie diese letzte Demütigung durchstehen, um gemeinsam die Freiheit zu gewinnen.


      Das weiträumige Schlafgemach war angenehm und prächtig ausgestattet. Er war froh, dass es nicht die Gemächer waren, die Alex und er geteilt hatten. »Genießen Sie die letzte Aufgabe Ihres Löwenspiels, Captain.« Kasans Stimme klang scharf. »Zeigen Sie deutlich, dass der Akt vollzogen wird. Sonst bin ich gezwungen, Ihnen ins Bett zu folgen, um mich dessen zu vergewissern.«


      Dieser Dreckskerl. Gavin schwelgte kurz in der Vorstellung, Kasan das Genick zu brechen und mit Alex an der Hand aus dem Palast zu fliehen, aber sie würden es niemals durch die Stadt zu seinem Schilf schaffen.


      Kasan stellte sich an einer Seite auf, von der aus er die beste Sicht hatte. Mit einem Ausdruck, der Ekel zeigte, wählte Tuan Daksa einen Stuhl auf der anderen Seite des Raums, so weit entfernt wie möglich. Die Atmosphäre war frostig wie in einem Gerichtssaal.


      Gavin hielt sich vor Augen, was auf dem Spiel stand und ging auf Alex zu. Dann legte er ihr sanft die Hände auf die Schultern. Sie zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. Er wünschte, er wäre weiß Gott wo, nur nicht hier. Dann sagte er leise: »Es tut mir Leid, Alex. Das ist alles so ... so kalt. So falsch.«


      Er konnte deutlich sehen, wie sie sich zusammennahm, bevor sie ihm das Gesicht zuwandte. »Es wird schnell vorbei sein. Schließen Sie die Augen und stellen Sie sich vor, ich sei ein hübsches Freudenmädchen, das Sie im Hafen aufgegabelt haben.«


      Er wusste, dass sie eine ehrliche Antwort erwartete und sagte: »Für mich hatte es keine Freudenmädchen gegeben. Nur Helena.«


      Erstaunt weitete sie die Augen. »Niemals eine andere Frau?«


      »Niemals.« Er lächelte bitter. »Gebe ich für einen Seemann ein schlechtes Beispiel ab? Ich wurde so erzogen. Körperliche Intimität spielt sich nur zwischen Ehemann und Ehefrau ab. Die vielen Jahre auf See haben die Versuchung verkleinert.« Obwohl er vielen schönen Frauen begegnet war, hatte seine Bewunderung nie mit Begehren zu tun, außer bei dem einen Mädchen, das er zu seiner Frau gemacht hatte.


      Sie lächelte wehmütig. »Dann war Helena glücklicher, als ich dachte.«


      Er wusste, dass er jetzt beginnen musste und zwang sich, sie in seine Arme zu nehmen. Ihre hohe Gestalt war starr wie aus Holz geschnitzt. Obwohl der Verstand ihr sagte, dass nichts Schlimmes geschehen würde, litt sie Folterqualen, genau wie er. Nein, wahrscheinlich noch größere.


      Behutsam strich er ihr über den Rücken, bis sie sich ein wenig entspannte. Was dann?


      »Ihr Haar ist wunderschön.« Er entfernte die Kämmchen, die ihre komplizierte Frisur zusammenhielten, und löste die aufgesteckten Strähnen mit den Fingern. Die seidenweichen Kaskaden des Haares fielen ihr wie ein Schleier über das Gesicht und verbreiteten den Duft zarter Blüten.


      Sie war eine ungemein anziehende Frau, die er vom ersten Augenblick an begehrenswert fand. Die klare Linie ihres Profils erinnerte an das einer griechischen Göttin. Alexandra war zu seiner Schicksalsgefährtin geworden, deren Stärke und Kühnheit er achtete.


      Und doch schien sein Körper wie gefroren. In der Tiefe seiner Seele spürte er, dass er Helena betrog. Da er zugeben musste, was gleich offensichtlich werden würde, sagte er stockend: »Ich weiß nicht, ob ich es kann. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so nüchtern ... so fern jeder Erotik gefühlt.«


      Alex blickte zuerst besorgt, dann mitfühlend unter der Kaskade ihres Haares hervor. Frei von jeglicher Verachtung schlug sie vor: »Wir sind beide verheiratet gewesen. Vielleicht könnten wir so tun, als ob wir es noch wären?«


      Er schloss die Augen und versuchte Alexandra in die Erinnerungen an seine Frau einzuweben, wenn sie sich abends an Bord der Helena in ihre Kabine zurückgezogen hatten. Als das Bild klar wurde, umfasste er ihr Gesicht mit den Händen und zog eine Spur von gehauchten Küssen über ihre Stirn bis zu den Schläfen. Helena hatte es gemocht. Jetzt spürte er nur, dass Alexandra bemüht war, nicht zurückzuzucken.


      Unter dem blumigen Parfüm verbarg sich ein verlockender weiblicher Duft. Und sie fühlte sich auch ungeheuer weiblich an, trotz ihrer Magerkeit. Doch fühlte er noch kein Begehren. Das Unrecht ihres Tuns stülpte sich über alles.


      Während er sich überlegte, was er als Nächstes tun sollte, erschrak er, als eine Hand zögernd an seinem Oberkörper hinunterstrich. Die Ketten klirrten leise, als ihre Hand auf der Stelle liegen blieb, die er für einen Eisklumpen gehalten hatte. Wilde Lust entbrannte in ihm und benebelte seine Sinne. Großer Gott, es war so lange her, seitdem er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen war ...


      »Wenigstens ein Fortschritt«, bemerkte Kasan spöttisch.


      Die Bemerkung riss Gavin in die Wirklichkeit zurück, auch wenn sein Puls noch raste. Zum Glück hatte ihm Alexandras Liebkosung gezeigt, dass er das Verlangte vollbringen konnte, auch wenn seine eigenen fleischlichen Erfahrungen nicht das Entfernteste mit dieser Scharade zu tun hatten. Ironischerweise wäre es ihm leichter gefallen, wenn er es sich angewöhnt hätte, zur schnellen Befriedigung seiner Lust eine x-beliebige Frau zu nehmen. »Kann ich Ihnen das Ganze auf irgendeine Weise erleichtern, Alex?«


      Sie verbarg das Gesicht an seiner Schulter. »Ich würde sagen ... bringen Sie es so schnell wie möglich hinter sich.«


      Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem niedrigen Bett. Sie legte sich auf den Rücken. Die langen Beine zitterten. Die Armketten hingen ihr wie lästiger Schmuck über die Taille. Er stützte sich neben ihr auf einen Ellenbogen auf und deckte sie so gut wie möglich vor Kasans Blicken ab. »Denken Sie an etwas anderes, Alexandra. Schließen Sie die Augen und stellen Sie sich vor, Sie wären eingeschlafen und wüssten kaum, dass ich hier bin.«


      »Ich fürchte, dazu reicht meine Vorstellungskraft nicht aus«, meinte sie bebend. Mit geschlossenen Augen atmete sie langsam und tief ein, aber das Gesicht war feucht vor Schweiß.


      Vorsichtig, als ob er eine nervöse Stute vor sich hätte, strich er mit einer Handfläche über ihren Oberkörper. Obwohl er vorhatte, sich bis zur Taille hinunter zu wagen, verweilte er auf ihrer Brust, die sich weich an die Innenseite seiner Hand schmiegte. Die Berührung war zu verführerisch. Er ließ die Hand an dieser Stelle liegen und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen, aber sie wandte rasch den Kopf ab, so dass seine Lippen auf ihre Wange trafen. Hatten die Männer, die über sie hergefallen waren, ihr den Mund auf die Lippen gepresst und sie halb erstickt?


      Behutsam strich er mit den Lippen an ihrer Kinnpartie entlang bis zum Hals hinunter. Der kebaya hatte sich am Halsausschnitt geöffnet und entblößte quälend schöne Rundungen. Er biss sich auf die Lippen, um nicht ihre Brüste zu küssen. Wahrscheinlich hätte sie auch das abgelehnt. »Geht es Ihnen gut?«


      Das kleine, steife Nicken schnitt ihm ins Herz. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie alles so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Er nahm die Hand von ihrer Brust, strich ihren Bauch hinunter und vermied es, die Ketten zu berühren. Die dünne Seide ihres Sarongs ließ ihn ihre Körperwärme fühlen. Für einen Mann, der lange gehungert hatte, war sie ein Büffet weiblicher Köstlichkeiten, die ihn um den Verstand bringen konnten.


      Sie bebte, als er sich ihren Schenkeln näherte. War es Ablehnung oder ein Zeichen, dass ihr Körper reagierte?


      Wieder musste er entscheiden. Würde sie es ihm verzeihen, wenn er ihrem Körper eine Reaktion entlockte? Andererseits würde ihre Bereitschaft diese vertrackte Angelegenheit erleichtern. Er fluchte im Stillen. Miteinander zu schlafen hieß sich gemeinsam zu vergnügen, ohne sich Folterqualen auszusetzen.


      Da der körperliche Schmerz nicht ausbleiben würde, wenn sie sich nicht entspannen konnte, musste sie für ihn bereit sein. Vielleicht würden Worte helfen. »Es wird in wenigen Minuten überstanden sein, Alex«, flüsterte er. »Morgen werden wir frei sein und Kurs auf Java nehmen, um Ihre Tochter abzuholen. Dann geht es weiter nach England, zurück zu Ihrer Familie und Ihrem wirklichen Leben. Wenn der Wind günstig steht, treffen wir in vier Monaten in London ein. Maduri wird in der Erinnerung verblassen, wie ein schlechter Traum.«


      Ihre Spannung ließ nach, als er ihr dieses Bild mit Worten ausmalte. Ermutigt redete er weiter, erzählte von seinem Schiff, von seinen Geschäften, von traumhaften Landschaften, die er gesehen hatte. Dann schwärmte er ihr vor, wie sehr sich seine Mannschaft über ein kleines Mädchen an Bord freuen würde. Er überschwemmte sie mit schönen Worten und Bildern, während er sie immer intimer werdend liebkoste.


      Aber mit dem Fluss seiner Worte schwamm auch seine Selbstbeherrschung dahin. Jahrelang hatte er enthaltsam gelebt, jetzt aber wollte er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihr leidenschaftliches Seufzen hören, wenn er sie glücklich machte. Mit heißen Küssen und Lachen wollte er in ihr versinken, sich in endloser Leidenschaft verlieren und nicht denken, planen und sich sorgen.


      Bringen Sie es schneit hinter sich. Er glitt mit der Hand unter ihren Sarong, über die Wade und das Knie, bis er sie an der intimsten Stelle berührte. Unwillkürlich klemmte sie die Schenkel zusammen, zwang sich dann aber, sie wieder zu lockern. Ihr Atem ging schnell und flach.


      Gavin erforschte sie überaus behutsam, fühlte


      Wärme und Feuchtigkeit. Ihre Reaktion war echt, und er schürte sie mit all seiner im Ehebett erworbenen Erfahrung. Ihr Atem wurde ruhiger. Die Hände auf der Bettdecke öffneten und schlössen sich wie die Pfoten eines spielenden Kätzchens.


      Als er spürte, dass sie bereit war, legte er sich zwischen ihre Beine und stützte sein Gewicht über ihr ab. Um dem Befehl des Sultans nachzukommen, deutlich zu zeigen, dass sie diesen Akt tatsächlich vollzogen, entblößte er sich und öffnete den vorderen Teil seiner weiten Hosen. Sogar das Wissen um die Zeugen rechts und links vom Bett konnte sein drängendes Begehren nicht aufhalten. Das Gefühl ihrer ihn umschließenden Beine und der sinnliche Duft der Intimität ließen ihn alle Bedenken vergessen.

    


    
      Bringen Sie eö dchnelL hinter dich.

    


    
      Kaum hatte er sich in sie gedrängt, verlor er die Beherrschung und tauchte in ihre warme Weiblichkeit ein. Er kostete diese berauschende Droge, die er sich zu lange versagt hatte. Wie ein Junge bei seinem ersten Versuch ejakulierte er, ohne sich zu bewegen. Mit gewölbtem Rücken keuchte er: »Oh, mein Gott, meine Liebe ...«


      Der Zustand der rauschhaften Erfüllung zerbarst, als Kasans Stimme ertönte. »Meinen Glückwunsch, Captain. Keine beeindruckende Leistung, aber ausreichend für den Test. Sie haben das Singa Mainam gewonnen. Die Frau gehört Ihnen.«


      Keuchend und orientierungslos erhob sich Gavin von Alexandra und zog den Sarong über ihr zusammen. Die Aufgabe war vollbracht, aber die Scham übermannte ihn. Es war unverzeihlich, dass er bei diesem verworfenen Tun Lust verspürt hatte. »Alex?«


      Sie antwortete nicht. Die Hände waren ineinander verkrampft. Die Wangenknochen traten scharf hervor, wie bei einer Frau, die am Fieber starb. Er hob eine Hand, um sie zu trösten, ließ sie dann fallen, als er Tränen über ihre Wangen rinnen sah.


      Sie hatten das Spiel gewonnen — großer Gott, aber zu welchem Preis?

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
      


      Alex griff nach der Decke und versuchte ihr verzweifeltes Schluchzen zu ersticken. Das war die letzte Erniedrigung gewesen, die sie ertragen musste. Gavin hatte sich als rücksichtsvoller, großartiger Liebhaber erwiesen — und das hatte die Sache noch schlimmer gemacht. Sie war geschändet worden, und ihr fehlte die Genugtuung, den Mann zu hassen, der ihr das angetan hatte.


      Als Gavin sich vom Bett erhob, öffnete sie die Augen und setzte sich auf. Einen Sekundenbruchteil lang trafen sich ihre Blicke wie elektrisiert, bevor sie die Augen senkte. Er sah aus, als hätte man ihn moralisch gehäutet. Klar erkannte sie, dass sie durch eine gemeinsam erlittene Demütigung auf unfassbare Weise aneinander gefesselt waren.


      »Zuerst dachte ich, der Mann hat Glück, dass er die Göttin gewürfelt hat, Captain«, sagte der Sultan nachdenklich, »aber dann war es doch kein Glück. Sie beide werden die Inseln mit dem Wissen verlassen, dass Ihre Seelen Schaden genommen haben.«


      Alexandra beobachtete, wie sich die beiden Männer mit Blicken maßen. Sie waren wie die Gegenseiten einer Münze. Der eine war hellhäutig, der andere dunkel; der eine ernst und beherrscht, der andere hämisch und selbstgefällig. Der Sultan weidete sich an Gavins Not, während Alexandras Schmerz ihm so unwichtig war wie eine Fliege, die im Schlafgemach herumsurrte.


      Auch wenn sie Gavin nicht hassen konnte, fiel ihr dies bei Kasan nicht schwer. Wenn sie Meister im pentjak silat wäre, würde sie ihn mit bloßen Händen töten. Waren ihr Vater und Stiefvater so hasserfüllt wie sie gewesen, als sie gegen die Franzosen kämpften? Nein, ihr Stiefvater hatte von seinen französischen Gegnern stets voller Achtung gesprochen. Im Gegensatz dazu war der Sultan verabscheuungswürdig. Er war ein Mann, der seine Macht leichtfertig und ungezügelt missbrauchte. Sie verachtete ihn aus tiefstem Herzen.


      In Gavin stauten sich die Gefühle zum Ersticken an, so dass sie befürchtete, sie würden sich in einer Gewalttat entladen. Glücklicherweise aber behielt er seine Beherrschung. Es wäre sehr unklug gewesen, einen so mächtigen Sultan wie Kasan zu erzürnen, da er sie auf der Stelle hinrichten lassen konnte. »Ich habe Eure Bedingungen erfüllt, Eure Hoheit ...« Gavin trat in den Gang hinaus und ließ sich vom Hauptmann der Wache den Schlüssel zu Alexandras Fesseln überreichen. Stumm sah sie zu, wie er ihr die Ketten aufschloss und es dabei mühsam vermied, sie mit den Fingerspitzen zu berühren.


      Er nahm ihr die Ketten ab und schleuderte sie wütend durch die offenen Arkaden, die zur Terrasse führten. In der Sonne glitzernd, flogen sie über das Geländer und schlugen mit einem disharmonischen Klirren auf dem Steinfußboden auf. Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke und konnte es kaum fassen, dass sie endlich frei war.


      Mit unheimlicher Ruhe wandte sich Gavin an den Sultan. »Es war eine ... interessante Erfahrung, Gast Eurer Hoheit zu sein. Ich wünsche Euch viel Erfolg auf der Suche nach dem geeigneten Mann.«


      »Ich habe ihn bereits gefunden«, sagte Kasan spöttisch. »Schade, dass Sie meinem Vorschlag nicht zugestimmt haben.«


      »Ein Mann, den man gegen seinen Willen festhält, wird niemals der richtige sein«, erwiderte Gavin ebenso spöttisch. »Ich darf Euch aber einen Rat geben. Wenn Ihr Eure Liste der in Frage kommenden Agenten durchgeht, meidet den Engländer Barton Pierce. Er ist kein Ehrenmann. Der Holländer Vandervelt ist weitaus der bessere. Es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«


      Die Augen des Sultans verengten sich. »Kann ich Ihren Worten trauen? Schließlich sind Sie mir im Augenblick nicht wohl gesonnen.«


      »Das liegt ganz bei Euch, Eure Hoheit, aber ich schwöre, ich wünsche weder Euch noch Maduri Böses. Pierce ist ein Mann, der Böses tut.« Gavin verneigte sich leicht. »Mit Eurer Erlaubnis werden wir uns jetzt verabschieden.«


      Alex brannte darauf endlich an Bord der Helena zu gehen. Kasan zog die Stirn in Falten. »Ich habe die Absicht, Ihnen heute Abend ein Abschiedsessen zu geben.«


      »Damit, Eure Hoheit, würdet ihr mich bezwingen.« Gavins charmantes Lächeln war dem des Sultans ebenbürtig. »Mir fehlt die Kraft, die Gastfreundschaft Maduris weiter in Anspruch zu nehmen, Eure Hoheit. Ich habe mich immer noch nicht von meinem letzten Arak-Erlebnis erholt.«


      Kasan lachte, und die Atmosphäre entspannte sich. »Ich wünsche Ihnen eine sichere Reise, Captain, und sollte Sie Ihr Weg wieder in diese Gewässer führen, dann besuchen Sie mich wieder.«


      »Danke. Ich werde daran denken.« Gavin blickte zu Alexandra. »Aber jetzt müssen wir nach Sukau aufbrechen.«


      Der Gedanke an Katie gab Alexandra Kraft. Sie streckte den erschöpften Körper und hielt sich aufrecht, wie es sich für die Tochter eines Soldaten geziemt.


      Kasans Blick schweifte mit beleidigender Gründlichkeit über ihren Körper. »Kehren Sie Ihrer Sklavin nicht den Rücken zu, Captain. Sie sieht gefährlich aus. Ein Jammer, dass Sie nicht so viel Freude an ihr haben, wie Sie es verdienen.«

    


    
      »Mrs. Warren gehört keinem außer sich selbst«, entgegnete Gavin, als er sie zur Tür hinaus führte. »Sie ist und war immer eine freie Frau.«


      Um dieser Worte willen könnte sie ihn beinahe lieben.

    


    
      


      Nach einer knappen Stunde befanden sie sich auf der Helena. Die Fahrt zum Hafen hinunter hatte Alex wie in Trance erlebt. Von Gavin und Suryo flankiert, hielt sie sich eisern aufrecht. Die beiden ernst blickenden Männer hatten es beinahe ebenso eilig wie sie, an Bord der Helena zu kommen.


      Die Helena war ein schnittiges, sorgfältig gewartetes Schiff, dem man zutraute, jeden Konkurrenten auf hoher See zu überholen. Kaum war die kleine Gruppe von der Jolle an Deck gestiegen, entschuldigte sich Gavin und rief der Mannschaft Befehle zum Ablegen zu. Alex vermutete, dass sie bald Ebbe haben würden. Wenn sie den Hafen nicht sofort verließen, müssten sie wieder Stunden auf die Flut warten.


      »Bitte, hier entlang zu Ihrer Kabine, Puan.« Suryos mitfühlender Blick sagte ihr, dass er über das Geschehene Bescheid wusste und niemals ein Wort darüber verlieren würde.


      Seelisch wie körperlich kurz vor dem Zusammenbruch stehend, folgte sie ihm hinunter den langen Gang entlang zum rückwärtigen Teil des Schiffes. Er öffnete eine Tür und fragte: »Haben Mylady noch einen Wunsch ? «


      »Ich ... ich möchte nur allein sein.«


      »Wie Mylady wünschen. Wenn Sie etwas essen oder trinken möchten, läuten Sie nach mir.«


      Dankbar erkannte sie, dass es ihr gestattet war, allein zu bleiben. Sie nahm kaum die Umgebung wahr, trat in die Kabine ein und sank auf das ordentlich gemachte Bett. Als sie sich um ein Kissen kringelte, begann sie jämmerlich zu zittern.


      In den vergangenen Monaten hatte sie geweint und getobt, die Piraten und die Inseln verdammt, die sanftmütigen Sklavinnen gesegnet, deren Mitgefühl sie bei Verstand gehalten hatte. Sie hatte sich langsame, grausame Todesarten für ihre Peiniger ausgemalt. Und immer wieder hatte sie verzweifelt gehofft, sich so bald wie möglich auf die Suche nach ihrer Tochter machen zu können. Wilde Gefühle, Gedankenblitze und Erinnerungen jagten durch ihren Kopf. Wie sollte sie das alles jemals verarbeiten?


      Sie konnte Gavin nicht hassen. Er hatte sein Leben für sie riskiert, aus dem Impuls heraus, dass er das Richtige tat. Aber wie konnte sie ihm jemals wieder ins Gesicht blicken, ohne daran zu denken, dass sie seinen Körper in sich aufgenommen hatte? Ihre stummen Schreie hallten ihr noch im Kopf. Aber irgendwie musste sie ihre Gefühle ihm gegenüber in den Griff bekommen. Seine monatelange Nähe in dem begrenzten Raum des Schiffes würde sonst nicht zu ertragen sein.


      Wieder sah sie seinen Gesichtsausdruck vor sich, als er sich aus ihr zurückzog. Schaudernd drückte sie das Gesicht in das Kopfkissen. Die Begegnung war schrecklich für sie gewesen, auch wenn sie Schlimmeres erdulden musste, ohne die tröstliche Hoffnung, ihrem Schicksal irgendwann einmal entrinnen zu können. Das vermaledeite Löwenspiel war die letzte Marter auf ihrem qualvollen Weg. Sie würde es überleben, so wie sie alles andere überlebt hatte.


      Für ihn jedoch war ihre erzwungene Intimität niederschmetternd. Es war ein Verstoß gegen die heiligsten Prinzipien seines Lebens. Als anständiger Mann hatte er eine schwere Gewissenslast auf sich genommen. Sie musste ihm verzeihen, damit er selbst sich vergeben konnte.


      Nachdem sie das Geschehene einigermaßen verarbeitet hatte, hörte sie auf zu zittern und schlummerte erschöpft ein. Als sie am späten Nachmittag erwachte, blinzelte die Sonne durch die Fenster am anderen Ende der Kabine. Das gleichmäßige Rollen des Schiffs und das gelegentliche Geräusch eines schlagenden Segels über ihr sagte, dass sie auf offener See waren.


      Sie stand auf, hielt sich an der Kante eines eingebauten Schranks fest und verspürte dabei ein unangenehmes Gefühl im Magen. Dann nahm sie ihre Umgebung näher in Augenschein. Anscheinend befand sie sich in Gavins eigener Kabine. Sie war geräumig und mit einem breiten Bett ausgestattet. Farbenprächtige chinesische Teppiche lagen auf dem polierten Eichenboden. Tisch und Stühle waren unauffällig mit Klammern gesichert. Kleine Schränke aus Teakholz waren in die Wände eingebaut worden sowie eine Reihe von Bücherregalen, die mit Querstangen versehen waren, damit die Bände bei hohem Seegang an Ort und Stelle blieben. Die Kabine war warm und einladend und eher gemütlich als prunkvoll.


      Auch wenn es ihr unangenehm war, dass sie Gavin aus seinem Quartier vertrieben hatte, war sie dankbar, dass er einer Dame in Nöten das Beste auf seinem Schiff angeboten hatte. Ein weiteres Geschenk, das sie zu würdigen wusste.


      Schwankend ging sie zu einem der Fenster hinüber. Obwohl sie stets eine gute Seefahrerin gewesen war, fühlte sie sich immer noch unwohl. In der Sonne draußen glänzte das Meer wie flüssiges Gold. Ein dunkel zerklüfteter Landrücken trennte das Wasser vom Himmel. Maduri oder eine andere Insel? Aber das war unwichtig. Sie hatte es überstanden.


      Sie konnte das Wunder, dass sie wahrhaftig frei war, nur schwer begreifen. Gefangenschaft und Erniedrigung lagen hinter ihr.


      Freude perlte aus dem tiefen Inneren hervor. Frei. Frei. Frei. Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie die Freiheit für etwas Selbstverständliches genommen. Jetzt nicht mehr. Das Wissen darum verschaffte ihr einen Einblick in Gavins Wahlheimat Amerika. Hier hatte man die Freiheit mit dem Blut der Söhne des Landes erkauft.


      Plötzlich konnte es ihr nicht schnell genug gehen, sämtliche Spuren der Sklaverei zu entfernen, und sie läutete nach Suryo. Als er erschien, fragte sie: »Könnte ich warmes Wasser zum Waschen haben?«


      »Selbstverständlich.« Mit einem Matrosen kehrte er mit Kanistern warmen Wassers zurück. Es ging so schnell, dass das Wasser wahrscheinlich schon für sie bereitgestanden hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, sich mit einem Waschlappen an einem Waschbecken zu waschen, aber Suryo zog eine Zinkwanne aus einem der Schränke hervor.


      »Eine Sitzbadewanne!«, rief sie. »Das habe ich noch nie auf einem Schiff gesehen.«


      »Man kann sie nur bei ruhiger See benutzen, wie heute Abend«, sagte Suryo. Der Matrose goss Wasser in die Wanne. Suryo verließ die Kabine für einen Augenblick und kehrte mit einem Imbiss auf einem Tablett und zusammengefalteten Kleidern zurück, die er auf dem Tisch ablegte.


      Kaum hatten die Männer die Türe hinter sich geschlossen, streifte Alexandra die Kleider ab und stieg in die Wanne. Beinahe kamen ihr die Tränen, als sich der vertraute Duft englischen Lavendels auf der Haut verbreitete. Düfte tropischer Blumen konnten berauschen, Lavendel aber gehörte zu ihrer Kindheit wie die getrockneten Blüten, die in ihrem Kleiderschrank verstreut waren, und das Öl, das Mutter im Winter gegen trockene Hände zubereitet hatte.


      Die Sitzbadewanne war mit hohen Seitenteilen versehen, damit das Wasser bei unruhiger See nicht überschwappte, und war groß genug, um einem Mann von Gavins Statur Platz zu bieten. Wie oft hatte er nackt genau an der Stelle gesessen wie sie jetzt? Die bei diesem Gedanken aufkeimende Verlegenheit wurde sofort durch die Erinnerung an größere Intimitäten abgelöst.


      Energisch schrubbte sie die Haut mit einem groben Tuch und einem Schwamm, als ob sie das rohe Fleisch bloßlegen wollte, um die Beschmutzung durch die Sklaverei zu entfernen.


      Das Wasser war nahezu kühl, als sie aus der Wanne stieg und sich abtrocknete. Ein Großteil der Blutergüsse auf der Haut, die bei ihrem Transport in den Palast entstanden waren, hatten hässliche grüngelbe Schattierungen angenommen. Bald würden die äußeren Zeichen der Brutalität vergangen sein. Aber die inneren Male ... nun, sie hatte sich lange genug dem


      Selbstmitleid hingegeben. Es war Zeit, dass sie ihr Leben wieder in den Griff bekam.


      Suryo hatte ihr einen langen Rock und ein Überkleid aus indischer Baumwolle in zarten blassblauen Tönen mitgebracht. Obwohl sie der Kleidung auf den Inseln sehr ähnelten, waren Größe und Schnitt westlich. Als sie beides angezogen hatte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit dem Piratenüberfall auf der Amsel wieder als sie selbst.


      Um sich wieder an den bewährten Seemannsgang zu gewöhnen, ging sie in der Kabine auf und ab und knabberte an einem Stückchen Brot, das Suiyo auf dem Tablett gebracht hatte. Das war nicht nur Gavins Kabine; sie war auch für seine Frau gebaut worden. Darum gab es hier eine Sitzbadewanne, ein zweischläfriges Bett und kostbare chinesische Teppiche. Seine Liebe zu Helena zeigte sich in jedem Detail.


      Ihr Blick fiel auf ein kleines Bild, das zwischen einem Bücherregal und einem eingebauten Schränkchen steckte. Sie ging näher heran und sah das Portrait einer jungen blonden Frau in einem chinesischen Seidengewand, die den Betrachter strahlend anlächelte. Das war also Helena. Zart und voller Liebreiz. Es war eine Frau, die liebte und wusste, dass sie geliebt wurde.


      Unwillkürlich blickte Alexandra auf das Bett. Gavin und Helena hatten dieses Bett geteilt. Höchstwahrscheinlich war Helena Elliott hier gestorben. Doch hatte sie nicht das Gefühl, dass traurige Geister herumspukten. Geister entstanden aus Leid und Versäumnissen, nicht aber in einer glücklichen Ehe.


      Da es Gavins Entscheidung gewesen war, sie in dieser Kabine unterzubringen, wollte sie als Erstes die zwischen ihnen entstandene Verlegenheit beheben. Er würde sie sonst für den Rest der Reise meiden und sich mit Selbstvorwürfen quälen. Das durfte nicht sein. Es war an ihr, den ersten Schritt zu tun.


      Der Gedanke daran belastete ihren labilen Seelenzustand, aber je länger sie zögerte, desto mehr würde es sie bedrücken. Sie band das Haar mit einer Schleife zusammen — Suiyo hatte an alles gedacht — und verließ die Kabine, um an Deck zu gehen. Der Steuermann und der Wachoffizier befanden sich wieder am Achterdeck. Es war zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können, trotzdem glaubte sie, der Offizier sei der junge Erste Maat, der ihr vorgestellt wurde, als sie an Bord kam. Achtungsvoll neigte er bei ihrem Erscheinen den Kopf.


      Sie wollte ihn gerade nach dem Kapitän fragen, als sie eine vertraute Gestalt am Schiffsbug ausmachte. Gavins Hände stützten sich auf die Reling. Das helle Haar wehte im Wind, während er reglos wie eine Marmorstatue in den dunkler werdenden Himmel starrte.


      Unwillkürlich wischte sie sich die feuchten Handflächen am Rock ab und ging auf ihn zu. Ungefähr zwei Meter von der Reling entfernt hielt sie inne. Beunruhigende Erinnerungen an seine körperlichen Kräfte überkamen sie. Sie hatte erlebt, wie er die steile Felswand erklomm, gegen die Riesenechse kämpfte und den Meister des waffenlosen Zweikampfes besiegte — und sie hatte das Gewicht des starken männlichen Körpers auf sich gespürt.


      Der Herzschlag beschleunigte sich aus einer unerklärlichen Furcht. Früher wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, einen Mann zu fürchten. Als Kind hatte sie vor nichts Angst und schon gar nicht vor den Männern in ihrem Leben.


      Sie hasste es, Angst zu haben.


      Die Kiefernmuskeln spannten sich. Von allen Männern dieser Erde war Gavin der letzte, den sie fürchten musste. Sie zwang sich zur Reling weiterzugehen, bevor sie die Nerven verlor. Er richtete sich steif auf, als er ihre Anwesenheit bemerkte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er fortgegangen wäre, aber er blieb stehen. Irgendwann würden sie vielleicht ihre Befangenheit belächeln, aber nicht heute Abend.


      Sie hob das Gesicht der frischen Brise entgegen. Das rhythmische Steigen und Fallen des Bugs beruhigte ihre angegriffenen Nerven und erinnerte sie wieder an den Grund ihres Kommens.


      »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Gavin. Machen Sie sich keine Vorwürfe für das, was getan werden musste. Sie haben mich und sich gerettet. Das ist keine Sünde.«


      »Vielleicht nicht. Aber eine Tugend ist es gewiss nicht.« Nach langem Schweigen sagte er: »Wir können in Batavia heiraten. Dort gibt es christliche Kirchen.«


      »Heiraten?« Sie zuckte zusammen und starrte ihn fassungslos an. »Wie meinen Sie das?«


      »Da wir uns wie ein Ehepaar verhalten haben, sollten wir das auch besiegeln«, sagte er knochentrocken und ohne Umschweife.


      Sie hätte sich denken können, dass er auf diese Art reagieren würde. Er war ein Gentleman. Er hatte sie kompromittiert, und als Ehrenmann bot er ihr die Heirat an. Wieso beunruhigte sie diese Vorstellung so sehr?


      Weil sie nie wieder in ihrem Leben eine Ehe eingehen würde. Weil sie sich nicht als Ehefrau eines anständigen Mannes eignete. Vor allem nicht als Gavins Frau.


      Sie verwarf diesen Gedanken. Später würde sie sich ausführlich damit befassen. »Sie haben so viel für mich getan, aber das wäre des Guten zu viel. Sie haben mir gegenüber großen Edelmut bewiesen und um meinetwillen genügend Opfer gebracht. Auf keinen Fall sollten Sie jetzt auch noch eine Fremde heiraten.«


      »Wir sind uns kaum mehr fremd, Alexandra.« Die tiefe Stimme klang kühl und emotionslos.


      »Ich sehe keinen Grund, sich für ein Leben wegen eines Erlebnisses zu binden, das sich auf der anderen Seite der Welt abgespielt hat. Im Grunde wollen Sie mich nicht heiraten, und ich will mich weder an Sie noch einen anderen Mann binden. Damit ist das Thema beendet.«


      Er lächelte schwach. »Jetzt verstehe ich, warum es Ihnen so schwer fiel, gehorsam zu sein.«


      Die Röte stieg ihr in die Wangen. »Verzeihen Sie, wenn ich unhöflich war. Halten Sie mich nicht für undankbar, Gavin. Ich schulde Ihnen mehr, als ich Ihnen in meinem Leben zurückzahlen kann. Es besteht kein Grund, meine Schuld noch zu vergrößern.«


      »Sie zu heiraten betrachte ich nicht als Strafe, Alexandra. Ich glaube, wir würden ganz gut miteinander auskommen. Aber ...« Er zögerte und suchte nach den passenden Worten, »aber vielleicht steht zu viel zwischen uns, um jemals unbefangen miteinander umzugehen.«


      »Ich möchte, dass wir Freunde sind. Ist das möglich?«


      Sie spürte, wie seine Spannung nachließ. »Das möchte ich auch«, sagte er. »Die Reise nach England ist lang. Es ist besser, unbeschwert miteinander umzugehen, als täglich einen Eiertanz zu vollführen.«


      »Einverstanden ... wir werden Freunde sein, so als ob ... als ob es die letzte Aufgabe des Löwenspiels niemals gegeben hätte.« Vergessen würde nicht so einfach sein, aber das gemeinsame Einverständnis, den Vorfall zu verdrängen, war ein Anfang. »Wenn Sie jemals wieder heiraten möchten, dann eine junge Braut, die das Leben nicht befleckt hat.«


      »Das habe ich einmal getan. Ich werde eine unschuldige junge Frau nicht ein zweites Mal ins Verderben reißen.«


      »Ins Verderben reißen?« Sie zog die Stirn in Falten und spürte, dass er unbeabsichtigt mehr gesagt hatte, als er wollte. »Aus allem, was ich gesehen und gehört habe, war Helena eine verehrte und geliebte Frau. Das hat wohl nichts mit Verderben zu tun.«


      Er zögerte, bevor er stockend weitersprach. »Helenas Gesundheit war angegriffen. Ich war besorgt, dass das Leben an Bord für sie zu anstrengend sei, aber weder sie noch ich wollte, dass wir uns trennten. Hätte ich sie im sicheren Boston zurückgelassen, dann wäre sie jetzt vielleicht noch am Leben.«


      Es zerriss ihr das Herz, als sie ihn anblickte. Wenn er glaubte, für den Tod seiner geliebten Frau verantwortlich zu sein, dann musste seine Schuld ins Bodenlose ausgeufert sein. Verständlich, dass er eine verzweifelte Sklavin retten musste. Um seinen tiefen Schmerz zu lindern, sagte sie: »Ich habe das Portrait von Helena gesehen. Sie haben ihr Jahre des Glücks geschenkt. Viele Frauen erleben dies in ihrem ganzen Leben nicht.«


      »Wir waren glücklich«, stimmte er zu, »aber ihr Arzt in Boston hatte uns gewarnt. Es wäre gefährlich für sie, ein Kind zur Welt zu bringen. Hätte ich nicht ...« Er schwieg plötzlich.


      Sie wusste, dass sie sich jetzt auf Glatteis befand. »Hatte Helena sich nicht dringend ein Kind gewünscht?«


      Er sah sie an. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin eine Frau. Es ist natürlich, dass man sich von dem Mann, den man liebt, ein Kind wünscht.« Auch wenn die Ehe nicht so glücklich war, aber das sagte sie nicht. »Helena ist das Risiko freiwillig eingegangen. Und jetzt sind ... nun, jetzt ist sie mit Anna vereint.«


      »Das würde ich gerne glauben«, flüsterte er heiser.


      »Das können Sie.« Alex war sich einer Sache nie sicherer gewesen. »Wussten Sie, dass Achilles zwischen einem kurzen, ruhmreichen und einem langen, ereignislosen Leben wählen konnte? Er entschied sich für den Ruhm und starb jung, aber er ist unvergessen geblieben. Wenn Helena für Krankheiten anfällig war, dann haben Sie ihr das große Geschenk gemacht, sie zwischen Liebe und Abenteuer wählen zu lassen. Wir alle sterben. Und sie starb wenigstens dort, wo sie sterben wollte, und hatte mit dem Mann, den sie liebte, das getan, was sie sich wünschte. Und in Ihrem Herzen wird sie weiterleben. Sie haben sie nicht in den Tod getrieben, Sie haben ihr Leben erfüllt.«


      Gavin stieß hörbar die Luft aus. »Vom Standpunkt einer Frau hatte ich das nie betrachtet.«


      Sie sah wieder dieses feenhafte Wesen mit dem schimmernden Lächeln. Helena war zur Liebe geboren worden und hatte sich ihr aus freien Stücken hingegeben. Und sie hatte eine gute Wahl getroffen.


      Alex wünschte, dass Edmund sie so innig geliebt hätte wie Gavin seine Helena und dass er seinem Ehegelöbnis treu geblieben wäre.


      Sie zitterte ein wenig. Wahrscheinlich kühlte der Wind ab. »Ihr Großvater, der schottische Vikar, hat sich um seine Schäfchen verdient gemacht. Sie aber sind nicht für die Übel dieser Welt verantwortlich, Gavin.«


      »Der Kapitän eines Schiffes ist für alles verantwortlich, was an Bord geschieht. Ein Grundsatz, den man schwer übergehen kann, aber ... ich werde es versuchen.«


      »Denken Sie an die glückliche Helena. Das war der Kernpunkt Ihrer Ehe.«


      Eine Weile herrschte Schweigen. Das Schiff hob und senkte sich. Ab und zu spritzte das Wasser zu ihnen hinauf. Dann sagte er ruhig: »Danke, Alexandra. Sind Sie immer so weise?«


      Sie war froh, dass sie helfen konnte, antwortete aber der Wahrheit entsprechend: »Wenn ich an Katie denke, bin ich überhaupt nicht weise. Glauben Sie, dass wir sie finden werden?«


      »Das ist schwer zu sagen. Kasan meinte, sie sei in den Harem des Radscha von Sukau gebracht worden. Wenn sie noch dort ist, haben wir Glück. Suryo hat Erkundigungen eingezogen. Der Radscha ist ein älterer, hoch geachteter Mann.« Gavin blickte sie an. »Radscha Fahad ist der Vater von Kasans Hauptfrau.«


      »Sie meinen, Katie wäre vielleicht als Geschenk zu Kasans Schwiegervater geschickt worden?«, fragte Alexandra erschrocken.


      »Wahrscheinlich. Das besagt, dass Kasan mehr mit den Piraten verstrickt ist, als er zugeben möchte.«


      Sie fluchte leise. »Der Mann ist ein Ungeheuer. Ich wünschte, Sie hätten ihm das Genick gebrochen.«


      »Gewiss, er hat uns das Leben schwer gemacht, aber im Gegensatz zu anderen orientalischen Herrschern ist Kasan ziemlich fortschrittlich. Es gibt schauerliche Geschichten über sein Privatleben, von denen einige sicherlich wahr sind. Auch hat sein Volk nicht die Rechte der Engländer oder Amerikaner, aber trotzdem schlachtet er seine eigenen Leute nicht ab und treibt keine überhöhten Steuern ein, die seine Untertanen in den Hungertod treiben würden. Maduri ist stark und unabhängig und wird es aller Voraussicht nach auch bleiben.«


      Sie dachte an die seltsame Verbundenheit dieser beiden Männer. »Sie bewundern ihn.«


      »Ein wenig«, gab Gavin zu. »Aber auf keinen Fall möchte ich für ihn arbeiten. Er hat zu viel Macht, und das ist gefährlich. Er kommt mir vor wie ein verrückter englischer Herzog.«


      Alexandra dachte an die englischen Herzöge ihres Bekanntenkreises, die eigentlich sehr kultiviert waren, gestand Gavin aber trotzdem seine republikanischen Prinzipien zu. Macht konnte tatsächlich verderben. »Hoffen wir, dass der Radscha von Sukau weder verrückt noch grausam ist. Wie weit ist es noch bis Java?«


      »Drei oder vier Tage, wenn der Wind so bleibt.«


      »Und was ist dann? Wie stellt man es an, bei einem orientalischen Herrscher eine Audienz zu bekommen und ihn um einen Gefallen zu bitten?«


      »Nachdem wir vom Zoll in Sukau abgefertigt sind, werde ich Suryo mit einem ausgefallenen Geschenk in den Palast schicken. Ich habe eine französische Uhr, die aus Versailles stammen könnte. Sehr beeindruckend. Sie wird zeigen, dass wir reich genug sind, um die Aufmerksamkeit des Radschas zu erregen. Suryo wird um eine Audienz bitten. Dann warten wir ab.«


      »Warten ist nicht meine Stärke, aber es ist das kleinere Übel.« Sie schloss die Augen und betete. Ein Wunder hatte sie aus der Sklaverei befreit. Jetzt brauchte sie ein zweites.
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      Sukau auf Java

    


    
      »Seine allergnädigste Majestät, der Radscha von Sukau erwartet Sie jetzt.« Der Kammerherr bedeutete Gavin und Alexandra mit ihm zu kommen.


      Als sie dem Bediensteten durch einen zugigen Durchgang folgten, betrachtete Gavin seine Begleiterin aus den Augenwinkeln. Wiederholte Anfälle von Seekrankheit hatten sie noch mehr abmagern lassen als auf Maduri, zudem hatte die dreitägige Wartezeit in Sukau über das erträgliche Maß hinaus an ihren Nerven gezerrt. Durch den weiteren Gewichtsverlust kam der edle Wuchs ihres Knochenbaus besser zum Vorschein. Mit der Anmut und Würde einer Königin schritt sie durch den Palast.


      Während der Reise von Maduri hatte sie fleißig genäht und trug jetzt ein Kleid im europäischen Stil. Mit dem hochgesteckten Haar sah sie aus wie eine englische Lady. Sie unterschied sich sehr von der Alex im Sarong mit den vergoldeten Ketten, die es ihm leichter gemacht hatten, seine fleischlichen Gelüste, die ihn seit ihrem erzwungenen Beischlaf verfolgten, zu unterdrücken. Er schämte sich der erregenden Bilder, die immer wieder vor ihm erstanden, doch gelang es ihm nicht, sie aus seinem Kopf zu verbannen.


      Mühsam riss er sich aus seinen Träumen. Es sei angebrachter, schalt er sich, darum zu beten, dass sie Katie hier finden würden. Ein Fehlschlag würde Alex vernichten.


      Nein, nichts konnte Alex vernichten. Sie würde ihre Suche fortsetzen, bis sie Erfolg hatte, und wenn es ihr Tod war. Sie war ein würdiger Nachfahre ihrer kriegerischen Ahnen.


      Der Kammerdiener führte sie durch ein kleines Gemach, an dessen Enden es je eine Tür gab. Durch die zweite Tür gingen sie in ein riesengroßes Vogelhaus. Gavin hielt überrascht den Atem an. Das Aviarium war als Waldlichtung konzipiert, mit einem gurgelnden Bachlauf an der Seite. Wasservögel planschten fröhlich herum, während bunte Papageien und Singvögel geschäftig lärmend von Baum zu Baum flogen. Gavins Geschenk, die französische Uhr, stand auf einer Mahagoni-Säule. Obenauf thronte ein Paradiesvogel und breitete sein prächtiges Gefieder aus.


      Der Anblick fesselte ihn dermaßen, dass es einen Augenblick dauerte, bis er den älteren Herrn mit dem Turban entdeckte, der auf einem hohen, lackierten Thron in der Mitte des Raumes Platz genommen hatte. Ein Baldachin schützte den Stuhl. Auf seiner Spitze saß ein graubrauner Vogel und sang eine wunderschöne, wehmütige Melodie.


      Der ältere Mann musste Radscha Fahad sein. Gavin verbeugte sich tief. »Eure Majestät, es ist uns eine Ehre, von Euch empfangen zu werden.«


      Der Radscha machte eine abwinkende Handbewegung. In den Händen hielt er eine kleine weiße Taube, die vor seinem weißen Bart kaum zu sehen war. »Sie interessieren mich, Captain Elliott«, sagte er in fließendem Englisch mit starkem Akzent. »Ihr Geschenk ist außergewöhnlich prachtvoll. Welch außergewöhnliche Gunst kann ich Ihnen dafür gewähren?«


      Die Offenheit des Radschas war überraschend, aber kam Gavin sehr gelegen. »Meine Begleiterin, Mrs. Warren, ist eine verwitwete Engländerin von hoher Geburt. Auf dem Weg von Sydney nach London wurde ihr Schiff von Piraten überfallen. Sie und ihre Tochter gerieten in Gefangenschaft. Das Kind wurde von ihr getrennt.«


      Der Radscha wandte sich Alex zu. »Die Lady ist in die Sklaverei geraten?«


      Sie überlegte einen Augenblick, ob sie für sich selbst sprechen sollte oder nicht, aber die Tatsache, dass der Radscha ihre Anwesenheit anerkannte, erlaubte es Alex, sich direkt an den Herrscher zu wenden. »Ja, Eure Majestät. Durch das Eingreifen Captain Elliotts wurde ich befreit, und jetzt suche ich meine Tochter. Man hatte uns mitgeteilt, dass sie Euch als Geschenk überbracht worden ist.«


      Sie fiel auf die Knie, verbeugte sich und berührte mit der Stirn den Marmorfußboden nach der Art eines chinesischen Kotaus zum Zeichen ihrer vollständigen Unterwerfung. Sie hob den Kopf und sagte flehentlich: »Bitte, Eure Majestät, wenn Ihr mir helfen könnt, sie wieder zu finden, danke ich es Euch mein Leben lang.«


      Forschend blickte er ihr ins Gesicht, während er mit den knochigen Fingern die weißen Federn der Taube streichelte. »In den Gemächern meiner Frauen gibt es viele Kinder. Wie sieht Ihre Tochter aus?«


      »Katie ist fast neun Jahre alt. Sie hat langes blondes Haar und blaue Augen wie ich«, antwortete Alex. »Vor ungefähr einem halben Jahr wurden wir getrennt.«


      Der Radscha bedeutete ihr sich zu erheben und winkte seinen Kammerdiener heran. Nach einigen leise gewechselten Worten verschwand der Kammerdiener.


      Langsam hob Fahad die Taube und ließ sie von seiner Handfläche auffliegen. Die Brust zierte ein blutroter Kreis. »Meine heiligen Tauben sind sehr selten. Gibt es sie auch in Ihrem Land, Captain?«


      »Nicht dass ich wüsste, Eure Majestät.« Gavin wies auf das Vogelhaus. »Noch nie habe ich etwas Dergleichen gesehen. Auch im Paradies kann es nicht schöner sein.« Ein Vögelchen landete auf Gavins Schulter, pickte an einer goldbetressten Epaulette und machte ab und zu eine Pause, um Gavin mit glänzenden Knopfaugen anzusehen.


      Schmunzelnd begann Gavin mit dem Radscha eine Unterhaltung über Vögel und Naturkunde. Alex wartete stumm. Äußerlich war sie ruhig und hielt die Hände am Rücken verschränkt. Eine heilige Taube flog heran und pickte am Saum ihres Kleides. Sie zuckte zusammen und erschreckte den Vogel. Gavin fürchtete, dass sie dieses letzte, marternde Warten nicht durchstehen würde. Vielleicht würde sie im nächsten Augenblick auch vor Wut toben. Eine Furie aus der Hölle war nichts gegen eine rasende Mutter.


      Hinter ihnen hörte man das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Gavin drehte sich um. Der Kammerdiener war mit einer dicht verschleierten Frau mit Kind eingetreten. Gavins Herz sank, als er das Mädchen sah. Es hatte ungefähr das richtige Alter, aber dieses Kind mit dem gestelzten Gang und der unterwürfigen Haltung konnte nicht die Tochter einer Frau wie Alex sein.


      Instinktiv drehte sich Alexandra herum. Ihr Gesicht strahlte plötzlich vor Freude. »Katie!«


      »Mama!« Vorbei war es mit dem gehorsamen Gehabe, als die Kleine aufschrie und durch die Riesenvoliere rannte, so dass die erschreckten Vögel in Scharen aufflatterten. Beim Laufen fiel der Schleier samt Kopfputz herunter und enthüllte glänzendes blondes Haar und eine feine Miniaturversion von Alexandras Gesicht.


      Sie trafen sich in der Mitte des Vogelhauses. Alexandra fiel auf die Knie, umarmte ihr Kind und weinte. »Katie, Katie, mein Liebstes«, während ihr die Tränen die Wangen hinunterrannen.


      Gavins Kehle zog sich bei diesem Anblick schmerzhaft zusammen. Seine Tochter Anna wäre fast gleich alt und ebenso blond gewesen. Aber die Erinnerung an sie tat nicht mehr so weh wie früher. Er hatte jetzt ein anderes Bild vor Augen. Helena und Anna schritten lachend über eine Himmelswiese. Alexandras Worte in jener Nacht, in der sie von Maduri ausliefen, hatten ihm Frieden gegeben.


      Unter Tränen wandte sich Alexandra an den Herrscher. »Das Verlorene wurde gefunden, Eure Majestät. Im Augenblick besitze ich keinen Penny, aber wenn Ihr mir vertraut und mir meine Tochter zurückgebt, werde ich Euch ein Lösegeld schicken, das einer Prinzessin würdig ist.«


      »Das ist nicht erforderlich, Airs. Warren. Es ist nicht recht, eine Mutter von ihrem Kind zu trennen. Gehen Sie mit meinem Segen.«


      Als Gavin sich verbeugte und dem Radscha dankte, konnte er nicht fassen, dass es so einfach gewesen war. Zugegeben, er hatte dem Radscha ein wertvolles Geschenk überbracht. Außerdem stand der Radscha in dem Ruf, ein gerechter, anständiger Mensch zu sein, aber konnte es tatsächlich so einfach gewesen sein, Katie Warren zurückzuholen?


      Das war es.


      Alexandra begleitete ihre Tochter und die verschleierte Eskorte zu den Frauengemächern zurück, damit Katie die wenigen Dinge, die sie besaß, einpacken und sich verabschieden konnte. Erstaunt hörte sie, wie Katie in fließendem Malaiisch plapperte. Umarmungen und Tränen der Haremsfrauen zeigten, dass Katie beliebt und gut behandelt worden war. Gavin hatte Recht gehabt, dass ihre Tochter hier ein glückliches Leben geführt hätte. Aber Gott dem Herrn sei Dank, das war nicht nötig.


      Als sie die Frauengemächer verließen, trug Alexandra eine Tasche mit Katies Sachen in der einen Hand, während Katie sich an der anderen festhielt. Auch wenn Katie seit ihrer Zusammenführung ununterbrochen geredet hatte, wurde sie jetzt schweigsam. Besorgt fragte Alex: »Fehlt dir auch nichts, Katielein? Sicherlich ist es schwer für dich, die Freunde, die du hier gefunden hast, zu verlassen.«


      Katie nickte. »Ich werd sie nie wiedersehen, oder?«


      Alexandra schmerzte die traurige Stimme ihrer Tochter. Vor kaum einem Jahr hatte sie auch ihre australischen Freunde verloren. »Wahrscheinlich nicht, mein Herz. Unser Zuhause ist auf der anderen Seite der Weltkugel.«


      »Kann England mein Zuhause sein, wenn ich nie dort gewesen bin?«


      Da war eine gute Frage. Alexandra dachte darüber nach, bevor sie antwortete. »Zuhause ist dort, wo deine Familie ist. Wenn du deine Großeltern, Cousins und Cousinen kennen lernst, wirst du dich allmählich in England zu Hause fühlen. Du wirst neue Freunde gewinnen, und dieses Mal können sie es ein Leben lang bleiben.«


      »Ich möchte Freunde für immer haben«, sagte Katie wehmütig.


      Alexandra packte sie fester bei der Hand und schwor sich, dass ihre Tochter niemals wieder unter dem Verlust von lieb gewonnenen Menschen leiden musste. »Es ist schwer, Menschen zu verlieren, die man ins Herz geschlossen hat. Ich war zu Tode erschrocken, als dich die Piraten fortschleppten.«


      Katie sah plötzlich älter aus. »Ich war auch so erschrocken, Mama. Ich ... ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«


      Wie lange hatte Katie in Angst und Schrecken gelebt, bis sie in freundliche Hände kam? Alexandra schluckte den Kloß in der Kehle hinunter. »Das hätte der Fall sein können, wenn Captain Elliott nicht gewesen wäre.«


      »Der Mann, der mit dir im Vogelgarten war?«


      »Ja, er ist Kapitän zur See. Er hat mich auf der Insel Maduri gesehen und meine Freiheit erkämpft.« Mehr brauchte Katie nicht über das Sklavendasein ihrer Mutter zu wissen. »Er wird uns mit seinem Schiff nach England bringen.«


      Als sie das Aviarium wieder betraten, nickte Alexandra Gavin zu, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei. Er wandte sich dem Radscha zu, der jetzt einen scharlachroten Papagei auf der Schulter hatte. Nach weiteren Verbeugungen und blumenreichen Dankesworten verabschiedeten sich die Fremden.


      Auf dem Weg durch den Palast stellte Alexandra Gavin ihrer Tochter vor. Katie fragte ernst: »Sind Sie ein holländischer Kapitän?«


      »Nein, ich bin Amerikaner«, antwortete er ebenso ernsthaft.

    


    
      »Gut. Ich mag keine holländischen Kapitäne.«


      Diese Bemerkung war ein weiteres Zeichen der Ängste, die Katie bei dem Piratenüberfall durchlitten hatte, denn damals hatte sie den Kapitän der Amsel gemocht. Auf dem Heimweg musste Alexandra ihre Tochter dazu bringen, über das Geschehene zu sprechen. Sie war jung, und mit ein wenig Glück würde sie das Schlimmste bald vergessen haben. Ein Jammer, dass Erwachsene nicht so schnell vergessen konnten.


      

    


    
      Katie liebte ihre Kabine. Noch aufgeregt von den Ereignissen des Tages, hüpfte sie herum und bewunderte die Einrichtung und die Bücher. »Hier ist es viel, viel schöner als auf der Amsel«


      »Weil uns Captain Elliott seine eigene Kabine überlassen hat.« Alexandra machte es sich in einem Sessel bequem und folgte den Bewegungen ihrer Tochter mit den Augen. In den letzten Monaten war sie beträchtlich gewachsen. So klein war sie jetzt nicht mehr, aber Alex war froh, dass es ihr so leicht fiel, die verlorene Zeit zu vergessen.


      Katie fuhr mit den Fingerspitzen über die ledernen Buchrücken in einem Regal. »Der Captain mag dich.«


      Alexandras Nerven flatterten, als ob Gavin einen Annäherungsversuch gemacht hätte. Der Gedanke war sowohl erschreckend als auch erfreulich. Man sollte nicht zu viel aus der beiläufigen Bemerkung eines Kindes lesen, ermahnte sie sich und sagte: »Ich mag ihn auch sehr gern. Er war sehr nett zu mir.« Um weiteren Andeutungen über Gavin zu entgehen, fuhr sie fort: »Morgen früh werden wir wieder mit dem Unterricht beginnen. Hoffentlich hast du nicht alles vergessen, was du im Französischen, im Rechnen und in Erdkunde gelernt hast.«


      Katie blickte sie erschrocken an. »Wieder Unterricht? Schon so bald?«


      Das enttäuschte Gesicht ihrer Tochter ließ Alex auflachen. »Nun, vielleicht gönnen wir uns einen oder zwei Tage Ferien. Sieh mich nicht so missmutig an. Du bist doch immer gern zur Schule gegangen.«


      »Das kann man so nicht sagen«, entgegnete Katie und zog eine Schnute, auch wenn die Augen schelmisch aufblitzten.


      »Hattest du im Palast Unterricht?«


      »Ja. Aber kein Rechnen, kein Französisch, keine Bücher. Jasmin, die mir zugeteilt war, brachte mir Malaiisch bei. Alle Mädchen lernten tanzen, singen und sich wie die Damen auf der Insel zu benehmen.« Anmutig führte Katie einige der feinen, abgezirkelten Bewegungen des Sukaun-Tanzes vor. »Das Tanzen hat mir gut gefallen. Sie sagten, ich mache das gut.«


      »Davon bin ich überzeugt.« Alex schaute ihr beeindruckt und ein wenig unbehaglich zu. Wieder ein Beweis für die Anpassungsfähigkeit von Kindern. Wie viele Jahre würde es wohl gedauert haben, bis Katie ein Mädchen aus Sukau geworden und ihr englisches Erbe fast völlig vergessen hätte? Innig umarmte sie ihre Tochter und sagte: »Ich hatte so große Sehnsucht nach dir, mein Herzchen. Furchtbare, furchtbare Sehnsucht.«


      »Ich auch, Mama«, flüsterte Katie. »Ich habe mir immer gesagt, dass ich tapfer sein muss und nicht weinen darf, aber manchmal konnte ich nicht anders.«


      »Mir ging es ebenso.« Alex merkte, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Diesmal störte es sie nicht, dass sie sich gehen ließ.


      Auch wenn sie vor Glück wie auf Wolken ging, wurde Alexandra in dieser Nacht von Albträumen geplagt, wie in den meisten Nächten. Sie wachte schweißnass und keuchend mit einem flauen Gefühl im Magen auf. Auch wenn ihr der Verstand sagte, dass sie frei war, litt sie unter diesen entsetzlichen Ängsten, die jedes Teilchen ihres Seins packten. Furcht vor Gefangenschaft. Furcht vor dem Verlust der ihr bekannten Welt.


      Furcht vor Vergewaltigung.


      Vorsichtig, um die schlafende Tochter nicht zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und trat an eines der Fenster, die das Kielwasser überblickten. Sie öffnete es und ließ die frische Luft herein. Als sie versonnen auf den nächtlichen Horizont blickte, stellte sie fest, dass es ihr half, ihre Übelkeit zu bekämpfen.


      Die dunkle, verschwommene Trennung zwischen Ozean und Horizont schien ihren aufgewühlten Magen zu beruhigen. Im Stillen wiederholte sie voller Inbrunst, dass sie frei und in Sicherheit war. Langsam beruhigte sich ihr hämmerndes Herz. Wie lange würden diese Albträume noch anhalten? Erst vor einer Woche war sie aus der Sklaverei befreit worden. Sicherlich würden diese Schreckensbilder mit der Zeit vergehen.


      Beruhigt ging sie wieder zu Bett. Wenigstens hatte Katie nicht unter Albträumen zu leiden. Die weichen Linien ihres Gesichts und der gleichmäßige Atemrhythmus besänftigten Alexandra mehr als alles andere auf der Welt. Sie war so glücklich. Überglücklich. So voller Liebe, dass sie es nicht mit Worten beschreiben konnte. Sie hauchte Katie einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf gut, mein Liebling.«

    


    
      Dann legte sie sich in die Kissen zurück und zwang sich still zu liegen, bis sie wieder in einen unruhigen Schlaf fiel.

    


    
      Trotz der Albträume verbrachte sie in den nachfolgenden Tagen die glücklichste Zeit, seit sie geheiratet und ihr Elternhaus verlassen hatte. Wie Gavin versprochen hatte, freute sich die Mannschaft, ein Kind an Bord zu haben. Katie war das Maskottchen des Schiffes. Sie und Gavin wurden besonders gute Freunde, vor allem, weil er ihr wie einem Erwachsenen zuhörte.


      Anfangs fürchtete Alex, es würde Gavin schmerzen, ein Kind im Alter seiner verstorbenen Tochter um sich zu haben. Stattdessen spürte sie, dass er es als heilsam empfand. Er und Katie hatten eine unbefangene, freundschaftliche Beziehung zueinander, die sich sehr von Katies Beziehung zu ihrem Vater unterschied.


      Obwohl Edmund seine Tochter geliebt hatte, wusste er nie so recht, wie er mit dem lebhaften kleinen Mädchen umgehen sollte.


      Nach zwei Ferientagen machte Alex ihre Drohung wahr und nahm den Unterricht auf. Gavins Bücher, See-und Landkarten waren eine gute Grundlage, um sie im Lesen, Rechnen und in Erdkunde zu unterweisen, und Katie nahm den Unterrichtsstoff hungrig auf. Sie war immer schon eine gute Schülerin gewesen, und ihr Aufenthalt in einem anderen Kulturkreis hatten ihren Appetit auf Wissen gesteigert.


      Zu ihren täglichen Hausaufgaben gehörten tagebuchartige Aufzeichnungen über ihre Erlebnisse in Ostindien. Abgesehen davon, dass sich Katie im Schreiben übte, erfuhr Alex Einzelheiten über das Leben ihrer Tochter in der Gefangenschaft. (»In


      Sukau gibt es viele Arten der Reiszubereitung. Ich mag Erdnusssoße und Nasigoreng.


      Es war eine Erleichterung, schriftlich bestätigt zu bekommen, dass Katie sich nach den ersten furchtbaren Erlebnissen in ihrer neuen Welt zurechtgefunden und eingelebt hatte. Sie würde keine Albträume haben, nur die Angst, ihre Mutter zu verlieren, von deren Seite sie jetzt kaum wich. Alex war damit einverstanden. Sie beide brauchten diese Nähe. Wenn sie England erreicht hatten, würden sie wieder normaler miteinander umgehen.

    


    
      Sie war bereit dafür. Mein Gott, so bereit!

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      


      Als sie im Hafen einer kleinen Insel vor Anker gingen, um Vorräte aufzunehmen, bevor sie sich in die Weite des Indischen Ozeans hinauswagten, sah Gavin Alex und Katie an der Reling stehen und verzückt die Praus, die Auslegerboote der Insulaner, beobachten, die die Helena umkreisten und emsig Nahrungsmittel und andere Waren anboten. Bei diesem Anblick musste er lächeln. Alex war selbst wie ein kleines Mädchen. Obwohl sie immer noch abgemagert von der Gefangenschaft war und ihren Seemannsgang noch nicht richtig beherrschte, umgab sie ein unwiderstehliches Strahlen. Katie zeigte ähnliche Anlagen. Wenn sie herangewachsen war, würde sie damit Furore machen.


      Als er sich Alex und ihrer Tochter näherte, hielt ein Händler eine einfache Stoffpuppe in die Höhe, die mit Stofffetzen bekleidet war. Während Katie sie sehnsüchtig ansah, biss sich Alex betrübt auf die Lippen.


      Da Gavin wusste, dass Katie keine Spielsachen und Alex kein Geld hatte, beugte er sich über die Reling und verhandelte mit dem Insulaner im Boot. Sie einigten sich auf einen Preis, und Gavin warf eine Münze hinunter. Im Gegenzug flog die Puppe zu ihnen hinauf. Katie quietschte ängstlich auf. Dass das ersehnte Spielzeug ja nicht ins Wasser fiel! Gavin aber beugte sich weit über die Reling und fing sie in der Luft auf. »Für dich, Katie«, sagte er, als er ihr das Püppchen mit einer schwungvollen Bewegung überreichte. »Eine Erinnerung an die Inseln.«


      »Oh, vielen Dank, Captain Elliott!« Mit leuchtenden Augen drückte sie das Spielzeug ans Herz.


      »Haben Sie vielen Dank, Captain«, sagte Alex herzlich. Sie verlangte nie etwas für sich selbst, begrüßte aber seine Versuche, ihrer Tochter eine Freude zu machen.


      Gavin wollte mehr von dieser Wärme haben und sagte: »Wir werden noch einige Stunden hier bleiben, während wir den Wasservorrat auffüllen und frische Lebensmittel an Bord nehmen. Was würden die Damen dazu sagen, wenn ich sie zu einem kleinen Strand nicht weit von hier führte? Wir können einen Picknickkorb mitnehmen und den letzten Tag an Land genießen, bevor wir den Ozean überqueren.« Und vielleicht würde Alex die Nahrung am Festland besser behalten.


      Seine Einladung wurde begeistert aufgenommen. Während Alex ihre Tochter mit hinunternahm, um sich für den Landgang fertig zu machen, kümmerte sich Gavin um den Imbiss und bestellte eine Prau vom Inselhäuptling.


      Da es an diesem Tag sehr heiß war, ging Gavin unter Deck, um die Inselkleider anzulegen. Es war sonderbar, wieder in einer engen Seemannskajüte zu schlafen, nachdem er jahrelang als Kapitän zur See gefahren war. Wenn er in der Mitte stand, konnte er alles um sich herum berühren. Zum Glück verfehlte sein Kopf die Decke um Haaresbreite, wenn er aufrecht stand. Aber das spielte keine Rolle. Alex und Katie brauchten Platz und Bequemlichkeit mehr als er. Die Mahlzeiten in dem kleinen Raum und die vielen Seekarten und Logbücher, die sich den Platz mit seinen Hemden teilen mussten, waren das kleinere Übel.


      Wie Gavin zogen sich Alex und ihre Tochter in weiser Voraussicht Inselkleidung an. Barfüßig und mit Strohhüten gegen die Sonne geschützt, gingen sie in ausgelassener Stimmung von Bord.


      Die Prau war klein genug, dass Gavin allein mit den Segeln zurechtkam. Ihn freute die leichte Manövrierfähigkeit des Bootes, als sie um das Horn des Hafens zu der kleinen Bucht hinaussegelten. Es war eine paradiesische Insel, die auf der Landseite von Felsen umgeben war. Das klare, aquamarinblaue Wasser umspülte den sichelförmigen weißen Sandstrand. Im Schatten raschelnder Palmen ausgebreitet, nahmen sie den kleinen Imbiss zu sich und plauderten über Belanglosigkeiten.


      Nach dem Essen brauchte Gavin ein wenig Bewegung und schlug vor: »Ich muss meine Beine strecken. Möchte mich jemand zu einem Spaziergang begleiten?«


      »Gerne.« Alex und Katie sprangen auf. Zu dritt marschierten sie am Ufer entlang und ließen sich die Füße und Knöchel von den herankommenden Wellen bespritzen. Katie lief vor den Erwachsenen her, spielte mit den Wellen und schrie lachend auf, wenn das Wasser sie unerwartet erwischte.


      »Vielen Dank, dass Sie uns hierher gebracht haben«, sagte Alex. »Der warme, schöne Tag heute wird uns im kalten englischen Winter eine wohltuende Erinnerung sein.«


      »Ich glaube fast, die Engländer sind nur große Entdecker geworden, weil sie ein besseres Klima suchten. Und es beinahe überall gefunden haben.«


      Sie lachte. »Da mögen Sie Recht haben, aber ich für meinen Teil werde selig sein, den Rest meiner Tage in England zu verbringen. Ich sehe mich schon als exzentrische alte Dame mit vielen Katzen, die ihre Enkelkinder mit ihren Reiseabenteuern langweilt.«


      Er betrachtete ihr edles Profil. »Es fällt mir schwer, Sie als alte Dame vor mir zu sehen.«


      Das Lachen verschwand. »Manchmal fühle ich mich alt. Aber Sie hatten Recht, als Sie sagten, Maduri würde bald ein schemenhafter Traum sein. Mir kommt bereits jetzt alles ein wenig unwirklich vor. Als ob alles einer anderen Person geschehen wäre.« Sie fröstelte trotz des warmen Tages.


      Ihm fiel auf, dass sie Schatten unter den Augen hatte, auch wenn sie lachte. »Haben Sie Albträume?«


      »Manchmal«, gab sie zu, »aber sie sind nicht von Bedeutung. Die meiste Zeit könnte ich nicht glücklicher sein. Ich bin dankbar, dass ich frei bin und meine Tochter wiederhabe.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und was ist mit Ihnen? Werden Sie nachts von Albträumen geplagt?«


      »Manchmal. Aber meine Erlebnisse sind nicht mit dem zu vergleichen, was Ihnen widerfahren ist.« Er wandte den Blick von ihr ab, weil er fürchtete, dass die heiß aufwallende Erinnerung an ihre Intimität in seinen Augen zu sehen war. Die meiste Zeit gelang es ihm, sein Begehren zu verdrängen, trotzdem flackerte es zu den unpassendsten Gelegenheiten auf, und seine Sehnsüchte blieben unerfüllt. Um das Thema zu wechseln, fuhr er fort: »Ich bin froh, dass ich mich erst nach dem heutigen Tag von den Inseln verabschieden muss. England ist schön auf seine Art, aber hiermit kann man es nicht vergleichen.«


      »Sie scheinen den Osten sehr zu lieben. Könnten Sie sich vorstellen, eines Tages zurückzukehren?«


      »Vielleicht auf Besuch, aber nicht, um hier zu leben.« Erfolglos versuchte er eine flache Muschel über das Wasser schlittern zu lassen. »Die letzten zwölf Jahre habe ich größtenteils in meinem Haus in Macao verbracht, auf dem schmalen Küstenstreifen von Kanton, oder ich bin zwischen den Inseln herumgesegelt. Es war eine aufregende, anstrengende Zeit, die ich nicht missen möchte, aber ich habe das Gefühl, als ob ... als ob diese Phase meines Lebens vorbei ist.«


      »Mir scheint, Sie betrachten England als eine grimmige Herausforderung und nicht als lang ersehntes Ziel.« Sie wich einer heranrollenden Woge aus. »Was zieht Sie an einen Ort, den Sie innerlich ablehnen ? «


      Er überlegte kurz, inwieweit er sie einweihen wollte. Zum Beispiel brauchte sie nicht zu wissen, dass er noch eine Rechnung zu begleichen hatte mit einem Mann, der ihn ohne Grund zu ruinieren versuchte. Die familiären Hintergründe allerdings konnte sie erfahren. »Mein Vater verließ England in Ungnade. Seine Familie tobte, als er unter seinem Stand heiratete, obwohl meine Mutter aus einer achtbaren Familie stammte. Er wurde von seinem Vater enterbt.«


      »Darum ist Ihnen das englische Klassensystem so verhasst?«


      »Ja. Die Geschichte meines Vaters geht noch weiter. Er war in der Marine. Nach der verlorenen Schlacht gegen die Franzosen gaben seine Vorgesetzten ihm die Schuld, da er nicht mehr die Rückendeckung seiner Angehörigen hatte. Er hatte Glück, dass er nicht vor ein Kriegsgericht gestellt wurde. In Anerkennung seiner bisherigen Dienste durfte er seinen Abschied nehmen, und wir schifften uns nach Amerika ein.«


      »Der Lockruf der See war Ihnen also in Fleisch und Blut übergegangen«, sagte sie nachdenklich.


      »Hatte sich Ihr Vater mit seiner Familie ausgesöhnt?«


      »Nein. Ich kann es kaum erwarten, in London in mein Elternhaus zu spazieren und meinem Großvater zu verkünden, dass ich der Sohn des schwarzen Schafes bin.«


      Sie sah ihn an. Die von seiner Hutkrempe beschatteten Augen blickten sorgenvoll auf das Meer. »Wenn Sie möchten, dass die Familie Ihres Vaters Sie akzeptiert, mag es vielleicht nicht so günstig sein, wenn Sie kampflustig auftreten.«


      »Ich habe nicht im geringsten den Wunsch, von diesem bigotten, engstirnigen Pack akzeptiert zu werden. Ich will ihnen nur zeigen, dass es mich gibt. Mein Vater hat es überlebt, dass er von meinem Großvater verstoßen wurde, und mich berührt es nicht mehr.« Er lächelte über das Bild, das er seit Jahren vor sich hatte. »Ich freue mich darauf, in London als reicher, vulgärer Amerikaner zu leben und jedem, den es interessiert, zu erklären, dass ich ein abgebrochener Ast des Stammbaumes der Elliotts bin.«


      Sie lachte. »Das ist ganz schön böse von Ihnen. Solche Rachegelüste hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«


      »Rache ist ein zu starkes Wort ... Gerechtigkeit wäre passender. Die meisten Beweggründe für meine Rückkehr nach England sind allerdings geschäftlicher Art. Elliott House braucht eine Niederlassung in London, und ich habe dort viele Freunde und Gegner, die diese Stadt für mich interessant machen.« Freunde, Gegner und einen echten Feind.


      Katie rannte ihnen mit einer Hand voll Muscheln entgegen. »Sieh doch, Mama!«


      »Oh, das sind aber schöne Muscheln!« Alex knotete sie in einen Zipfel ihres Sarongs ein. »Du möchtest sicherlich noch mehr sammeln?«


      Das fröhliche Lachen schallte ihr nach, als Katie kehrtmachte, um genau das zu tun. Ihrer Tochter nachblickend, sagte Alex leise: »Es würde mich schwer treffen, wenn meine Familie mich verleugnen würde. Hat Ihr Vater die Abkehr seiner Familie wirklich so leicht verschmerzt?«


      »Um ehrlich zu sein, nein«, räumte Gavin ein. »In seinem Herzen war er traurig geblieben. Nachdem wir England verlassen hatten, sprach er nie mehr über die Vergangenheit, nur einmal, als er mir sagte, dass die von der Marine erhobene Anklage ungerechtfertigt war. Einige Jahre später beauftragte ich einen Mann, über den Ablauf der Schlacht, die meinem Vater die Karriere gekostet hatte, zu recherchieren. Bei den Untersuchungen stellte sich heraus, dass meinen Vater keine Schuld traf und dass sein Befehl wahrscheinlich ein schlimmeres Unheil verhindert hatte. Aber die Wahrheit gerät ins Hintertreffen, wenn die Generäle einen Sündenbock brauchen.«


      »Wie hatte es Ihre Mutter aufgenommen, als sie ihre Heimat verlassen musste?«


      »Sie bedauerte es, Freunde und Verwandte zurückzulassen, aber sie war eine aufgeschlossene, abenteuerlustige Frau, und Amerika gefiel ihr.«


      »Dann kommen Sie ganz nach Ihrer Mutter.« Alex zögerte. »Sie sagten, sie seien beide gestorben.«


      »Meine Mutter segelte immer mit meinem Vater. Sie meinte, sie waren zu oft getrennt gewesen, als er noch bei der Marine war.« Gavin schluckte. Es schmerzte immer noch. »Sie befanden sich auf dem Rückweg aus der Karibik, als das Schiff bei einem Hurrikan an einem Felsriff zerschellte. Es gab ... keine Überlebenden.«


      Alex berührte seine Hand. »Das tut mir Leid, Gavin.«


      »Die See ist gefährlich. Sie gibt und nimmt.« Obwohl die Worte gelassen klangen, umklammerte er einen Augenblick ihre Hand, bevor er sie losließ.


      Vor ihnen wurde Katie von einer Welle erfasst, die ihr die Füße wegriss, so dass sie den abschüssigen Sandstrand hinunterrollte. Auch wenn keine Gefahr für sie bestand, raffte Alex die Röcke und rannte los, um ihrer Tochter zu helfen. Katie tauchte prustend und patschnass aus dem Wasser auf, aber sie strahlte. Nachdem Alex sie ins Trockene gezogen hatte, schloss sie die Kleine fest in die Arme, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass ihr Sarong nass wurde.


      Sonne und Sand schimmerten um das Paar und schufen ein Bild, das Gavin niemals vergessen würde. Die Madonna mit dem Kind. Bedingungslose Liebe und kindhafte Unschuld. Eine plötzlich aufbrechende Sehnsucht lähmte ihn. Er wollte Teil dieser Liebe und dieses Angenommenseins werden. In seinem Leben war er zu lange allein gewesen.


      Die Gründung des Elliott House hatte seinen ganzen Einsatz erfordert und letztendlich auch der Wunsch, sich der anonymen Familie gegenüber zu beweisen, die seinen Vater verstoßen hatte. Durch unerbittlich harte Arbeit hatte er viel erreicht, aber wenn er Rückschau hielt, waren es nicht Reichtum und Erfolg, die ihm Zufriedenheit schenkten, sondern die Erinnerungen an Helena und das Glück, das sie geteilt hatten. Und das wollte er wieder haben.


      Er wollte Alexandra. Er sehnte sich nach ihrer Stärke und Treue, nach Katies sonnigem Wesen, und er hoffte, er bekäme noch einmal die Chance, eigene Kinder zu haben. Er wollte Teil einer Familie sein. Im Geist hatte er das Bild von Alexandras Eltern vor sich. Der Stiefvater, ein rauer, herzlicher Colonel, und die liebevolle Mutter, die nur den einzigen Fehler hatte, zu perfekt zu sein. Die Brüder und Schwestern. Eine richtige Familie, durch Liebe, Lachen und Diskussionen miteinander verbunden. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als einer von ihnen zu sein.


      Kichernd, die Arme um die Taille des anderen gelegt, kamen Alex und Katie ihm entgegen. Die meeresfeuchte Kleidung klebte ihnen am Körper. Sie waren ausgelassen und schön, dass es ihn schmerzte. Er versuchte zu übersehen, dass die klammen Kleider Alex' geschmeidige Gestalt betonten, und sagte: »Zeit für den Rückweg, bevor Katie sich noch einen Sonnenbrand holt.«

    


    
      Schlendernd gingen sie zum Boot zurück. Katie sammelte weiterhin Muscheln, während er sich wieder vor Augen hielt, dass Alex sich noch nicht von der monatelangen Gefangenschaft erholt hatte. Die inneren Narben würden wahrscheinlich für immer bleiben. Wenn er sie gewinnen wollte, musste er geduldig sein. Machte er ihr zu früh Avancen, könnte sie ihn für immer ablehnen.


      Zum Glück war Geduld eine seiner Stärken.


      

    


    
      Mit sonnengeröteter Haut und müde von dem herrlichen Ausflug zogen sich Alex und Katie an diesem Abend früh zurück. Mit kindlicher Unbeschwertheit fiel Katie sofort in einen traumlosen Schlaf. Alex lag noch lange wach, aber dieses Mal störte es sie nicht.


      Gavin war ein so guter Gefährte. Durch und durch ein Mann, war er seiner selbst so sicher, dass er sich in der Gesellschaft von Frauen wohl fühlen konnte. Auch wenn er — wie sie vermutete - ihre erzwungene Intimität noch nicht überwunden hatte, ließ er sich nicht davon lähmen. Die Zeit heilte. Je weiter sie sich von Maduri entfernten, desto unwirklicher erschien das Löwenspiel.


      Sie sah ihn lachen, sah seine grauen Augen aufleuchten, intim wie ein Kuss. Der Gedanke daran weckte beunruhigende Gefühle in ihr, die sie längst verschüttet glaubte.


      Sie musste sie im Keim ersticken, wenn sie sich nicht wieder verlieben wollte, vor allem nicht in Gavin. Wollte er sich wieder verheiraten, würde er in London unter einer Schar junger Frauen die Auswahl haben.


      Sie drehte sich zur Seite und verjagte das störende Bild, auch wenn es ihr nicht gelang, die unerwünschten Gefühle zu unterdrücken. Aber das war nicht verwunderlich. Ein so gut aussehender Mann wie Gavin war ihr noch nie begegnet. Außerdem hatten sie sich auf höchst außergewöhnliche Art kennen gelernt. Unglücklicherweise waren ihre Empfindungen mit Furcht, Schmerz und Hass verwoben. Mit dem Gefühl des Ersticktwerdens hatte sie sein Eindringen in ihr intimstes Selbst erduldet ...


      Der Atem beschleunigte sich vor Angst. Der Magen hob und senkte sich. Mit einem leisen Fluch stand sie auf und öffnete ein Fenster, um frische Luft zu atmen.


      Der Vollmond goss Silber über die Wellen. Ein Bild des Friedens und der Ruhe lag vor ihr. Auch wenn jetzt unzählige Praus mit Piraten auftauchen sollten, würde sie sich unter Gavins Fittichen sicher fühlen. Niemals hätte er seiner Mannschaft die Ruhepause nach dem Sturm gegönnt, die zu dem dreisten Überfall auf die Amsel geführt hatte.


      Sie fühlte sich besser, sagte dem Mond gute Nacht und schloss das Fenster. Plötzlich blieb sie regungslos stehen.


      Vollmond.


      Wann hatte sie zum letzten Mal ihre Periode gehabt? Sie versuchte nachzurechnen, aber das war unnötig. Mit einem Mal war ihr klar, warum ihr so oft unwohl war, sie sich so müde und innerlich aufgewühlt fühlte. Die Schrecknisse von Maduri hatten zu einem letzten Prankenschlag ausgeholt.


      Sie war schwanger.

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      


      Ein Sturm zog auf. Gavin kletterte in die Takelung und half beim Bergen der Segel. Als die Arbeit getan war, blieb er noch eine Weile in luftiger Höhe und genoss den Blick über die unendliche Weite des Meeres und das angenehme Brennen der kräftig in Anspruch genommenen Muskeln. Seine Seele schien Flügel zu bekommen, als die Helena die Wogen des Indischen Ozeans durchschnitt. Seit Tagen hatten sie kein anderes Segel zu Gesicht bekommen. Die Welt hier war auf das weite Meer, den endlosen Horizont und das beruhigende Knarren der Schiffsplanken beschränkt.


      Es schlug sieben Glasen. Elf Uhr dreißig, Zeit, seinen Sextanten zu holen, um mit Hilfe des Sonnenstandes die Koordinaten zu bestimmen. Sie hatten gute Fahrt gemacht. Wenn sich der Wind hielt, würden sie zu Beginn des Sommers in England sein.


      Er schwang sich hinunter und landete mit einem geschickten Sprung auf dem Deck, nur wenige Meter von Katie entfernt, die ihn mit weit aufgerissenen Augen beobachtet hatte. »Ich wusste nicht, dass ein Kapitän zu den Segeln hinaufklettert«, sagte sie.


      »Das braucht er nicht zu tun, nur wenn er will«, erklärte Gavin. »Ich bin gern da oben und helfe mit, wenn ich dazu die Zeit habe.«


      Katies Augen folgten dem Kreuz und Quer der Taue in der Takelung. »Könnte ich das auch lernen?«


      »Nein«, sagte Alex, als sie zu ihrer Tochter trat. Sie blickte auf Gavins bequemes, am Hals offen stehendes Hemd und trat einen Schritt zurück. »Es gehört viel Kraft dazu, um so hoch hinaufzuklettern, nicht wahr, Captain?«


      »Ja. Sogar Jungen machen diese Arbeit an Bord erst, wenn sie über zwölf Jahre alt sind. Aber ich kann dir zeigen, wie man die Höhe der Sonne mit einem Sextanten misst«, fügte er rasch hinzu, als er Katies enttäuschtes Gesicht sah.


      Begeistert fragte sie ihre Mutter: »Darf ich?«


      »Ja, gern ... Du kannst viel dabei lernen.« Auch wenn Alex ihrer Tochter zulächelte, sah ihr Gesicht mit den dunklen Ringen unter den Augen angestrengt aus.


      Gavin hatte gedacht, das Picknick am Strand wäre für Alex eine Art Durchbruch gewesen, aber stattdessen wurde sie seitdem immer dünner und stiller. Vielleicht waren dies die Auswirkungen der wiederholten Seekrankheit. Oder vielleicht belastete sie auch die bevorstehende Rückkehr nach England, da sie nicht wusste, wie man sie empfangen würde. Eine tief sitzende Scham, wenn auch unverschuldet, erschwerte es ihr, den Angehörigen und Freunden offen ins Gesicht zu sehen.


      Auf Maduri hätte er sie vielleicht gefragt, was sie bedrückte und eine klare Antwort erhalten, aber die Nähe, die sie im Palast geteilt hatten, existierte nicht mehr. Er bedauerte es, Alex nicht mehr als Freund zu betrachten. Außerdem war es verdammt schwer, so behutsam wie möglich um eine Frau zu werben, die ihn trotz der Enge auf der Helena auf Distanz hielt.


      Katie freute sich über den Unterricht am Sextanten. »Du würdest ein guter Seemann werden«, lobte er sie, als sie einen Winkel korrekt bestimmt hatte.


      Sie lächelte bei dem Lob, schüttelte aber den Kopf. »Ich bleibe lieber an Land, Captain Elliott. An Bord eines Schiffes verläuft ein Tag fast wie der andere.«


      »Heute wirst du Abwechslung bekommen. Wir segeln in einen Sturm. Wenn Wind aufkommt und es zu regnen beginnt, musst du unter Deck gehen.« Als Alex ihn besorgt anblickte, fügte er hinzu: »Es gibt kein Wetter, das die Helena nicht meistern kann.«


      »Das Schiff wird es gut überstehen, aber ich bin nicht sicher, ob mein Magen mitspielt.«


      Ihre Sorge war berechtigt. Das Unwetter würde ihr eine unruhige Nacht bescheren. »Versuchen Sie, sich nicht hinzulegen. Das verstärkt normalerweise das Schwindelgefühl.«

    


    
      »Frische Luft hilft auch.« Ihr Lächeln war ein wenig verzerrt. »Sorgen Sie sich nicht um mich. Ich habe Schlimmeres überlebt.«


      Das stimmte, hieß aber nicht, dass er sich nicht trotzdem um sie sorgte.


      

    


    
      Zuckende Blitze, rollender Donner, peitschender Regen. Alex' Magen verabscheute den Sturm. Obwohl sie lange genug auf See gewesen war, um zu wissen, dass das Schiff nicht in Gefahr war, erlebte sie das schlimmste Unwetter seit jenem verheerenden Taifun, der den Überfall auf die Amsel zur Folge hatte. Obwohl sie mit Katie plauderte und Spiele spielte, waren die Erinnerungen an den Orkan von damals und seine Folgen übermächtig.


      Da das Feuer in der Kombüse aus Sicherheitsgründen gelöscht worden war, bestand das Abendessen aus Keksen und kaltem Tee. Gelangweilt und müde zog sich Katie zeitig zurück. Alex wickelte Decken und Kissen fest um ihre Tochter, damit sie sicher im Bett lag. Sie selbst aber konnte noch nicht schlafen. Außerdem würde sich ihre Übelkeit im Liegen nur noch verstärken, und sie würde zu erschöpft sein, um vor Katie weiterhin zuversichtlich zu erscheinen.


      Die Stunden zogen sich langsam dahin, während sie in Gavins Lehnsessel saß, der zur Sicherheit mit Schrauben am Boden befestigt war. Das Heulen des Windes und Trommeln des Regens wurde gelegentlich von dem entrüsteten Gegacker und Quaken des Geflügels unterbrochen, das in den Käfigen vor dem Unwetter nach unten gebracht worden war. Sie konnte ihnen ihre Beschwerde nicht verübeln; ihr erging es ebenso.


      Endlich, kurz nach Mitternacht ließ der Sturm nach. Sie brauchte dringend frische Luft und legte den Umhang über, den sie sich aus Uniformtuch genäht hatte, und lugte zur Tür hinaus. Der schmale Gang mit den aneinander gereihten Offizierskabinen war menschenleer. Rasch schlüpfte sie hinaus und stieg an Deck. In der Dunkelheit schützte sie der dunkelblaue Umhang vor den aufmerksamen Blicken der Seeleute, die sie sofort wieder in ihre Kabine schicken würden.


      Auch wenn der Sturm an Heftigkeit verloren hatte, besaß er noch genügend Wildheit, um dem Aufruhr ihrer eigenen Gefühle gerecht zu werden. Sie suchte das Deck ab. Für gewöhnlich versammelten sich die Männer der Wache, die nicht zur Arbeit eingeteilt waren, am Vorderdeck. Da der Regen aber immer noch über das Deck peitschte, hatten sie auf der Leeseite der Kombüse Schutz gesucht. Es war also unwahrscheinlich, dass sie bemerkt würde, wenn sie luvwärts vorbeiging.


      Sich an der Reling festhaltend, arbeitete sie sich im strömenden Regen zum Bug vor und bekam dabei ab und zu einen Schwall Wasser ab, wenn es die Planken überspülte. Sämtliche beweglichen Gegenstände waren sicher befestigt oder unter Deck gebracht worden. Das Schiff hatte gerade so viel Segel gesetzt, dass es stabil blieb.


      Am Bug angekommen, klammerte sie sich mit beiden Händen an der Reling fest, als die Helena in die Wellentäler glitt und wieder triumphierend aufstieg. Es war, als ritt man ein temperamentvolles Pferd. Am Pferderücken aber hatte sie die Führung. Jetzt war sie nur ein Passagier auf der Helena, der von der Geschicklichkeit ihrer Mannschaft abhing.


      Unter ihr befand sich die Galionsfigur des Schiffes. Statt des üblichen vollbusigen Weibes war hier eine engelsgleiche Frau zu sehen, die nach dem Abbild der wahren Helena Elliott geschnitzt worden war. Eine Frau, die man in Ehren hielt und bewunderte und liebte, kein derbes Frauenzimmer aus einer Hafenkneipe.


      Verzweifelt stellte sie fest, dass sie weder die Reinheit der geliebten Frau besaß, noch die ehrliche Sinnlichkeit einer Hure aus dem Hafen. Sie kehrte als gefallene Frau zurück, mit dem beschämenden Makel, zu lange nach dem Tod ihres Mannes schwanger geworden zu sein. Wenn ihr Körper nicht dieses verräterische Zeugnis ablegen würde, hätte man die fehlenden Monate zwischen ihrer Abreise und Ankunft in England übergehen können, ohne dass auch nur ein Mensch erfahren musste, was ihr widerfahren war. Jetzt würde sie vor der Welt als Schlampe oder als Opfer dastehen. Sie war sich nicht sicher, welche Version die widerlichere war.


      Gebannt blickte sie auf die dunklen, rollenden Wellen, die in ihrer Wildheit etwas Großartiges hatten. Würde sie die Rückkehr nach England überleben? Sie strotzte vor Gesundheit, als sie Katie erwartete, jetzt aber war ihr ständig übel. In welchem Maße war ihr Unwohlsein auf die Seereise, auf die Schwangerschaft und auf die Angst vor der Zukunft zurückzuführen? Sie war am Ende ihrer Kräfte und fühlte sich ständig müde. Außerdem erschöpften sie ihre Bemühungen, Katie die Mutter zu sein, die sie verdiente.


      Sollte ihr etwas zustoßen, würde Gavin dafür sorgen, dass Katie sicher zu ihren Eltern gebracht wurde. Sie hatte ihm tatsächlich einen Brief mit den nötigen Anweisungen geschrieben, falls ihr auf der Überfahrt ein Unglück geschehen sollte. Falls? Nein, wenn. Sie befand sich im Augenblick am Rande einer Katastrophe. Sie spürte, wie die Dunkelheit sie rief. Obwohl ihr der Verstand sagte, dass sie sich der hypnotisierenden Anziehung der Wellen entziehen konnte, war es ihr nicht möglich. Die See war eine der Sirenen, die ihr ewigen Frieden unter der wogenden Schwärze der Wellen verhießen.

    


    
      Nein. Eines Tages würde sie Ruhe finden, aber jetzt musste sie mit den Wirbelstürmen des Lebens fertig werden. Sie wollte gerade umkehren, als der Bugspriet vor ihr aufglühte. Nachdem sich ihre anfängliche Überraschung gelegt hatte, wurde ihr klar, dass es sich hier um ein Elmsfeuer handeln musste, dem geheimnisvollen, unerklärlichen Licht, das manchmal nach einem Sturm durch die Takelung eines Schiffes tanzte. Sie hatte zwar von diesem Phänomen gehört, es aber noch nie erlebt. Von dem Anblick fasziniert, stieg sie auf die Reling, um besser sehen zu können. Sie hielt sich mit beiden Händen fest, als sich der leuchtende Bugspriet in der schwarzen, rollenden See hob und senkte.


      Sie kam sich winzig vor, wie ein Staubkorn auf den Wellen. Gegen die ungeheuere Weite des Ozeans wurden ihre Probleme nichtig und klein. Ein verführerischer Friede lag in diesem Gedanken —

    


    
      


      Es klopfte eindringlich an der Tür. »Captain, ich glaube, Sie sollten schnell nach oben kommen.«


      Nach vielen Stunden an Deck war Gavin kurz eingenickt. Mit einem gotteslästerlichen Fluch schreckte er hoch und öffnete Benjamin Long die Tür. »Was ist los?«


      »Das Schiff segelt gut, Sir, aber ich habe noch nie ein so großes Elmsfeuer gesehen. Es breitet sich überall auf der Takelage aus, und einige der Männer werden nervös.«


      Gavin unterdrückte ein Seufzen. Seeleute waren abergläubisch, und es wäre nicht klug, sie in diesem Punkt zu überfordern. »Ich bin gleich oben.«


      Wieder zog er die nasse Ölkleidung über. Auch wenn es sich um keinen akuten Notfall handelte, hatte Benjamin das Richtige getan. Die beiden Wachen standen unter dem Kommando des Ersten und Zweiten Maats.


      Als Kapitän des Schiffes konnte Gavin kommen und gehen, wie es ihm beliebte, aber er war immer abrufbar, wenn man ihn brauchte. Dazu gehörte auch, dass er abergläubische Matrosen beruhigte, schließlich stand er, was die Autorität anbelangte, gleich an zweiter Stelle hinter Gott.


      Er hielt den Atem an, als er an Deck kam. Da fast alle Segel gerefft waren, warfen die glühenden Masten und Spieren ein Netzwerk aus fahl brennenden Flammen gegen die Sturmwolken am Himmel. Phosphoreszierende Kugeln, manche so klein wie eine Nuss, andere so groß wie ein Männerschädel, trieben ihr Unwesen. Obwohl es ein schöner Anblick war, lag es auf der Hand, warum ein abergläubischer Seemann das Elmsfeuer beängstigend fand.


      Zuerst redete er mit dem Steuermann, dem ein anderer Matrose wegen des hohen Seegangs assistierte. Dann ging er zu den Männern, die sich an die Kombüsenwand drängten. Was er sagte, war gar nicht so wichtig; seine Anwesenheit glättete die Nerven der aufgebrachten Seeleute. Er war froh, dass er keinen Mann in die Masten schicken musste, da es bei diesem Wetter sehr gefährlich war, in die Takelage zu klettern. Kam ein ängstlicher Matrose dem summenden Elmsfeuer zu nahe, konnte er tödlich verunglücken.


      Gavin wollte gerade zu Benjamin auf das Achterdeck gehen, als er eine dunkle Gestalt ausmachte, die sich mit einem wehenden Umhang gegen das schimmernde Feuer am Bugspriet abhob. Eine Sekunde lang blitzte die Erinnerung an den Schiffsbauer auf, der ihm von dem schwarzen Todesengel erzählt hatte, der auf Schiffen erschien, die dem Untergang geweiht waren. Die schwarzen Flügel schlugen, wenn er das Schiff ins Unglück winkte ...


      Nein, zum Teufel noch mal, das war kein mythischer Todesengel. Die Gestalt war so wirklich wie er, vielleicht ein verletzter Albatros, der vor dem Sturm Zuflucht suchte. Er eilte nach vorn, um sich Klarheit zu verschaffen, und hangelte sich dabei von einem sicheren Halt zum anderen, während sich dunkles Wasser in Schüben über das Deck ergoss.


      Großer Gott! Unter dem Umhang steckte eine Frau, und auf der Helena gab es nur eine Frau. Als das Schiff in ein Wellental tauchte, schwankte Alexandra gefährlich. Mit einem Satz war er neben ihr, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie zurück, bevor sie in die todbringende See stürzte. Sie stürzten zu Boden.


      Mit einem Arm hielt er ihre Taille umfasst, und mit der anderen Hand klammerte er sich an einem Pfosten fest, damit sie nicht abrutschten. »Zum Donnerwetter, Alex, was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?«, rief er wütend, während seine Angst in Wut umkippte. »Wenn Sie sich umbringen wollen, dann hätten Sie es tun sollen, als Sie noch Sklavin waren, und nicht hier, wo Sie in Sicherheit sind!«


      Im schwachen Licht des Elmsfeuers wirkte ihr Gesichtsausdruck verwirrt. »Ich wollte nicht springen. Ich ... ich würde das Katie niemals antun.«


      Er atmete tief durch, um das hämmernde Herz zu beruhigen. »Sie hatten vielleicht nicht an Selbstmord gedacht, aber die Wellen können eine hypnotische Wirkung haben. Wenn man betrübt ist, glaubt man nur allzu leicht, dass das Meer die Antwort auf sämtliche Probleme verheißt.« Das wusste er aus eigener Erfahrung.


      Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, während sie ein kaum unterdrücktes Schluchzen schüttelte. Er setzte sich auf. Gegen die Reling gelehnt, zog er sie über seinen Schoß und hielt die Frau wie den Pfosten mit gleicher Stärke fest. »Alex, was ist los? Seit wir die malaiischen Inseln verlassen haben, scheint Sie Ihr eigenes Gespenst heimzusuchen. Das Schlimmste ist jetzt überstanden. Bald werden Sie zu Hause sein, im sicheren Schoß Ihrer Familie und Ihrer Freunde.«


      Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und weinte noch heftiger. »Das Schlimmste ist nicht vorbei. Ich ... ich bin schwanger.«


      Die Nachricht traf ihn wie ein eiskalter Guss. Kein


      Wunder, dass sie so krank und elend war. »Dann werden wir gleich in Ceylon heiraten.«


      »Haben Sie den Verstand verloren?« Sie hob den Kopf und sah ihn verblüfft an. »Ich trage ein Kind, das bei einer Vergewaltigung gezeugt wurde, und möge Gott mir vergeben, ich hasse bereits den Gedanken an seine Existenz.«


      Diese bitteren Worte waren ein Schlag ins Gesicht. »Ist der Gedanke an ein Kind von mir so unerträglich ? «


      »Ich bezweifle, dass es Ihr Kind ist«, sagte sie dumpf. »Wahrscheinlich stammt es von Bhudy, meinem zweiten Besitzer.«


      Wie oft hatte dieser Dreckskerl sie vergewaltigt? Gavin zog sie näher an sich heran. Wenn er doch nur den Schmerz in ihrer Stimme und ihrem Herzen lindern könnte! »Aber es könnte doch auch mein Kind sein, oder?«


      »Ja ... das wäre möglich.« Sie strich sich das schwere, nasse Haar aus der Stirn. »Aber das ist sehr unwahrscheinlich.«


      »Aber es könnte sein. Heiraten Sie mich, Alex. Kehren Sie als verheiratete Frau nach England zurück, und keiner wird Ihnen wegen Ihres Zustandes lästige Fragen stellen.«


      »Das wird sich früh genug herausstellen, wenn ich ein Mischlingskind zur Welt bringe.«


      »Falls dies eintritt ... nun, das Kind hat keine Schuld.«


      Seine Stimme wurde hart. »Und wenn ich Ihr Ehemann bin, werde ich jedem die Stirn bieten, der Sie oder den Vater des Kindes verleumdet.«


      Eine hohe Welle brach sich am Bug und durchnässte beide. Nachdem das Wasser abgelaufen war, sagte er: »Das ist wohl nicht der richtige Ort, um sich zu unterhalten. Kommen Sie.«


      Er stand auf, zog sie auf ihre Füße und bewegte sich dann langsam mit einer Hand an der Reling und der anderen um ihre Taille zur nächsten Einstiegsluke. Der Schrecken, dass sie sich in Lebensgefahr befunden hatte, saß ihm noch in den Knochen. Erleichtert atmete er auf, als sie unter Deck gingen.


      Da Katie in der Kapitänskabine bereits fest schlafen würde, nahm er Alex mit in seine Kajüte, die normalerweise von dem Ersten Maat belegt wurde. Ihre Augenlider waren halb geschlossen, und sie zitterte. Nachdem er eine Zinnlampe angezündet hatte, streifte er ihr den regen nassen Umhang ab und legte ihr eine Decke um die Schultern. Dann setzte er sie auf die Pritsche, holte eine Flasche Brandy aus dem Schrank und schenkte ihnen beiden ein Glas ein. Gegen die Tür gelehnt — hier war er in dem engen Raum am weitesten von ihr entfernt — sagte er: »Das zur Diskussion stehende Thema war die Ehe.«


      Sie trank, schluckte und trank wieder. »Sie sind wirklich der edle Ritter, Gavin, und ich bedanke mich für Ihre Absicht, mich ein weiteres Mal zu retten. Aber die Ehe ist lebenslang gedacht. Es ist irrsinnig, wenn Sie sich aus Mitleid an mich binden.«


      Auch wenn ihn ihre absolute Ehrlichkeit beeindruckte, änderte es nichts an seiner Meinung. »Mitleid hat wenig damit zu tun, Alexandra. In kurzer Zeit haben wir viel durchgestanden, und ich habe Ihre Stärke und Unerschrockenheit zu schätzen gelernt. Sie bedeuten mir sehr viel. Ist es so unmöglich, sich vorzustellen, dass Sie und ich und Katie eine Familie werden könnten?« Der Blick streifte über ihren Körper. »Mit diesem armen unschuldigen Baby?«


      Sie schloss die Augen, um weitere Tränen zurückzuhalten. »Sie führen mich in Versuchung, Gavin. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder die Frau eines Mannes sein kann. Be... begreifen Sie, was ich damit sagen will?«


      Er hatte es verstanden, aber das änderte nichts an seinem Entschluss. Auch wenn das Kind, das sie erwartete, nicht von ihm war, fühlte er sich für Alexandra verantwortlich.


      Außerdem begehrte er sie. Nicht nur ihren Körper. Tag und Nacht wollte er bei dieser verwundeten, unbezähmbaren Frau sein. Er wollte ein Gespinst aus gemeinsamen Erfahrungen und Erlebnissen um sie weben, aus geteilten Hoffnungen, Ängsten, Freuden und Lachen. Er wollte, dass sie Mann und Frau wurden, bis dass der Tod sie scheide.


      »Nach allem, was Sie durchgemacht haben, ist es verständlich, dass Sie nicht mehr das Bett eines Mannes teilen wollen«, sagte er und wählte die Worte sorgsam. »Aber ... die Zeit heilt. Vielleicht werden Sie eines Tages anders empfinden. Ich bin ein geduldiger Mensch. Ich werde so lange wie nötig auf Sie warten.«


      Sie öffnete die Augen. In dem gedämpften Licht bekam das Wasserblau ihrer Augen einen grauen Schimmer. »Sie gehen ein großes Risiko ein, Gavin. Vielleicht müssen Sie für immer warten.«


      Würde diese erzwungene, köstliche Süße, die er in ihrem Körper erfahren hatte, die einzige Intimität ihres gemeinsamen Lebens sein? Er zwang sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Das wäre die passende Strafe für eine schlimme Tat. »Das Leben, die Liebe und die Ehe sind nun einmal ein Risiko, Alex. Dieses Risiko möchte ich mit Ihnen eingehen.«


      Ihr Blick fiel auf das Brandyglas. Unruhig drehte sie es in der Hand, bevor sie einen weiteren Schluck nahm. »Wenn wir heiraten sollten, müssten Sie die Freiheit haben, sich eine Geliebte zu nehmen. Ich hoffe natürlich, dass Sie dabei diskret vorgehen.«


      Er starrte sie an. »Das entspricht nicht meiner Vorstellung von der Ehe, Alexandra.«


      Sie sah ihn betrübt an. »Es würde sich nicht um eine normale Ehe handeln. Falls ... falls ich mich so weit erholen würde, um Ihnen eine Ehefrau zu sein, wäre es anders. Dann wollte ich, dass Sie mir treu sind, so wie ich Ihnen immer treu sein würde. Aber solange dies nicht eintritt, wäre es mir unerträglich, wenn Sie meiner Schwäche wegen für immer darauf verzichten müssten.«


      »Die Geliebte ist aber nicht obligatorisch, oder?«, fragte er ironisch. »Ich weiß nicht, ob sich dies mit meinem Gewissen vereinbaren lässt.«


      Sie lächelte schwach. »Sagen wir, nicht obligatorisch. Aber ich kann Sie nicht heiraten, wenn Sie nicht die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Sie eines Tages eine Frau möchten, die mehr sein kann als eine ... eine Gefährtin und Haushälterin. Wenn dieser Tag kommt, möchte ich nicht, dass Sie das Gefühl haben, eine unverzeihliche Sünde zu begehen.«


      Wie konnte es keine Sünde sein, mit Alex verheiratet zu sein und mit einer fremden Frau zu schlafen? Er würde gegen sie beide ein Verbrechen begehen, von Gott ganz zu schweigen. Und doch, gestand er sich widerstrebend ein, könnte sich seine Meinung ändern. Wenn nötig, konnte er wie ein Mönch leben; er hatte es bereits jahrelang getan. Er war sich allerdings nicht so sicher, dass er als verheirateter Mönch neben einer schönen, begehrenswerten Frau mit dem Versprechen leben konnte, sie nicht zu berühren.


      Im Herzen glaubte er jedoch nicht, dass das Schlimmste eintreten würde. Alex hatte bereits eine erstaunliche Unverwüstlichkeit gezeigt. Wenn sie erst einmal zu Hause war und sich der Sturm der Gefühle über die unerwünschte Schwangerschaft gelegt hatte, würden ihre Wunden langsam heilen. Natürlich würden sie nicht über Nacht verschwinden, aber wenn sie einander in Liebe näher gekommen waren, würde sie ihm die Freuden des Körpers schenken wollen, so wie er sie glücklich machen wollte. War sie bereit, das Bett mit ihm zu teilen, wenn auch widerstrebend, vertraute er seinem Geschick, ihr dabei zu helfen, die Erinnerungen des Schreckens mit den Erfahrungen der Freude zu begraben. Sie war von Natur aus leidenschaftlich, dessen war er sicher. Zeit, Verständnis und der liebevolle Umgang miteinander könnte ihnen eine zufrieden stellende Ehe bescheren.


      »Ausgezeichnet, Sie geben mir die Erlaubnis, eine Geliebte zu halten, obwohl Sie es nicht wissen wollten. Gibt es noch andere fragliche Punkte, die wir besprechen müssen?«


      Mit steifen Fingern fuhr sie sich durch das nasse Haar. »Wo würden wir leben? In England? Amerika? In der Stadt? Auf dem Land?«


      »Wir können uns in England niederlassen, wenn Sie in der Nähe Ihrer Familie bleiben wollen.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, dass es vielleicht eines Tages als das Beste erscheint, nach Amerika zurückzukehren. Wenn das der Fall ist, nun, dann werden wir vermutlich das Für und Wider besprechen wie jedes andere Ehepaar auch.«


      »Wenn ich als gefallene Frau geächtet werde, könnte ich den Umzug nach Amerika begrüßen.« Sie lächelte reuevoll. »Gavin, Sie haben mich nicht in meiner besten Form erlebt. Seit wir uns begegnet sind, habe ich mich fast ständig im Zustand der Verzweiflung befunden. Ich könnte für Sie zu einer völlig Fremden werden, wenn mein Leben wieder zur Normalität zurückkehrt.«


      »Ich bezweifle, dass diese Fremde eine Frau sein könnte, die mir weniger gefällt als diejenige, mit der ich jetzt meinen Brandy teile. Viele Ehepaare leben jahrelang miteinander, ohne die seelischen Tiefen ihres Partners zu ergründen. Auf dieser Basis bauen wir auf, Alexandra. Das muss doch eine gute Sache sein. Und wenn Sie in Zukunft glücklich sind, wie könnte mich das nicht auch glücklich machen?«


      Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Sie sind so gut, Gavin. Womit habe ich Sie verdient?«


      »Heißt das, dass Sie mich heiraten?«


      »Ja ... ich denke ja. Wenn Katie einverstanden ist. Und ich glaube, dass sie das sein wird.« Alexandra lächelte unsicher. »Katie bewundert Sie.«


      »Dann werden wir heiraten. Danke, Alexandra.« Nachdenklich hob er ihre Hand zu einem Handkuss. Wie sehr würde sich diese Ehe von seinen Plänen unterscheiden, in London eine Frau aus der Aristokratie zu heiraten. Schwamm darüber. Ein guter Kaufmann musste flexibel sein, und er war ein ausgezeichneter Kaufmann.


      Diese Ehe würde die größte Herausforderung seines Lebens werden. In guten wie in schlechten Zeiten gehörten er und Alexandra zusammen.

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      


      Colombo, Ceylon

    


    
      Katie zog die Stirn in Falten. »Mama, du zitterst ja.«


      »Oh, es ist ganz normal, dass man vor der Hochzeit nervös ist.« Alex versuchte unbefangen zu klingen. »Als ich deinen Vater heiratete, erging es mir auch nicht besser.«


      Vor ihrer ersten Hochzeit wollte sie am liebsten Reißaus nehmen, da sie meinte, sie würde den größten Fehler ihres Lebens begehen. Rückblickend war es keine Katastrophe, aber auch nicht der siebente Himmel. Es blieb also nicht aus, dass sie sich heute fragte, ob sie nicht wieder einen Fehler beging. Seit dem Überfall auf die Amsel war ihr Leben aus dem Ruder geraten, und alles, was sich seitdem ereignet hatte, geschah unter Zwang. Hätte ihr Leben einen normalen Verlauf genommen, wären sie und Gavin sich wahrscheinlich niemals begegnet.


      Und doch hatte er Recht, dass sie sich bereits viel besser kannten als viele Paare vor der Ehe. Sie zweifelte nicht daran, dass er ein treu sorgender Ehemann sein würde und Katie und dem Kind, das sie erwartete, ein liebevoller Vater. Nach ihrer anfänglichen Überraschung war auch Katie der Meinung, dass er einen guten Stiefvater abgeben würde.


      Auch wenn Gavin beträchtliche Tugenden aufwies, war sich Alexandra bewusst, dass sie ihn aus Angst und Schwäche heiratete. Sie brauchte den Schutz eines mächtigen Mannes, wenn sie in ihre Heimat zurückkehrte, eines Mannes, dem ihre Eltern zugetan waren. Gavin und der Colonel würden bestens miteinander auskommen. Jetzt, wo sie über die beiden Männer nachdachte, stellte sie fest, dass sie sich in vielen Punkten ähnlich waren. Gavin war zwar etwas lässiger in seiner Art, aber beide waren liebenswürdig, aufrichtig und zuverlässig.


      Gavin hatte in Colombo für Alex und Katie eine Unterkunft im Hause von Rose Walker gefunden, der Witwe eines britischen Soldaten, die es vorgezogen hatte, im Osten zu bleiben. Deren achtzehnjährige Tochter Jane hatte eine romantische Ader und bot sofort ihre Dienste an, als sie erfuhr, dass einer ihrer Hausgäste heiraten wollte. Sie und ihre Mutter waren Schneiderinnen und hatten für die Braut und ihre Tochter mit viel Geschick in kurzer Zeit die Hochzeitsgarderobe gefertigt. Hübsche Kleider stärkten ein wankelmütiges Herz.


      »Es ist Zeit, um in die Kirche zu gehen.« Alex nahm Katie bei der Hand. Mit Jane auf der anderen Seite verließen sie das Haus, um in die wenige Schritte entfernte Anglikanische Kirche zu gehen. Die tropische Hitze machte ihnen zu schaffen, aber die Sonne schien, und das wertete sie als gutes Omen.


      Pünktlich mit dem elften Glockenschlag erreichten sie die Kirche. Am Fuße der Treppe hatte Alexandra plötzlich das schreckliche Gefühl, von Kopf bis Fuß gelähmt zu sein. Sie atmete tief durch, hob die Röcke, um nicht zu stolpern, und ging die Treppen hinauf. Sie war verwitwet und Mutter, viel zu alt für kindisch romantische Träume. Nur wenigen Frauen war es vergönnt, eine so glückliche Ehe wie ihre Mutter und der Colonel zu führen; die meisten mussten sich wie sie mit weniger zufrieden geben.


      Bei Edmund hatte sie ihre Abenteuerliebe mit der Liebe zum Mann verwechselt. Dieses Mal heiratete sie mehr aus Vernunft als aus Liebe. Wenigstens war sie jetzt alt und weise genug, um sich ihres Tuns be~ wusst zu sein. Sie mochte Gavin, vertraute und achtete ihn. Das ehrliche Eingeständnis, dass sie ihn anziehend fand, stiftete nur Verwirrung.


      Doch als sie ihn mit Suryo und Benjamin Long am Altar stehen sah, wurde sie traurig. Gavin sah wie ein Held der Romantik aus, und wie ein solcher hatte er auch gehandelt. Sie hingegen hatte zu viele Narben und Wunden davongetragen, um ihm und seinen Träumen gerecht zu werden.


      Innerlich fröstelnd ging sie den Mittelgang mit Katie und Jane entlang. Gavin betrachtete sie so eindringlich, dass sie befürchtete, er könne Hintergedanken haben. Aber nein, sein Lächeln war offen und aufrichtig, als er ihre kalte Hand nahm.


      Da nur wenige Leute anwesend waren, standen Katie und Jane neben ihr, wie Suiyo und Benjamin neben Gavin. Der alte Vikar begrüßte die vor ihm Stehenden mit einem Kopfnicken und sprach dann langsam mit tiefer Stimme. »Meine Lieben, wir sind hier zusammengekommen ...«


      Die Zeremonie war ein verworrenes Wortgemurmel, bis Gavin mit klarer Stimme die Worte »Mein Körper wird dich ehren« nachsprach. Unwillkürlich musste sie zusammengezuckt sein, denn seine Hand schloss sich fester um die ihre, und seine ernsten Augen erinnerten sie an sein Versprechen, so lange wie nötig zu warten. Sie brachte ein Lächeln zustande, um ihm zu sagen, dass sie ihm vertraute, und sie war erstaunt, wie sehr sie es tat. Aber Gavin war nicht wie andere Männer.


      »Ich erkläre Euch zu Mann und Frau«, schloss der Vikar.


      Nach dem letzten Segen sagte Gavin leise: »Mann und Frau. Das hört sich schön an, Mrs. Elliott.« Er hob ihre linke Hand und berührte den Ehering mit den Lippen.


      Sie war jetzt Mrs. Elliott. Gavins Worte klangen endgültiger als die Erklärung des Vikars.


      Als Jane Walker vor Rührung weinte, kniete sich Gavin vor Katie hin. »Es gibt keine Zeremonie, um uns als Familie zu vereinen, aber ich möchte dir ein Symbol unserer neuen Verbindung geben.« Er zog ein Schächtelchen aus seiner Tasche und überreichte es ihr feierlich. »Ich bin dankbar, dass ich dich zur Stieftochter bekommen habe, Katie.«

    


    
      »Und ich freue mich, dass du mein Stiefvater geworden bist, Captain«, sagte Katie ebenso förmlich wie er. Als sie die Schachtel öffnete, entwich ihr ein kleiner weiblicher Freudenschrei. Auf einem dunkelroten Samtpolster lag ein wunderschönes goldenes Medaillon. Für ein Kind nicht zu aufwändig, aber doch elegant genug, um es noch als Heranwachsende zu tragen. »Vielen Dank! Darf ich es umlegen, Mama?«


      »Selbstverständlich.« Alex nahm das Medaillon mit der Kette aus der Schachtel und legte es ihrer Tochter um den Hals. Wie aufmerksam von Gavin, Katie mit einzubeziehen. Ja, sie hatte die richtige Wahl getroffen. Sie stand in seiner Schuld und wollte versuchen, ihm eine gute Frau zu sein.

    


    
      


      Auch als sich das Hochzeitsmahl dem Ende näherte, begriff Gavin noch immer nicht ganz, dass Alexandra ihn tatsächlich geheiratet hatte. Als sie in die Kirche getreten war, sah sie aus, als ob sie am liebsten Reißaus genommen hätte. Eine Frau, die sich so vehement wie Alex gegen die Gefangenschaft aufgelehnt hatte, würde auch nicht eine Sekunde zögern, ihn vor dem Altar stehen zu lassen, wenn sie plötzlich erkannt hatte, dass die Ehe mit ihm ein Fehler sei. Gott sei Dank war dies nicht geschehen!


      Als sich die Gäste vom Tisch erhoben, sagte Suryo: »Miss Katie, möchten Sie Elefanten sehen? Wenn Sie wollen, dürfen Sie auch auf ihnen reiten.«


      »Ja, bitte!« Katie lächelte spitzbübisch. »Mama und der Kapitän wollen wohl allein sein.« Sie zögerte. »Bist du einverstanden, wenn ich Captain anstatt Papa zu dir sage?«


      »Natürlich. Darf ich dich auch manchmal Katielein nennen, wie es deine Mutter tut?«


      »Gern.« Katie sprang von ihrem Stuhl auf und freute sich auf das bevorstehende Abenteuer mit den Elefanten.


      »Vielleicht möchte uns Miss Walker begleiten?«, fragte Suryo. »Schließlich kennt sie sich in Colombo viel besser aus als ich.«


      Jane war einverstanden, und die Elefantensucher machten sich auf den Weg. Benjamin Long folgte ihnen, nachdem er sich von Gavin mit einem Händeschütteln und von Alexandra mit einer tiefen Verbeugung verabschiedet hatte. Endlich waren sie allein. Als er Alexandras argwöhnischen Blick sah, sagte Gavin: »Ich dachte, wir machen vielleicht auch einen kleinen Spaziergang und üben ein wenig Mrs. Elliott und Captain zu sagen.«


      Ihr Ausdruck entspannte sich. »Das musst du wahrscheinlich nicht üben, aber ich. Von der Stadt würde ich allerdings gerne etwas mehr sehen, da wir ja morgen abfahren.«


      Seite an Seite, ohne sich zu berühren, verließen sie das Gasthaus, in dem sie gegessen hatten. Abgesehen von jener Nacht, in der sie in Gavins Armen bitterlich geweint hatte, vermied sie körperliche Berührungen, außer mit Katie, aber er hatte auch nichts anderes erwartet.


      Als sie durch eine unbelebte Straße schlenderten, erklärte Gavin: »Ceylon hat eine abwechslungsreiche Geschichte. Indien, Portugal, Holland und England haben ihre Spuren hinterlassen. Schade, dass wir nicht die Zeit haben, das Hochland im Inneren zu besuchen. Dort ist es viel kühler und sehr schön.«


      »Das hört sich an, als ob du Ceylon gut kennst.«


      »Ich bin an mehreren Kaffeeplantagen beteiligt.«


      »Weitere Geldquellen.« Sie blickte auf ihren Ehering. »Ich gewinne bei dieser Ehe viel mehr als du.«


      Er runzelte die Stirn. »So darfst du nicht denken, Alexandra. Wir müssen die Ehe als gleichwertige Partner beginnen, wenn wir beide zufrieden sein wollen.«


      Alexandras Mund verzog sich. »Gleichwertige Partner. Diese Vorstellung fällt mir schwer. Ich bin nicht gerne der ... der nimmt, wenn ich so wenig zu geben habe.«


      »Du schenkst mir Mut und Kraft und Aufrichtigkeit — Perlen, die unbezahlbar sind.« Und diese einmalige, wilde Schönheit, die durch Not und Entbehrung intensiviert wurde. Aber er wusste, dass sie ihm das nicht glauben würde, wenn er es aussprach. Er schlug einen leichteren Ton an. »Ich erwarte, dass du die willensstarke Frau bist, die mich fest bei der Hand nimmt.«


      Das schönste, ehrlichste Lächeln des Tages erhellte ihr Gesicht. »Dieser Gedanke gefällt mir.«


      Sie kamen zu einem Straßenmarkt, der sie mit seinen Farben und Gerüchen anlockte. Frauen in bunt schillernden Saris, lachende Kinder, Körbe mit rotem Pfeffer, Rosenblättern und Kardamom. Auf der Straße drängten sich die Menschen, so dass Alex Gavins Arm nahm. Ihre Berührung war leicht wie eine Feder, aber sie erfreute ihn mit unerwarteter Heftigkeit.


      Zum ersten Mal hatte sie ihn aus freien Stücken berührt. Es war ein Vertrauensbeweis, rar und zart wie die Berührung eines vorbeischwirrenden Kolibris. Er unterdrückte die Reaktion seines Körpers auf ihre Nähe, so wie er es schon oft getan hatte, seitdem sie einander begegnet waren und wie er es noch unzählige Male tun würde. Vielleicht würde es ihm mit der Zeit leichter fallen, sich zurückzuhalten. »Es ist doch ganz gut, dass wir heute einige Stunden für uns allein sind, ohne die neugierigen Augen und Ohren der Mannschaft. Ich möchte noch so viel von dir wissen. Zum Beispiel, wo du nach der Wiederverheiratung deiner Mutter gelebt hast?«


      »Die meiste Zeit in Wales. Der Colonel hat dort in einem der schönsten Täler Englands einen Besitz.« Ihre Augen blitzten schelmisch auf. »Mir wird gerade bewusst, dass ich die Rangleiter hinabgestiegen bin. Meine Mutter hat immerhin einen Colonel geheiratet, wohingegen ich mich mit einem Captain begnüge.«


      Mit einem Lachen quittierte er ihre Neckerei. »Ein Kapitän der Marine ist doch das Äquivalent zu einem Colonel der Armee, oder? Obwohl ich als Kaufmann natürlich keinen richtigen Rang bekleide, auch wenn mich Katie >Captain< nennen möchte. Vermutlich hat sie das von dir übernommen, schließlich sprichst du von deinem Stiefvater stets als >Colonel<.«


      »Das kommt davon, weil ich in militärischer Tradition aufgewachsen bin«, erklärte sie. »Der Rang eines Mannes ist ein wichtiger Bestandteil seiner Person. Mein Vater war Kavallerieoffizier, mein Stiefvater Kommandant eines Infanterieregimentes bei Waterloo. Er lernte meine Mutter kennen, als sie ihn nach seiner Verwundung als Krankenschwester gepflegt hatte. Trommelschläge haben meine Kindheit geprägt.«


      »Bis du in einem friedlichen Tal von Wales gelandet bist.«


      »Unterbrochen von einigen Besuchen bei meinem Urgroßvater, der auf einer Insel bei Cornwall lebte, und Aufenthalten in London, damit ich keine Landpomeranze wurde. Und was ist mit dir? Wo hast du gelebt, bevor deine Familie nach Amerika ausgewandert ist?«


      »Meistens in Aberdeen mit Blick auf die Nordsee. So wie ich das sehe, werden wir ein Haus in London brauchen, da ich dort arbeiten werde, aber ich möchte für uns auch ein Landhaus am Wassel' haben.«


      »Einverstanden. In kleinen Portionen ist London wunderschön, aber für die Seele ist es gut, wenn man sich wieder aufs Land zurückziehen kann.«


      »Warst du glücklich in deiner ersten Ehe?« Er wusste, dass er diese Frage besser nicht gestellt hätte, aber er wollte es wissen.


      Sie seufzte ein wenig. »Edmund war ein wenig älter als ich und gewohnt, dass alle um ihn herum auf sein Kommando hörten, was manchmal, nun sagen wir zu ... Spannungen geführt hat. Ich glaube, es ist ihm nie in den Sinn gekommen, die Gedankengänge einer Frau zu ergründen. Aber ich konnte mich stets auf ihn verlassen, und Katie war er ein lieber, verantwortungsvoller Vater. Als er starb ...« Ihre Stimme stockte. »Er war immer so stark. Ich konnte einfach nicht begreifen, dass ihn ein Fieber so schnell hinwegraffen würde. Es kam mir vor, als ob ich plötzlich den Boden unter den Füßen verloren hätte.«


      Sie hatte also eine gute, solide Ehe geführt und nicht die romantische Liebe wie im Märchen erlebt, die er wohl kaum hätte überbieten können. Er war froh, dass er das wusste, auch wenn er sich sagte, dass Alex vielleicht das Gefühl hatte, sich niemals mit Helena messen zu können, daher war es notwendig, dass er diesen Punkt zur Sprache brachte. »Ich denke, du weißt, wie sehr ich Helena geliebt habe. Aber das hat auf: das, was zwischen dir und mir ist, keinen Einfluss.«


      »War sie dir in der Ehe ein gleichwertiger Partner?«


      Er musste über die Antwort nachdenken. »Du und Helena, ihr seid so verschieden, dass Worte nicht die gleiche Bedeutung haben. Helena und ich waren sehr jung, und wir haben das Leben und die Ehe gemeinsam entdeckt. Du und ich — wir bringen beide unsere Erfahrungen mit. Unsere Narben, unsere Meinungen und hoffentlich auch unser Mitgefühl. Wir werden Partner auf andere Art und Weise sein.«


      Ihre Finger schlössen sich fester um seinen Arm. »Du bist ein außergewöhnlicher Mann. Es ist mir neu, dass man als Ehepaar über diese Dinge spricht.«


      »Haben deine Eltern das nicht getan?«


      »Meine Mutter und mein Vater bestimmt nicht«, sagte sie nachdenklich. »Mein Vater war ein Mann der Kavallerie und nicht sehr tief schürfend. Meine Mutter und der Colonel haben Gespräche dieser Art sicherlich geführt. Mich wundert nur, dass ich nie darüber nachgedacht habe. In unserer Ehe habe ich bereits einiges gelernt.«


      »Ich hoffe, dass wir uns im Lauf der Zeit gegenseitig noch vieles beibringen werden.« Mittlerweile waren sie in einem kleinen, begrünten Park angelangt. Da weit und breit kein Mensch in Sicht war, sagte er: »Kann ich dich um etwas bitten?«


      »Natürlich.«


      »Darf ich dich küssen?«


      Einige Herzschläge lang wurde sie stumm wie eine Statue. »Ich ... ich denke, das ist wohl das Mindeste, was du dir an unserem Hochzeitstag wünschen kannst.«


      Behutsam nahm sie die Hand von seinem Arm, stellte sich vor ihn hin und hob ihm das Gesicht zum Kuss entgegen. Ihre Lippen waren weich, ein wenig abwartend, aber unerschrocken. Und warm, so unwiderstehlich warm ...


      Er bezwang seine Begierde und küsste sie lange, aber leicht, ohne zu fordern oder einzudringen. Allmählich entspannte sie sich. Er legte ihr die Hände auf die Hüfte. Durch den seidigen Stoff ihres Kleides spürte er den geschmeidigen Körper.


      Da sie nichts dagegen zu haben schien, glitten seine Arme um sie. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich, und seine Hände wanderten wieder auf ihre Hüfte zurück. Wahrscheinlich empfand sie die Umarmung wie eine Falle.


      Er hauchte einen Kuss auf ihren edel geschwungenen Wangenknochen und löste die Umarmung, bevor er seine guten Vorsätze vergaß. »Danke, Alexandra«, murmelte er.


      »Ich mochte es.« Sie berührte ihren Mund mit den Fingerspitzen. »Das war ... sehr schön.«


      Ein Hochzeitskuss war ein schaler Ersatz für den Höhepunkt — aber es war ein Anfang.

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      


      In Alexandras Augen war Gavin ein angenehmer Ehemann, der keine Forderungen stellte. Seitdem sie sich an Bord des Schiffes befanden, hatten sie und Katie die Mahlzeiten mit dem Ersten und Zweiten Maat eingenommen. Auch wenn sie beim Frühstück und Mittagessen diese. Gewohnheit beibehielten, aßen sie als Familie in der Kabine des Kapitäns zu Abend.


      Das Abendessen entwickelte sich rasch zu einem gemeinsam verbrachten Abend, bis es für Katie Zeit zum Schlafengehen war. Entweder spielten sie Karten oder Alex las Geschichten vor, an denen Gavin wie Katie Freude hatten. Manchmal berichtete Gavin seiner Stieftochter auch von seinen Reisen und gab ihr damit gleichzeitig unbemerkt Unterricht in Erdkunde.


      Alex liebte diese Reiseberichte mehr als ihre Tochter. Gavin war nicht nur ein witziger Geschichtenerzähler, sondern gab auch viel über sich preis, wenn er von seinen ausgedehnten Reisen in exotische Länder berichtete, über seine Erfolge und Fehlschläge. Sie hatte immer gewusst, dass er ein bemerkenswerter Mann war, aber seine witzigen Anekdoten, in denen er oft sehr bescheiden von sich sprach, machten ihn noch liebenswerter.


      Ein neuer Ehemann, kaum ein Jahr nach Edmunds Tod. Niemals hätte sie sich das vorstellen können. Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte sie Gavin statt Edmund mit achtzehn Jahren kennen gelernt. Wahrscheinlich wäre es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie hätte sich unsterblich in ihn verliebt, wie es ihr jetzt nicht mehr möglich war.


      Sie hätten sich auch später begegnen können, auf der Helena im Hafen von Sydney, als sie eine Passage nach London gesucht hatte. Damals wäre eine leidenschaftliche Liebe zu ihm noch denkbar gewesen. Sie wäre nicht in die Sklaverei geraten, und ihr wäre die furchtbare Trennung von ihrer Tochter erspart geblieben.


      Auf der langen Seereise nach England wären sie sich als verwitwete Frau und verwitweter Mann langsam näher gekommen und hätten sich kennen und lieben gelernt.


      Stattdessen war sie bis ins Tiefste ihrer Seele verwundet worden, und Gavin hatte sie aus Mitleid geheiratet, auch wenn er es immer wieder abgestritten hatte. Er hatte sie wie eine verletzte Katze oder einen verletzten Hund aufgenommen. Wenn ihre Gedanken an diesem Punkt angelangt waren, tröstete sie sich immer damit, dass sie sich ohne ihr tragisches Schicksal niemals begegnet wären. Jeder hätte zwölftausend Seemeilen für sich allein als Mrs. Warren und Kapitän Elliott zurückgelegt, und sie wären für immer Fremde geblieben. Ihr und Katie wäre viel erspart geblieben, wäre ihre Heimfahrt friedlich verlaufen — aber dennoch hätte ihr etwas in ihrem Leben gefehlt, wenn ihr Gavin nicht begegnet wäre. Sie musste das, was ihr geschehen war, akzeptieren und das Beste daraus machen.


      Sie hatten den größten Teil des Indischen Ozeans überquert, bis sie ein anderes Segelschiff zu Gesicht bekamen. Gavin bat Alex und Katie an Deck, als das Schiff ihrem Kurs so nahe wie möglich gekommen war. Als das Schiff zum Gruß eine Signalflagge dippte, fragte er: »Kannst du mir sagen, unter welcher Flagge dieses Schiff segelt, Katie?«


      Sie beschattete die Augen mit der Hand. »Holländisch?«


      »Ausgezeichnet.«


      Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, als er das Schiff eingehender betrachtete, das jetzt nahe genug war, um die Männer am Achterdeck zu erkennen. »ich vermute, dass dieses Schiff in Portugal gebaut wurde und dann während mehrerer Jahre im Osten umgerüstet wurde.«


      »Du kannst ein Schiff wie ein Buch lesen«, bemerkte Alex.


      Er grinste. »Auf See hat man oft nichts Besseres zu tun.«


      »Der Ozean muss sehr, sehr groß sein«, meinte Katie feierlich.


      »Ja, so ist es, Katielein«, antwortete Gavin. »Ich kenne einen Schiffseigner aus Neuengland, der tatsächlich eines seiner Schiffe im Mittelmeer gesehen hatte. Ein so seltenes Ereignis, dass wir noch heute davon sprechen. Wie du ja weißt, sehen wir meistens nur den Ozean.«


      »Auf der Karte habe ich gesehen, dass wir in der Nähe einer großen Insel sind, die Madagaskar heißt«, sagte Katie. »Gehen wir dort vor Anker, um frisches Wasser und Proviant aufzunehmen?«


      »Nein, Madagaskar ist dafür nicht sicher genug. Normalerweise halten wir bei St.Helena im südlichen Atlantik. Es würde etwas länger dauern, aber wir könnten stattdessen unsere Fahrt in Kapstadt unterbrechen. Die Stadt ist herrlich gelegen, so schön wie Sydney.« Er blickte zu Alex. »Möchtest du Kapstadt sehen, oder ist es dir lieber, wenn wir keine Zeit verlieren?«


      Sie zögerte. »Ich denke nein. Du willst Tee und Gewürze verkaufen, und ich möchte England und meine Familie so schnell wie möglich wiedersehen.«


      »Captain! Seht Euch den Holländer an!«, brüllte Benjamin Long, der mit seinen Leuten Wache hatte.


      Überrascht entdeckte Alex die viereckigen dunklen Löcher, die in einer Reihe unter den Dollbords erschienen. Doch keine Geschützluken ...


      Licht blitzte schubweise aus den Luken auf, gefolgt von dichten Rauchschwaden. Als der Donner über das Wasser rollte, brüllte Gavin: »Klar zum Gefecht!«


      Mit unglaublicher Schnelligkeit hob er Katie hoch, packte Alex am Arm und zog sie zu der nächsten Einstiegluke. Als er beide durch die Luke geschoben hatte und sich hinterher fallen ließ, schwankte die Helena unter der Wucht der aufprallenden Kanonenkugeln. Das Geräusch von splitterndem Holz erfüllte die Luft. Alex hielt nur mit Mühe das Gleichgewicht, als Gavin auf dem Boden ankam und darauf achtete, Katie nicht mit der Wucht seines Körpers zu treffen.


      »Großer Gott!«, keuchte Alex. Als sie durch die Luke blickte, sah sie die Spitze des Besanmastes abknicken. Gespenstisch langsam fiel er in einem Gewirr von Segeln und Tauwerk auf das Deck. »Warum schießen die?«


      »Das ist kein holländisches Handelsschiff«, knurrte er grimmig. »Du bleibst mit Katie in der Kabine, bis wir in Sicherheit sind. Halte dich von den Heckluken fern!«


      Sie merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Piraten?«


      »So was Ähnliches.« Er sah sie an, und sein Blick wurde eiskalt und starr. »Die Helena wird nicht gekapert, Alex. Ich schwöre es.« Dann war er fort.


      Alex nahm Katie bei der Hand und rannte mit ihr den Gang zur Kabine entlang, während eiliges Füßegetrappel über und hinter ihnen zu hören war. Eine zweite Salve von Kanonenkugeln schlug ein und ließ das Schiff wieder erbeben. Diesmal hörte man den Schrei eines Verwundeten.


      »Hab keine Angst, Mama. Es wird alles gut werden«, sagte Katie ernst. »Der Captain hat gesagt, sie werden uns nicht kapern.«


      Alex war nicht so optimistisch. Sie vermutete eher, Gavin hatte damit gemeint, dass die Helena lieber bis zu ihrem Untergang kämpfen werde, ehe sie sich ergab. Sie war froh, dass Katie nicht an diese Version dachte, und sagte ruhig: »Wer uns auch angegriffen hat, er wird eine böse Überraschung erleben. Suryo hat gesagt, die Helena hätte mehr und mächtigere Geschütze an Bord als die meisten Schiffe ihrer Größe und dass sie außerdem sehr schnell sei. Im Nu werden wir außer Gefahr sein.«


      Sie öffnete die Kabinentür, schob die Tochter hinein und wünschte, sie könne ihrem Optimismus Glauben schenken. Aus Gavins Worten schloss sie, dass der Angreifer ein Pirat war, der ein gekapertes europäisches Schiff benutzte und unter holländischer Flagge segelte, um in die Schussweite reicher Handelsschiffe zu gelangen.


      Die Piraten versuchten die Masten der Helena zu kappen, damit sie geentert werden konnte. Schließlich machte es keinen Sinn, ein Schiff mit wertvoller Fracht zu versenken. Sollte die Helena den Anschein erwecken, dass ihr die Flucht gelang, dann, nun dann würden die Piraten kurzen Prozess machen und das Schiff sofort versenken, damit es keine Zeugen für ihre verbrecherische Tat gab.


      Der Kanonendonner war betäubend nahe. Erstaunt nahm Alex wahr, dass die Geschütze der Helena das Feuer bereits erwiderten. Sie hatte zwar gewusst, dass an Bord regelmäßig Schießübungen abgehalten wurden, aber es war ihr mehr als Routine erschienen als eine Vorbereitung auf den Ernstfall. In den malaiischen Gewässern fanden Piratenüberfälle meistens aus einem heimtückischen Hinterhalt statt, und es wurde von Mann zu Mann gekämpft. Während all dieser friedlichen Wochen hatte Gavin sein Schiff und seine Mannschaft stets in Bereitschaft gehalten, nur für den Fall.


      Beißender Qualm drang in die Kabinen. Als die Geschütze der Helena wieder feuerten, legte sie schützend die Arme um Katie und kauerte sich in eine Ecke der Kabine, die ihr als der sicherste Platz erschien. So unbefangen wie möglich sagte sie: »Deinen Cousins und Cousinen in England wirst du stundenlang von deinen Abenteuern berichten können. Sie werden staunen!«


      Katie brachte ein Lächeln zustande, aber sie sah blass aus. »Ich bin froh, dass der Captain das Kommando hat.«


      »Ich auch, mein Schätzchen. Er ist auf alles vorbereitet. Darum konnten wir das Feuer so schnell erwidern.« Und er würde nicht auf die Masten des feindlichen Schiffes zielen - er würde schießen, um zu töten. Inbrünstig hoffte sie, dass er den Kampf schnell und siegreich beendete.


      Das Warten schien endlos, während Alex Katie an sich presste und versuchte, ihre Angst in Grenzen zu halten. Lange, unheimlich ruhige Intervalle lösten sich mit Furcht erregendem Geschrei und Getöse ab. Das Schlimmste daran war, dass man nicht wusste, was geschah.


      Obwohl sie den Kampf auf Leben und Tod der Gefangenschaft vorzog, konnte sie ihrer Tochter dieses Schicksal nicht wünschen. Wurden sie jedoch wieder gefangen genommen, dann gelangte Katie sicherlich nicht wieder in so freundliche Hände wie in Sukau. Die in Aussicht stehenden Möglichkeiten waren so furchtbar, dass sie sich lieber auf die wohl vorbereitete Mannschaft und das Schiff konzentrierte - und auf Gavin in der Schusslinie am Achterdeck.


      Wie sie es hasste, so hilflos zu sein!


      Suryo stürzte nach flüchtigem Anklopfen zur Tür herein. »Puan, verstehen Sie etwas von Medizin? Einige Männer sind verwundet und brauchen Hilfe.«


      Ihre Furcht verging sofort. »Lass die Verwundeten auf das Zwischendeck bringen. Ich werde mich dort um sie kümmern.«


      Als Suryo hinauseilte, stand Alex auf und öffnete den Schrank mit dem Arzneikasten. Auf einem Handelsschiff hatte der Kapitän im Notfall auch die Aufgaben eines Arztes zu übernehmen. Gavin war dafür bestens ausgerüstet.


      Da sie die schwere Kiste nicht heben konnte, packte sie einen Griff an der Längsseite und zog sie über den Fußboden zur Tür. »Katie, du bleibst hier. Geh auf keinen Fall an Deck. Es sei denn, der Kapitän oder ich erlauben es dir.«


      Katie lief ihr auf dem Gang nach. »Ich will mithelfen !«


      Einen Augenblick lang zögerte Alex. Dann erinnerte sie sich, dass sie nicht viel älter gewesen war, als sie ihrer Mutter nach der Schlacht von Quarte-Bras half, die verwundeten Soldaten zu verarzten, die durch die Straßen von Brüssel taumelten. »Gut. Aber wenn du dich fürchtest oder dir übel wird, geh wieder in die Kabine zurück. Ich möchte mir auf keinen Fall auch noch um dich Sorgen machen.«


      Katies Kiefer spannten sich kampflustig. »Ich habe keine Angst, und mir wird nicht schlecht.« Für einen kurzen Augenblick sah Alex sich selbst als Kind. Der Sinn für die Krankenpflege war bei den Frauen ihrer Familie wohl besonders stark ausgeprägt.


      Als sie zum Zwischendeck gelangten, lagen bereits zwei Verwundete am Boden. Alex öffnete den Medizinkasten und machte eine kurze Bestandsaufnahme. Instrumente, Verbandszeug, Gipsverbände, Salben und Opium. »Katie, hol einen Krug frisches Wasser. Gib den beiden Männern zu trinken. Dann holst du mehr Wasser zum Auswaschen der Wunden.«


      Einer der Männer, ein Amerikaner, der Katie immer begeistert angelächelt hatte, lag neben einem Fass Zitronen, die gegen den Skorbut mitgenommen wurden. Der starke Zitronenduft mischte sich mit dem metallischen Geruch des Blutes, das aus den durch Holzsplitter aufgerissenen Wunden floss. Als sie sich neben ihn kniete, sagte er schwer atmend: »Mit mir steht es nicht so schlimm, Ma'am. Sehen Sie sich lieber Ollie dort drüben an.«


      Als sie sich überzeugt hatte, dass sein Zustand nicht kritisch war, kümmerte sie sich um den zweiten Mann, einen Cockney. Sein Unterschenkel war von einer Kanonenkugel zertrümmert worden und würde später amputiert werden müssen. Aber die Blutung musste sofort gestillt werden, sonst würde er die nächste halbe Stunde nicht überleben.


      Eine unendliche Ruhe senkte sich über sie, als sie sich an die Feldlazarette der Halbinsel erinnerte und später an die Zeit, als sie auf dem Gut des Colonels ihrer Mutter bei der Krankenpflege zur Hand ging, wenn die Pächter und deren Familien ihrer Hilfe bedurften. Alex war keine Ärztin, aber sie hatte viel Erfahrung. Sie konnte Blut sehen und hatte gelernt, dass ein gesunder Menschenverstand sowie die wichtigsten Grundkenntnisse in der Medizin Menschenleben retten konnten.


      Nachdem sie Ollies zerquetschtes Bein mit einer Aderpresse versorgt hatte, verabreichte sie ihm eine Dosis Opium und wandte sich wieder dem Amerikaner zu. Mit einer Pinzette zog sie sorgfältig Splitter und Stoffreste aus dem Fleisch, bevor sie die Wunde reinigte und verband. Als sie fertig war, richtete er sich taumelnd auf und humpelte fort zu seinen Kanonieren. Sie wollte protestieren, hielt aber den Mund. Die Mannschaft eines Handelsschiffes lag zahlenmäßig weit unter der eines Schiffes der Kriegsmarine. Jeder Mann wurde an Deck oder an den Geschützen gebraucht.


      Zwei weitere Verletzte waren zum Verbinden gekommen, um sich gleich wieder in das Kampfgetümmel an Deck zu stürzen. Wie im Fluge verging die Zeit mit dem Reinigen von Wunden, über die sie manchmal auch nur puren Whiskey goss — eine beliebte Behandlungsmethode ihrer Mutter —, um sie dann ordentlich zu verbinden. Zum Glück waren nur wenige Männer ernsthaft verletzt, aber es gab viele kleine Wunden zu verarzten. Katie arbeitete schweigend neben ihr. Sie schenkte Wasser aus, reichte Verbandszeug und Instrumente. Sie machte sich nützlich, wo sie nur konnte. Was für ein wunderbarer Mensch!


      Alex war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie weder den beißenden Qualm, die Erschöpfung und Übelkeit spürte, noch die schmerzhaften Krämpfe durch das zu lange Knien. Sie nahm kaum wahr, dass die Geschütze das Feuer einstellten.


      Sie verband ihren letzten Patienten, als ihr jemand leicht auf die Schulter tippte. »Alex?«


      Sie verknotete den Verband, bevor sie zu Gavin hinaufblickte. Auch wenn er erschöpft und rußverschmiert aussah, fehlte ihm nichts. Leicht benommen vor Müdigkeit fragte sie: »Ist es vorbei?«


      »Das Piratenschiff ist gesunken. Keine Überlebenden.« Seine Augen hatten das eisige Grau des winterlichen Meeres angenommen. »Madagaskar war immer schon ein berüchtigtes Piratennest gewesen. Eine aus Asiaten und Europäern zusammengewürfelte Mannschaft hatte anscheinend vor, die Tradition mit einem gekaperten Schiff fortzusetzen.«


      Sie nickte. Es überraschte sie nicht, dass beutegierige Piraten die reich beladenen Handelsschiffe auf der Route zwischen Indien und Europa überfielen. »Mögen sie allesamt in der Hölle schmoren.«


      »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.«


      Hätte Alex Gavin nicht gekannt, wäre sie über seinen Gesichtsausdruck erschrocken. Aber schwache Männer gründeten keine Handelsimperien. »Wie groß ist der Schaden der Helena?«


      Das Gesicht entspannte sich. »Wir hatten Glück. Die Hälfte der Segel und des Tauwerks muss ersetzt werden. Zwei Masten sind beschädigt, aber wenn wir bei schwerem Wetter nicht viel Segel tragen, werden sie es bis England schaffen.« Er sah sich am Zwischendeck um, wo vier schwer verwundete Männer unter dem Einfluss von Opium schliefen. »Außerdem haben wir nicht einen Mann verloren. Wahrscheinlich wären zwei oder drei Matrosen gestorben, wenn du ihre Wunden nicht sofort behandelt hättest.


      Nun ... jetzt haben sie wenigstens eine Chance. Du hast Großartiges geleistet. Du und Katie.« Sein anerkennendes Lächeln ließ Katie über das ganze Gesicht strahlen.


      Die Gefahr der Infektion lauerte überall, aber es waren kräftige Männer. Ihre Hoffnung, dass sie überleben würden, war berechtigt. »Ollies Unterschenkel muss amputiert werden.« Erschöpft stand sie auf. »Ich habe so etwas noch nie gemacht, nur einmal dabei zugesehen. Ich ... ich werde mein Bestes tun.«


      »Du hast genug getan.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe schon mehrere Amputationen durchgeführt, also werde ich das übernehmen. Man braucht viel Kraft und brutale Entschlossenheit, und du siehst mir ziemlich erschöpft aus. Seit Stunden bist du hier schon im Einsatz.«


      Jetzt, nachdem ihre Arbeit beendet war, merkte sie, wie schwach und elend sie sich fühlte. Die Krämpfe, die sie seit Stunden quälten, wurden so akut, dass sie sich die Hand auf den Bauch presste, um den Schmerz zu lindern. »Ich müsste mich ein wenig ausruhen.«

    


    
      Sie machte einen Schritt und spürte, dass ihr die Knie den Dienst versagten. Als sie zu Boden sank, fing Gavin sie auf. »Du blutest!«


      Bevor sie ohnmächtig wurde, sah sie eine Blutlache auf dem Boden.


      

    


    
      Sie erwachte langsam. Sie fühlte sich dumpf und leer wie eine Schote im Herbst. Es war Nacht. Irgendwo links von ihr brannte eine Lampe. Unklar erkannte sie, dass sie in ihrem Bett in der Kapitänskabine lag.


      Als sie den Kopf ein wenig nach links drehte, entdeckte sie Gavin, der in seinem Kapitänsstuhl eingenickt war. Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung. Die langen Beine hatte er vor sich ausgestreckt. Sie versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton hervor. Nachdem sie sich die Lippen befeuchtet hatte, flüsterte sie blechern: »Wo ist Katie?«


      Er öffnete die Augen. »Sie schläft in meiner Kabine. Suryo ist bei ihr, falls sie Albträume hat. Sie war tapfer wie ein Soldat.« Er füllte ein Glas mit Wasser und hob Alex' Kopf vom Kissen, damit sie trinken konnte.


      »Danke.« Sie machte kleine Schlucke, bis das Glas halb leer war. Mit einem Kopfschütteln sagte sie, dass sie genug hatte. Als Gavin sie wieder auf das Bett sinken ließ, flüsterte sie: »Ich hab das Kind verloren, nicht wahr?«


      Er nickte. »Ja, mit einer Menge Blut. Es sind jetzt vierundzwanzig Stunden vergangen, seitdem du zusammengebrochen bist.«


      »Vermutlich sollte ich mich freuen, und doch fühle ich mich so ... so leer.« Sie schloss die Augen und versuchte vergebens, die Tränen zurückzuhalten. »Konnte man sehen, wer es gezeugt hatte?«


      »Nein. Es war zu früh.«


      »Mein Hass hat es umgebracht. Großer Gott, wann wird das alles endlich vorbei sein?« Heftiges Schluchzen schüttelte sie.


      Er versuchte sie zu trösten, indem er ihre Hand nahm. »Es war noch kein Kind, nur die Andeutung eines menschlichen Körpers. So krank wie du warst, hättest du vermutlich sowieso eine Fehlgeburt erlitten.« Nach langem Schweigen fügte er hinzu: »Helena hatte zwei Fehlgeburten, bevor sie ... ein Kind austragen konnte.«


      Das Kind, dessen Geburt Helena getötet hatte. Alex drückte die Wange an seine Hand und weinte hemmungslos. Sie hasste sich für ihre körperliche Schwäche und konnte es nur schwer ertragen, dass sie über den Verlust zugleich traurig und froh war. Als sie keine Tränen mehr hatte, fragte sie ihn flüsternd: »Was ist mit dir? Du wirst erleichtert sein, dass du nicht das Kind eines Vergewaltigers großziehen musst.«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll. So ist es natürlich einfacher, aber ich bin auch ... enttäuscht. Im Stillen hatte ich gehofft, es wäre mein Kind. Und wenn nicht ... nun, jedes Baby ist eine neue Hoffnung. Dieses hier wäre unser Kind gewesen, gleichgültig wer der Vater war.« Mit der freien Hand strich er ihr tröstend über den Rücken. »Am schlimmsten waren die Stunden, in denen ich fürchtete, dich zu verlieren. Aber du hast überlebt, Alexandra. Du bist die stärkste Frau auf Gottes Erden.«


      »Der Grund für unsere Heirat existiert nicht mehr«, sagte sie unendlich müde. »Es ist noch keine richtige Ehe geworden — vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie aufzulösen.«


      »Alex, was redest du da!« Seine Hand schloss sich fester um die ihre. »Eine Ehe bedeutet mehr als intime Beziehungen und ein verlorenes Kind. Unsere Ehe ist für immer geschlossen worden. Es gibt kein Zurück.«


      Sie senkte die Augenlider. Der Schmerz in seiner Stimme beschämte sie. Sie flüsterte: »Legst du dich neben mich und hältst mich fest?«

    


    
      Mit einem langen Seufzer atmete er aus. »Das mache ich gern.«


      Sie rutschte an die Wand und ließ ihm so viel Platz wie möglich. Er hatte Jacke und Schuhe bereits ausgezogen und legte sich vorsichtig auf die Bettdecke, um ihr nicht wehzutun. Auch wenn er viel mehr Platz als Katie brauchte, beruhigten sie seine Wärme und Kraft. Sie nahm seine Hand, legte den Kopf an seine Schulter und schlief wieder ein.


      

    


    
      Im Schlaf verfolgte sie der Traum von einem Kind mit mandelförmigen Augen. Als sie am nächsten Morgen etwas klarer denken konnte, erkannte sie, dass Gavin Recht gehabt hatte. Ihr chronisches Unwohlsein war wahrscheinlich ein Zeichen dafür gewesen, dass ihre Schwangerschaft von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.


      Doch wenn dieses Kind kräftig und gesund genug gewesen wäre, hätte sie es lieben gelernt und den Schmerz seiner Empfängnis vergessen. Wie Gavin gesagt hatte, war jedes Baby eine neue Hoffnung. Diese Hoffnung war jetzt verloren. Kein Wunder, dass ihr Körper trauerte.


      Von ferne hörte sie vier Glockenschläge. Sechs Uhr morgens. Sie öffnete die Augen. Gavin lag auf der Seite und hatte einen Arm um sie gelegt. Im Schlaf war sein Gesicht überraschend jung, trotz der feinen Spuren, die die Anstrengungen der letzten Stunden hinterlassen hatten. Welch schwere Belastung war sie ihm von Anfang an gewesen!


      Sie erkannte, dass es ein Leichtes war, in Trübsinn zu versinken nach all den Schmerzen und Verlusten, die sie erlitten hatte, angefangen mit Edmunds Tod. Sie dachte an die Nacht mit dem Elmsfeuer, als sie die Tiefe des Meeres in ihren Bann gezogen hatte und sie gefährlich nahe daran war, aufzugeben. Aber nur Feiglinge gaben auf. Sie war am Scheideweg gestanden, und es lag an ihr, das Leben zu wählen. Katie verdiente eine gesunde, liebende Mutter und Gavin eine Frau, die ihm das gab, was sie selbst empfing.


      Sie strich über Gavins Kinn und spürte die stoppeligen Barthaare, auch wenn ihre helle Farbe sie fast unsichtbar machten. Auch er hatte in seinem Leben große Verluste erlitten: seine Heimat, seine Eltern, seine Frau und sein Kind. Und er lebte trotzdem weiter mit einem großen, mitfühlenden Herz. Er war ihr und Katie gegenüber eine Verpflichtung eingegangen, die nur der Tod beenden würde. Weniger als er konnte sie nicht tun.


      Gavin öffnete die Augen und blickte sie müde an. »Wie fühlst du dich?«


      »Ein wenig besser. Und morgen wird es mir noch ein wenig besser gehen.« Sie holte tief Luft. »Gestern Nacht habe ich eine Menge Unsinn geredet. Es tut mir Leid.«


      Er war sichtbar erleichtert. »Kein Grund sich zu entschuldigen. Die Umstände waren extrem.«


      »Wie geht es Ollie?«, fragte sie. »Hast du das Bein amputiert?«


      Gavin verzog das Gesicht. »Ja. So etwas erledigt man am besten schnell. Er hat die Operation gut überstanden. Und jetzt sagt er, dass er immer schon Koch werden wollte, weil er dann als Erster an die besten Zutaten kommt. Nun hat er wirklich ein gutes Argument.«


      »Ein tapferer Mann«, sagte sie leise.


      »Die Männer feiern ihren Sieg über ein Schiff, das größer als die Helena war und schwerere Geschütze an Bord hatte.« Er spielte mit einer widerspenstigen Haarsträhne, die ihr über die Schulter fiel. »Sie nennen dich St. Alexandra, wegen deines heldenhaften Einsatzes.«


      Sie musste unwillkürlich lächeln. »Wie meine Mutter, die man St. Catherine nannte. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Obwohl meine Mutter bei weitem heiliger ist als ich.«


      Gavin erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht hast du dir das nur eingebildet, weil sie sich sehr bemühen musste, vor ihrer leicht zu beeindruckenden Tochter besonders gut zu sein, so wie du vor Katie. Ich nehme an, dass sie nach deiner Mutter benannt wurde?«


      Alex nickte. »Ich kann es kaum erwarten, wenn die beiden sich endlich kennen lernen.«


      »Es dauert nicht mehr lange, Alex. Nur noch ein paar Wochen.«


      »Noch ein paar Wochen.« Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen, während ihr die Augen zufielen. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass das normale Leben so nahe war.


      Das normale Leben. Sie sehnte es herbei. Wenn sie sicher in England gelandet war, würde sie um jedes Abenteuer einen großen Bogen machen.
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      London, England, Sommer 1834

    


    
      Nach der stillen Weite der Ozeane kam ihnen die Themse wie eine überfüllte, schmale Straße vor. Gavin genoss es, seine beiden Damen auf besondere Wahrzeichen der Stadt hinzuweisen. Alex war ebenso begeistert wie Katie, als sie das Greenwich Observatorium auf einem Hügel über dem Fluss entdeckten. Aufmerksam lauschten sie Gavins Erklärung, dass die Länge der Weltkugel mit einem unsichtbaren Meridian gemessen wurde, der dort hindurchlief.


      Andere Sehenswürdigkeiten waren gleichermaßen beeindruckend. Als die Helena die Insel Gibbet passierte, sorgte Gavin dafür, dass sie unter Deck waren. In Eisenkäfigen grüßten die trockenen Gebeine vierer verurteilter Piraten die vorbeisegelnden Seefahrer. Vielleicht hätte Alex eine grimmige Befriedigung empfunden, dass Schurken ihrer gerechten Strafe nicht entkommen waren, für ein Kind aber war dies wohl nicht der richtige Anblick.


      Je mehr sie sich der Stadt näherten, desto belebter wurde die Wasserstraße. Als sie die Schleuse erreichten, die zu den Docks von London führte, nahm das geschäftige Treiben auf dem Fluss weiter zu. Hier, in einem der wichtigsten Handelszentren der Welt, herrschte ein wildes Gedränge großer und kleiner Schiffe.


      Als Katie sich fasziniert an die Schiffsreling klammerte, fragte Gavin: »Na, wie ist es denn, wenn man sein Heimatland mit neun Jahren zum ersten Mal in seinem Leben sieht?«


      Katie lachte. Die Wangen waren rot vor Aufregung. »Einfach wunderbar! Hier ist so viel los.« Die Augen wanderten zu ihrer Mutter, die zwar etwas stiller, aber ebenso aufgeregt war wie ihre Tochter. »Mama hat mir so viel von England erzählt, dass ich mich schon zu Hause fühle.«


      »Du hast Glück, dass du an einem warmen sonnigen Nachmittag eintriffst. An einem grauen feuchten Wintertag würdest du dich vielleicht wieder sofort nach Sydney zurückwünschen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe drei Sommer hintereinander gehabt — in Sydney, auf den Inseln, und jetzt hier ... da freue ich mich auf den Winter.«


      »Was bist du doch für eine gescheite junge Dame.« Manchmal konnte Gavin sein Glück immer noch nicht fassen, dass ihm das Schicksal diese wundervolle Tochter und Alex beschert hatte. All das und London, das Ziel, das er sein halbes Leben lang angestrebt hatte. Obwohl er als Kapitän seine Fassung bewahren musste, war er innerlich ebenso aufgeregt und neugierig wie Katie und Alex. Vielleicht erging es ihm sogar schlimmer. Er hatte lange gewartet und sich auf den neuen Abschnitt in seinem Leben vorbereitet. Die Waagschalen mussten ins Gleichgewicht kommen, damit er seinen Weg fortsetzen konnte.


      »Wie kommst du dir vor, wenn das Ende deiner Tage als Kapitän zur See so nahe ist?«, fragte Alex.


      Er bündelte das Durcheinander seiner Gefühle zu einer einfachen Antwort. »Ich bin auf das Leben an Land vorbereitet, aber das Meer wird mir fehlen.«


      »Wenn wir das Haus am Meer gefunden haben, wirst du dir natürlich ein Boot anschaffen.« Sie lächelte. Die lockigen Strähnen ihres dunklen Haars wehten ihr verführerisch um das Gesicht. »Eine hübsche kleine Schaluppe, die du Helena II nennen kannst.«


      »Oder die Katielein.« Er erwiderte ihr Lächeln und dachte, wie viel gesünder sie nach dem letzten langen Teil der Reise aussah, der zum Glück in Frieden und Ruhe verlaufen war. Die Seekrankheit hatte mit ihrer Fehlgeburt ein Ende gehabt. Trotz der bleibenden Schwäche wegen des hohen Blutverlustes nahm sie Katies Unterricht wieder auf, drei Tage nach dem Angriff der Piraten. Bereits am nächsten Abend las sie ihm und Katie wie immer nach dem Essen laut vor. Sie hatten Robinson Crusoe, eines seiner Lieblingsbücher, gelesen. Es war ein reines Vergnügen, ihrer wohlklingenden, samtweichen Stimme zu lauschen.


      Er hoffte, sie würde diese Gewohnheit beibehalten, auch wenn sie an Land waren. Es brachte ihm die wohligen Erinnerungen seiner Kindheit zurück. Während sein Vater als Marineoffizier auf den Weltmeeren segelte, hatte ihm seine Mutter an den langen Abenden vorgelesen. Und es waren nicht immer Bücher, die ihr Vater, der Vikar, gutgeheißen hätte, auch wenn die Familie im Haus des alten Mannes wohnte. Es gab vieles, das sein Großvater nicht billigte, auch wenn er auf seine herbe Art ein freundlicher Mensch war.


      Katie hielt erstaunt die Luft an, als sich die Schleusentore majestätisch öffneten und die Helena in das Becken inmitten der gigantischen Docks fuhr. »Die Docks von London sind ja so groß wie ganz Sydney!«


      »Wahrscheinlich nicht ganz so groß, und dabei werden die neuen St.-Katharines-Docks westlich von hier nicht dazugezählt. Ein Großteil des für England bestimmten Tabaks, Alkohols und der Wolle passiert die Docks von London, ebenso wie Tee-, Gewürz-und Reislieferungen und tausend andere Dinge.« Gavin zeigte auf einen hohen, rauchenden Schornstein. »Das ist ein Kiln, ein Brennofen. Dort werden nicht abgeholte Warenlieferungen nach einer Wartezeit von einem Jahr verbrannt. Hier wird alles außer Tee vernichtet, der sofort lichterloh brennen würde und die Lagerhäuser in Brand setzen könnte. Der Tee wird an einem anderen Ort beseitigt.«


      »Was für eine riesige Verschwendung«, bemerkte Alex.


      »Natürlich wäre es vernünftiger, wenn der Zoll die Waren versteigerte. Außerordentlich schade ist es auch um die Weine und Spirituosen. Tausende Quadratmeter versiegelter Kellergewölbe befinden sich unter den Docks, und wenn Zölle und Unkosten nicht bezahlt werden, gießt man diese Köstlichkeiten einfach in den Fluss.«


      »Da werden sich die Fische aber freuen.« Alex' Stimme klang gelassen, aber die Augen blitzten vor Freude. Eigentlich strahlte alles an ihr Freude aus, jetzt, da sie endlich zu Hause war.


      »Kennst du hier ein besonders gutes Hotel, Alex?«, fragte er. »Ich habe in einigen gewohnt, die ganz gut waren, aber vielleicht weißt du ein besseres.«


      Sie blickte ihn überrascht an. »Wir brauchen kein Hotel. Wir müssen unbedingt im Haus von Onkel Stephen wohnen.«


      »Ohne uns vorher anzumelden? Und wenn dein Onkel nicht in der Stadt ist?«


      »Sein Haus ist der Hauptwohnsitz der Familie.


      Wir alle wohnen dort, wenn wir in London sind«, erklärte sie. »Er ist jetzt bestimmt in London, und wenn nicht, dann wären er und Tante Rosalind furchtbar beleidigt, wenn wir nicht im Haus wohnen würden.«

    


    
      »Also gut, dann gehen wir zu deinem Onkel Stephen.« Er würde alles tun, um das Leuchten in Alex' Gesicht zu bewahren. Auch wenn sie in den vergangenen Monaten versucht hatte, möglichst vergnügt zu erscheinen, ahnte er, dass sich hinter ihrem Lächeln oft Traurigkeit und Kummer verbargen. Die Seele heilte langsamer als der Körper.


      Aber heute war sie wirklich glücklich. Er wollte, dass es anhielt.


      

    


    
      »Das ist das Haus deines Onkels?« Gavin und Katie tauschten einen erstaunten Blick, als die Kutsche vor einem riesigen, eleganten Haus am Grosvenor Square hielt.


      Alex lachte. »Er ist nur ein angeheirateter Onkel von mir. Im Vergleich dazu ist meine Familie bettelarm. Aber er heißt mich immer willkommen, auch wenn ich nicht blutsverwandt mit ihm bin.«


      Als Gavin Alex aus der Kutsche half, stürzte sie wie ein ungeduldiges Kind hinaus. Sie riss sich aber zusammen, nahm seinen Arm und ging mit ihm zum Haus. Katie packte sie bei der anderen Hand, als sie die breiten Treppen hinaufstiegen. Gavin gefiel es, dass sie als Familie eintrafen, und betätigte den mächtigen Klopfer.


      Ein arroganter Butler öffnete die Tür. Auf beinahe komische Art veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als er Alex erkannte. »Miss Amy?« Er suchte nach ihrem richtigen Namen. »Verzeihung, Mrs. Warren.«


      Lachend zog sie Gavin und Katie in das zwei Stockwerke hohe Atrium, das einem königlichen Palast Ehre gemacht hätte. »In Person, Riggs. Sind meine Tante und mein Onkel zu Hause?«


      »Ja. Und Ihre Eltern auch.« Verwirrt dreinschauend folgte der Butler den Neuankömmlingen. »Aber ... aber ... wir dachten ...«


      Bevor der Butler das, was er sagen wollte, herausbringen konnte, erschien eine elegant gekleidete Frau am Geländer des oberen Stockwerks und blickte zu den dreien hinunter. Sie erstarrte in ihrer anmutigen Haltung. Dann rief sie: »Amy! Allmächtiger Gott im Himmel!«


      Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste sie die Treppen hinunter, während das schwarze Kleid wie eine Fahne hinter ihr her wehte.


      »Mama!« Alex rannte der Frau entgegen. Sie trafen sich in einer ungestümen Umarmung am Fuße der Treppe. Beide brachen in Tränen aus.


      War das die perfekte, alles in den Schatten stellende Catherine? Gavin starrte sie an und verstand, warum Alex sich ihr stets unterlegen gefühlt hatte. Alexandra musste auf die Welt gekommen sein, als ihre Mutter noch die Schulbank drückte. Catherine sah nicht älter als vierzig aus. Nur einige silberne Strähnen im dunklen Haar und die feinen Fältchen an den Augen verrieten ihr Alter. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend, auch wenn Alex etwas größer und, wie es den Anschein hatte, von lebhafterem Temperament war. Catherines Gesicht hatte die sanften Züge einer Madonna. Es war verständlich, dass die Männer sie anbeteten.


      Immer noch weinend trat Alex einen Schritt zurück und wischte sich die Augen. »Mein Gott, wie habt ihr mir alle gefehlt.« Sie betrachtete ihre Mutter genauer und hielt den Atem an. »Du trägst Trauer. Doch ... doch nicht der Colonel oder eines der Kinder? Oder Tante Rosalind und Onkel Stephen?«


      Catherine lachte. »Ich trage deinet-und deiner Tochter wegen Trauer. Amy, entschuldige ... Alexandra. Ich muss mich erst wieder daran gewöhnen, dich Alexandra zu nennen.« Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen trocken, die so wasserblau waren wie die Augen ihrer Tochter und Enkeltochter. »Noch nie in meinem Leben habe ich mich so über einen Irrtum gefreut!«


      Alex blieb der Mund offen stehen. »Du hast gedacht, wir seien tot? Was hast du gehört?«


      »Vor einigen Wochen erhielten wir über diplomatische Kanäle die Nachricht, dass die Amsel im Malaiischen Archipel überfallen worden war und dass ihr beide dabei umgekommen seid.«


      »Der Überfall war zwar chaotisch, aber mit Sicherheit konnte niemand beobachtet haben, dass wir getötet wurden.« Alex schüttelte den Kopf. »Es tut mir so Leid. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass man uns für tot erklären könnte.«


      Gavin wusste warum. Der Kapitän und die Mannschaft der Amsel hatten nicht zugeben wollen, dass sie eine Frau und ein Kind zurückgelassen hatten. Stattdessen ließen sie beide kurzerhand für tot erklären. Feiglinge.


      »Wichtig ist nur, dass du wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt bist.« Catherine wandte sich zu Katie. »Gewiss ist diese bildschöne junge Dame deine Tochter. Abgesehen von ihrem wundervollen blonden Haar sieht sie so aus wie du damals in dem Alter.« Sie kniete sich hin, um ihre Enkelin zu umarmen. »Ich bin deine Großmutter, Katie, und ich bin so glücklich, dass ich endlich mein ältestes Enkelkind kennen lerne.«


      Katie umarmte sie freudig. »Ich wollte dich schon mein ganzes Leben lang sehen, Großmama.«


      Catherine erhob sich. Dann blickte sie fragend zu Gavin. Alex hatte es bemerkt und sagte: »Mutter, das ist mein Mann, Captain Gavin Elliott.«


      Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, traten zwei Männer von einer verborgenen Seitentür aus in die Diele. Groß, vornehm und Ende vierzig oder Anfang fünfzig, erkannte man sie sofort als Brüder. Der Mann mit dem vielen Grau in den braunen Haaren hatte scharfe kluge Augen, die aus einem irreführend sanftmütigen Gesicht in die Welt blickten. Der jüngere Bruder war gertenschlank, hatte ein befehlsgewohntes Auftreten und schien sich nicht mit Dummköpfen abzugeben.


      Vereint stürzten sie sich auf das verlorene Familienmitglied. Alex verschwand hinter ungestümen Umarmungen. Ausrufe des Erstaunens, wie »Alex!« und »Großer Gott, wir dachten, du seist tot!« wiederholten sich. Katie war vorübergehend vergessen und nahm Gavins Hand. Auch er fühlte sich etwas verloren und drückte sie tröstend an sich. Im Stillen fragte er sich, in was er hier wohl hineingeraten sei.


      Katie flüsterte: »Wer sind diese Leute?«


      »Die Familie deiner Mutter, und sie haben sie sehr lieb. Als ihre Tochter werden sie dich genauso in ihr Herz schließen.« Er war sicher, dass dies der Fall sein würde; welcher normale Mensch könnte Katie nicht lieben? Allerdings war er sich nicht so sicher, wie Alex' mehr oder minder zufällig erworbener Ehemann in einer intakten und offensichtlich wohlhabenden Familie aufgenommen werden würde.


      Lachend und weinend tauchte Alex aus der Umarmung der Männer auf. »Es tut mir Leid, ich vergesse vollständig meine guten Manieren. Mutter, Colonel, Onkel Stephen, das ist mein Mann, Kapitän Gavin Elliott. Gavin, mein Onkel, der Herzog von Ashburton.« Sie deutete zu dem älteren Mann. »Und meine Eltern, Lord und Lady Michael Kenyon.«


      Das war Gavin zu viel. Ihr Onkel war ein gottverdammter Herzog? Und der »Colonel«, den er sich als raubeinigen, pensionierten Offizier vorgestellt hatte, war regelrechter Bruder eines Herzogs.


      Obwohl Lord Michael unter anderen Umständen als Ehrfurcht gebietender älterer Herr aufgetreten wäre, wirkte er heute wie ein Mann, der von einer tödlichen Last befreit worden war. »Haben Sie Dank, dass Sie uns Alex nach Hause gebracht haben, Captain«, sagte er mit einem kräftigen Händeschütteln.


      Auch der Herzog schüttelte ihm die Hand. »In wenigen Tagen wäre Michael nach Ostindien aufgebrochen, um Alex und Katie zu suchen.«


      »Ich wusste, dass es mehr als ein paar Piraten braucht, um Alex den Garaus zu machen.« Lord Michael legte einen Arm um die Schultern seiner Stieftochter und zog sie fest an sich. »Aber ich bin froh, dass ich mich nicht auf die Suche nach dir machen muss. Was, zum Teufel, ist dort passiert?«


      Catherine mischte sich ein. »Ich weiß, es gibt viele Neuigkeiten zu erzählen, aber zuerst müssen wir Alex und ihrer Familie Gelegenheit geben, sich ein wenig frisch zu machen.«

    


    
      Ashburton rief den Butler und gab ihm leise einige Anweisungen. Alex hatte es ernst gemeint, als sie sagte, es sei selbstverständlich, dass sich die Familie in diesem prächtigen Haus traf. Gavin hätte zwar die Anonymität eines Hotels vorgezogen, aber er nahm die Gastfreundschaft der Familie dankend an, auch wenn es sein Herzenswunsch gewesen wäre, an einem neutralen Ort zu übernachten.


      

    


    
      Glücklich strahlend sah Alex zu, wie Catherine Katie ins Kinderzimmer brachte und beide wie die Elstern schwatzten. Ihre Mutter und ihre Tochter. Etwas Unvollständiges war jetzt zu einem Ganzen geworden.


      Als die Haushälterin sie und Gavin nach oben führte, war ihr Gepäck bereits ins Zimmer gebracht worden. Im Haus der Ashburtons lief alles präzise wie ein Uhrwerk ab.


      Nachdem sich die Bedienstete entfernt hatte, sank Alex auf das Bett. »Ich komme mir wie in einem Traum vor. Als ich in Maduri war, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass ich jemals wieder zu Hause sein würde. Und jetzt ist es umgekehrt, so wie du es gesagt hast. Es wird schwer, sich vor Augen zu halten, dass Maduri kein böser Traum war.« Mit den Augen folgte sie dem ruhelos auf und ab gehenden Gavin. »Dafür stehe ich mehr als tausend Mal in deiner Schuld.«


      »Tausend Mal gewiss nicht.« Gavin blieb am Fenster stehen und blickte in den blühenden Garten. »Mir war gar nicht bewusst, dass ich in die Elite der britischen Aristokratie eingeheiratet habe.«


      Betreten erkannte sie, dass sie ihm zu wenig über ihre Familie erzählt hatte. Er wäre sonst besser vorbereitet gewesen. »Ich bin nur eine angeheiratete und keine echte Kenyon. Auch wenn die Familie des Colonels mich immer wie eine der ihren behandelt hat, sind meine Verwandten nicht so hochgestochen. Meistens niederer Adel oder Militär.«


      »Und wahrscheinlich haben meine Bemerkungen über die englische Aristokratie dich nicht gerade ermuntert, mehr als nötig über deine Verwandten zu berichten.« Er betrachtete ein italienisches Gemälde aus der Renaissance, das eine Madonna mit Kind darstellte. »Deine Mutter ist so schön, wie du gesagt hast.«


      »Machst du ihr bereits den Hof?«


      Aus ihrem Tonfall hörte er die kleine Spitze und fing ihren Blick auf. »Natürlich nicht. Am meisten hat mich deine Ähnlichkeit mit ihr überrascht, und ihre unendliche Freude, dich wieder gesund in die Arme zu schließen.«


      Alex senkte den Blick. »Verzeih. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Aber als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde und die jungen Männer kamen, um mir ihren Anstandsbesuch zu machen, lagen sie meistens meiner Mutter zu Füßen. Nicht dass sie mit ihnen geflirtet hätte, nein, sie konnten ihr einfach nicht widerstehen.«


      »So hast du eine halbe Weltkugel zwischen euch gesetzt.« Seine Stimme wurde leiser. »Das lag nicht daran, dass Lady Michael schöner ist. Damals warst du ein junges Mädchen und sie eine reife Frau, und junge Männer fühlen sich nun einmal vom weiblichen Mysterium einer erfahrenen Frau angezogen. Ihr beide seid jetzt erwachsene Frauen, und jede ist auf ihre eigene Art schön.«


      »Wirklich?« Diese Schlussfolgerung war verblüffend einfach und nachvollziehbar. Junge Mädchen, die ihre ersten Schritte in der Gesellschaft machten, wurden wie Porzellanpüppchen behandelt, was für die Betroffenen sehr langweilig war. Im Gegensatz dazu war ihre Mutter nicht nur schön und eine Frau von Welt, sondern auch zu taktvoll, um einen schwärmerischen jungen Mann lächerlich zu machen. Kein Wunder, dass diese viel versprechenden jungen Männer von Catherine fasziniert waren und nicht von ihrer manchmal etwas linkischen Tochter. »Es hieß, ich sei die zweitbest aussehende Frau von Sydney, aber ich dachte, das kam nur daher, weil die Stadt nicht besonders groß und meine Mutter nicht anwesend war.«


      »In London wirst du ebenso sehr bewundert werden, das versichere ich dir.« Er nahm sein Auf-und Abgehen wieder auf. »Wie stehen die Kenyons dazu, einen Handelsmann in ihre Reihen aufzunehmen?«


      Sie merkte, dass er damit seine Schwierigkeiten hatte. »Der Colonel hatte so lange ich ihn kenne mit Bergbau und Fabriken zu tun, also dürfte keiner bei der Idee in Ohnmacht fallen, einen reichen Handelsfürsten in der Familie zu haben. Wahrscheinlich wird Onkel Stephen bei dir investieren wollen, falls du ihm geeignete Projekte anbieten kannst.« Sie zögerte. »Vielleicht hätte ich dir mehr erzählen sollen, aber ich betrachte meine Verwandten nicht als Adel. Sie sind ... sie sind einfach meine Familie. Ich dachte, wenn du sie kennen lernst, wirst du sie auf der Stelle mögen und dich nicht an ihren Titeln stoßen.«


      »Es scheinen sehr nette Menschen zu sein«, sagte er mit beunruhigender Gelassenheit. »Im Augenblick komme ich mir wie eine Möwe vor, deren Federn der Wind gegen den Strich geblasen hat, aber ich werde darüber hinwegkommen. Adlige Verwandte sind nicht das größte Problem.« Sein Blick fiel auf das breite Himmelbett, und er machte einen Satz rückwärts.


      Alex schoss das Blut in die Wangen, als sie feststellte, dass man sie beide in ihr ehemaliges Zimmer einquartiert hatte. Diesmal trennten sie keine Gitter—Stäbe. »Ich ... ich kann auf dem Fußboden schlafen. Seit Maduri bin ich Strohmatten gewohnt.«


      Seine Augenbrauen hoben sich fragend. »Maduri liegt weit hinter uns. Wir brauchen zwei nebeneinander liegende Zimmer. Unter Aristokraten ist das üblich, würde ich meinen, und in diesem Haus scheint es genügend Platz zu geben.«


      »In dieser Familie gibt es keine getrennten Schlafzimmer«, sagte sie ironisch. »Kenyons paaren sich fürs Leben, wie die Schwäne.«


      »Und du möchtest nicht, dass sie herumrätseln, was zwischen uns los ist«, sagte er unangenehm scharfsichtig. Sein Blick wanderte wieder zum Bett. »Aber das kann ich nicht, Alexandra. Es wäre besser, du fragst, ob das Zimmer nebenan frei ist.«


      Die Erkenntnis, dass unterschwellig etwas in ihm vorging, war beunruhigend. Auch wenn sie ihm vertraute, war er schließlich ein Mann aus Fleisch und Blut und nicht aus Marmor. »Ich werde mich heute Nachmittag darum kümmern.«


      Sie war so froh, wieder zu Hause zu sein, aber wieso war sie auf den Gedanken gekommen, das Leben hier würde leichter werden? Die Komplikationen hatten gerade erst begonnen.

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      


      Der Rest des Nachmittags wurde damit verbracht, sich in Ashburton House einzurichten. Das angrenzende Schlafzimmer war frei, und Gavins Gepäck wurde kommentarlos umgeräumt, obwohl er sicher war, dass man Mutmaßungen über das frisch vermählte Paar anstellte, das auf getrennten Schlafzimmern bestand. Aber das berührte ihn nicht. Klatsch war leichter zu ertragen, als mit Alex das Bett zu teilen, wenn er nicht mit ihr schlafen durfte.


      Die beiden besuchten Katie im Unterrichtszimmer. Sie hatte sich dort bereits mit Alex' junger Halbschwester und der jüngsten Tochter der Ashburtons angefreundet. Da sie monatelang die Gesellschaft anderer Kinder entbehrt hatte, war sie glücklich, Mädchen in ihrem Alter anzutreffen, und brauchte nicht mehr am Rockzipfel der Mutter zu hängen.


      Eine Stunde vor dem Abendessen erschien Suiyo mit dem restlichen Gepäck, so dass sich Gavin passend für ein Dinner in einem herzoglichen Haus umkleiden konnte. Trotzdem — je mehr er sich im Hintergrund hielt, desto besser.


      Absprachegemäß kam Alex in sein Zimmer, um ihn abzuholen, nachdem sie mit dem Umkleiden fertig war. Er wandte sich vom Fenster ab, von dem aus er die länger werdenden Schatten betrachtet hatte. Er hielt den Atem an. In ihrem rosenfarbenen Kleid und dem modisch nach oben gesteckten Haar war sie Zoll für Zoll eine Londoner Lady. »Du siehst bezaubernd aus. Ist das ein Kleid deiner Mutter?«


      »Ja, und der Schmuck ist von meiner Tante. Das ' Kleid ist ein bisschen kurz, aber da ich im Augenblick sehr dünn bin, ist es vorzeigbar.«


      Mehr als vorzeigbar. Er versuchte nicht darauf zu achten, wie tief das Kleid ausgeschnitten war, oder wie gut die Perlen und Rubine der Halskette den pfirsichfarbenen Ton ihrer Haut hervorhoben. Auch wenn ihr einige Pfunde mehr nicht schaden würden, war sie vor Glück so schön, dass es schmerzte. »Schwer zu glauben, dass du nur die zweitschönste Frau von Sydney warst. Die restlichen Einwohner sollten sich lieber eine Brille zulegen.«


      Alex lachte. »Wenn du die verwitwete Mrs. Ryan gesehen hättest, dann wärst du erstaunt, dass man mich überhaupt wahrgenommen hatte. Frederica war eine bildschöne zierliche Blondine, die überall, wo sie auftauchte, sofort von einem Schwärm Männer umringt war. Wir Frauen waren sehr erleichtert, als sie einen reichen englischen Kaufmann heiratete und den Staub Australiens von ihren Füßchen schüttelte.«


      »Hört sich an, als ob du sie nicht besonders gemocht hättest.«


      »Sie hatte eine spitze Zunge, wenn sie mit Frauen oder dem Personal sprach.« Alex betrachtete ihn mit gespielter Strenge. »Ich glaube, wir halten uns so lange mit der abscheulichen Frederica auf, weil du nach Vorwänden suchst, um nicht hinunterzugehen, aber das lässt sich nun nicht mehr aufschieben.« Sie nahm seinen Arm. »Keine Bange! Heute Abend wird nur die Familie anwesend sein und ein paar gute Freunde. Du siehst umwerfend gut aus. Man wird mich um dich beneiden.«


      »Das ist auch nötig, damit ich vor deinen männlichen Verwandten bestehen kann, die mich später beim Port unweigerlich auseinander nehmen werden«, sagte er finster.


      »Natürlich möchten sie dich kennen lernen, aber sie werden keine lästigen Fragen stellen.«


      »Du bist naiv.« Seine Stimme wurde ernst. »Die Leute werden wissen wollen, was mit dir passiert ist. Wie viel sollen sie wissen?«


      Sie seufzte. »So wenig wie möglich. Die Piraten haben uns überfallen; Katie und ich wurden getrennt, aber nicht verletzt, und du hast uns gerettet. Halte alles so vage wie möglich. Wahrscheinlich werden wir meinen Eltern mehr erzählen müssen, aber auf keinen Fall möchte ich, dass sie die ganze Geschichte erfahren.«


      Er nickte, und sie verließen gemeinsam das Zimmer. Als sie die geschwungene Treppe hinabstiegen, spürte er auf seinem Arm den leichten Druck ihrer Hand. Wenn sie ein normales Ehepaar wären, würde er jetzt den zarten Bogen ihres Nackens küssen. Dann müsste er aufpassen, dass er ihr Kleid nicht zerknitterte. Anschließend würden sie verspätet zum Dinner erscheinen.


      Nur mühsam unterdrückte er diese Vorstellung, als er sich von Alex in den Salon führen ließ, wo sich die Familie und die Gäste vor dem Essen einfanden. Sofort wurden er und Alex von der Familie und mindestens einem Dutzend weiterer Menschen umringt. Sie trugen allesamt Adelstitel und liebten Alex über alle Maßen. Sie umarmte alle, auch auf die Gefahr hin, sich blaue Flecken einzuhandeln.


      Gavin zog sich in einen stillen Winkel des Salons zurück, von dem aus er das Geschehen beobachten konnte. Noch nie in seinem Leben hatte er so viele reiche und gut aussehende Menschen auf einem Haufen gesehen, ausgenommen bei einer Abendeinladung von Chenqua, dem wohlhabendsten Kaufmann in Kanton.


      Auch wenn er nicht viel vom Adel hielt, musste er zugeben, dass keiner der Anwesenden auffallend verlebt oder dekadent aussah. Viele waren im Alter der Kenyons und wirkten wie Männer und Frauen, die verantwortungsbewusst ihren Pflichten nachkamen. Heute Abend feierten sie die Heimkehr einer der Ihren mit einer zu Herzen gehenden Wärme.


      »Sie sehen wie ein Naturforscher aus, der das Verhalten der Pinguine studiert.« Lady Michael kam mit zwei Gläsern Sherry auf ihn zu und reichte ihm eines davon. »Werden Sie eine Studie über diesen sonderbaren Stamm veröffentlichen?«


      Er lächelte. »Ich beobachte gern. Das habe ich auf meinen vielen Reisen in fremde Länder immer getan und dadurch viel über Land und Leute gelernt.«


      »Aber vorher waren Sie nur auf der Durchreise. In diesen Stamm hier haben Sie eingeheiratet und müssen sich einfügen.« Sie trank einen Schluck Sherry. »Im Augenblick ein überwältigender Anblick, würde ich sagen.«


      »Schon oft wollte ich Teil einer großen Familie sein«, sagte er ernst. »Ich hätte daran denken sollen, dass man mit seinen Wünschen vorsichtig sein muss; sie könnten in Erfüllung gehen.«


      »Sie verzeihen doch hoffentlich, wenn wir Ihnen unhöflich erscheinen. Die meisten unserer Freunde kennen wir schon seit .Jahrzehnten, und diese wiederum kennen Alex noch als Kind, und sie ...« Lady Michaels Stimme brach. »Sie haben mit uns getrauert. Sie haben es verdient, dass sie heute Abend mit uns feiern. Ein Wunder erlebt man nicht oft, Captain Elliott.«


      Er sah die Tränen in ihren Augen, zog ein sauber gefaltetes Taschentuch hervor und reichte es ihr. »Da ich Ihr Schwiegersohn bin, würde ich mich freuen, wenn Sie Gavin zu mir sagen.«


      »Vielen Dank, Gavin.« Sie tupfte die Augen ab und brachte ein Lächeln zustande. »Seitdem meine Tochter hier zur Haustür hereingekommen ist, schwebe ich auf Wolken. Das ist einer der glücklichsten Tage in meinem Leben. Darum sitzen mir die Tränen auch so locker.«


      »Frauen haben das Glück, weinen zu können, um ihre tiefe Bewegtheit auszudrücken. Männer müssen sich meistens damit beschränken, laut zu brüllen oder auf irgendetwas einzuschlagen.« Er wollte sie wieder lächeln sehen und fragte: »Vorhin habe ich Ihre jüngere Tochter Anne gesehen. Sie sagte mir, sie sei elf. Wie alt sind Ihre Söhne?«


      »Nicholas ist siebzehn und Stephen vierzehn.« Sie strahlte. »Alle meine Kinder sind wunderbar, aber zu Alex habe ich eine besondere Beziehung. Ich war so jung, als sie zur Welt kam, dass wir mehr oder weniger gemeinsam groß geworden sind.«


      Nicht nur Catherine Kenyons Schönheit zog die Männer an, überlegte Gavin, sondern auch ihr Charme. »Erst als Alex selbst ein Kind hatte, so erzählte sie mir einmal, hätte sie erkannt, wie schwierig es für Sie als Mutter gewesen sein muss, den Trommeln zu folgen, da Sie ja fast noch ein Mädchen waren.«


      »Es war eine ... interessante Zeit. Zum Glück war ich zu jung, um mir bewusst zu sein, wie unerfahren ich noch war. Ah, hier ist jemand, den Sie unbedingt kennen lernen müssen.« Ashburton kam mit einer auffallenden, blonden Frau in Lady Michaels Alter auf sie zu. »Rosalind, das ist Alex' Mann, Captain Elliott. Gavin, Ihre Gastgeberin, die Herzogin von Ashburton.«


      Er versuchte seine Überraschung zu verbergen, als er sich über ihre Hand beugte. Herzoginnen waren doch steif und hochmütig, nicht rundlich, golden und lächelnd.


      »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Captain«, begrüßte ihn die Herzogin herzlich. »Wir müssen unbedingt einen Ball geben, um Alexandras Rückkehr und Ihre Hochzeit zu feiern. Nächste Woche würde ich sagen.«


      »So bald?«, fragte er erstaunt.


      »Da die Saison zu Ende geht, können wir keine Zeit vergeuden«, erklärte sie. »Haben Sie Freunde in London? Wenn Sie möchten, lade ich sie gerne für Sie ein.«


      Er dachte an die durchtriebenen, ungehobelten britischen Kaufleute, die er kannte. »Einige, aber mit einer Ausnahme sind sie, ehrlich gesagt, nicht gesellschaftsfähig. Es sind meistens Geschäftsleute.«


      Anstatt von ihrem Vorschlag Abstand zu nehmen, lachte sie. »Ausgezeichnet. Einladungen sind immer vergnüglicher, wenn nicht jeder Gast comme ilfaut ist. Wenn Sie Zeit haben, stellen Sie bitte eine Liste zusammen, damit ich ihnen eine Einladung schicken kann.«


      »Und wer ist nun der einzige respektable Freund?«, fragte Lady Michael.


      »Lord Maxwell, der Erbe des Earl of Wrexham. Ich habe ihn in Indien kennen gelernt.« Zu Ashburton gewandt sagte er: »Darf ich einen Ihrer Lakaien beauftragen, ihm eine Nachricht zu überbringen? Soviel ich weiß, müsste Maxwell jetzt in London sein.«


      »Selbstverständlich. Aber Ihr Freund ist jetzt der Earl of Wrexham«, erklärte Ashburton. »Sein Vater ist vor ungefähr sechs Monaten verstorben.«


      Nachdem der Gesundheitszustand des alten Earls nicht der beste war, kam die Nachricht nicht überraschend. »Das tut mir Leid. Ein Glück, dass Maxwell vorher zurückgekehrt ist. So konnten die beiden noch einige Zeit miteinander verbringen.« Aus den Briefen seines Freundes ging klar hervor, dass sich Vater und Sohn in den zwei Jahren seit seiner Rückkehr nach England näher gekommen waren. Das machte den Verlust zwar größer, aber den Schmerz kleiner. »Es wird mir schwer fallen, ihn nicht Maxwell zu nennen.«


      Der Herzog lächelte. »Wenn man zu meinem Sohn Lord Benfield sagt, fühle ich mich manchmal noch angesprochen, obwohl ich diesen Titel seit zwanzig Jahren nicht mehr trage.«


      »Ein und denselben Namen sein Leben lang zu tragen ist so viel einfacher.«


      »Das kann ich nicht abstreiten.« Lady Michael und die Herzogin hatten sich entfernt, um einen neuen Gast zu begrüßen, so fügte der Herzog mit leiserer Stimme hinzu: »Sie sind im Haus der Ashburtons immer willkommen und bleiben hier, solange Sie wollen, aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie etwas Eigenes möchten. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ein passendes Haus zu finden.«


      Gavin fragte sich im Stillen, ob sein Unbehagen so offensichtlich war. »Sehr freundlich von Ihnen, Sir, und ich bedanke mich für Ihre Gastfreundschaft. Ja, für Alexandra, Katie und mich möchte ich ein eigenes Haus haben. Vielleicht ein Haus in der Nähe, damit Alex und Katie ihre Verwandten oft besuchen können.«


      Mit entschlossener Miene gesellte sich Lord Michael zu ihnen. Anscheinend wollte man ihn jetzt gleich sezieren und nicht erst warten, bis der Port gereicht wurde.


      »Captain, was ist Alex in diesen furchtbaren Monaten widerfahren?«, fragte Lord Michael ohne Umschweife. »Kein Thema, um sich darüber beim Abendessen zu unterhalten, aber ... ich muss es wissen.«


      Alex' Stiefvater hatte lebhafte grüne Augen, in denen man die quälende Sorge um seine Stieftochter sehen konnte. Da Gavin persönlich erfahren hatte, wie sehr er Katie bereits nach wenigen Monaten lieb gewonnen hatte, konnte er nachvollziehen, wie Lord Michael zumute war, nachdem er Alex von Kindheit an kannte.


      Er war froh, dass er mit Alex abgesprochen hatte, inwieweit er über ihre Erlebnisse berichten konnte, und sagte knapp: »Die Amsel wurde von Inselpiraten im Morgengrauen nach einem schweren Sturm überfallen. Die Mitglieder der Mannschaft, die dem Gemetzel entkommen konnten, retteten sich und ließen Alex und Katie auf dem Schiff zurück, wo man sie gefangen nahm und als Sklaven verkaufte. Sie wurden sofort getrennt. Zum Glück verschlug es Katie in die Frauengemächer eines Inselradschas. Dort wurde sie wie ein Maskottchen geliebt und verwöhnt.«


      »Und Alex?« Lord Michaels Stimme war rau.


      »Sie wurde auf eine andere Insel gebracht. Rein zufällig hielt ich mich in Maduri auf, als ich sie auf dem dortigen Sklavenmarkt entdeckte. Als ich erkannte, dass sie Europäerin war, habe ich natürlich sofort angeboten, sie zu kaufen.«


      Ashburton war entgangen, dass Gavin nicht erwähnt hatte, dass er sie tatsächlich gekauft hatte. »War dies gleich nach ihrer Gefangennahme? Haben Sie dann sofort gemeinsam nach Katie gesucht?«


      Gavin hätte lieber gelogen, antwortete aber wahrheitsgemäß. »Leider nein. Ich habe Alex erst entdeckt, nachdem sie sechs Monate in der Sklaverei verbracht hatte.«


      »Wurde sie schlecht behandelt?« Lord Michaels Lippen waren weiß.


      »Darüber wird sie Ihnen selbst berichten, wenn sie es möchte.« Gavin versuchte seine Worte zu mildern. »Sie hatte ... eine schwere Zeit, aber sie war körperlich wie seelisch ungebrochen. Nie ist mir eine so unbeugsame Frau begegnet.«


      »So wie Catherine.« Lord Michael starrte auf sein Sheriyglas, das er unruhig hin und her drehte. »Frauen sind stärker als Männer, sonst wäre die Menschheit längst ausgestorben. Aber kein Mann möchte, dass die Frau, die er liebt, so schwer geprüft wird.«


      Zwischen den Männern herrschte angespanntes Schweigen, bis Lord Ashburton fortfuhr. »Alexandra ist jetzt wieder zu Hause, sicher und wohlbehalten, und heute Abend haben wir einen Grund zum Feiern.«


      »So ist es.« Lord Michaels Gesichtszüge entspannten sich. »Captain, wenn man Kinder hat, ist es das Schlimmste, sie gehen zu lassen. Wie beruhigend wäre es doch, wenn wir sie in einen Turm sperren könnten. Vor allem die Töchter. Das werden Sie noch bei Katie merken.«


      »Wenigstens brauche ich mir in den nächsten Jahren darüber keine Gedanken zu machen.«


      »Seien Sie sich da nicht zu sicher ... meine jüngere Tochter und Stephens Tochter flößen Katie jetzt schon beunruhigende Ideen ein. Ich kann für nichts garantieren.«


      Überrascht stellte Gavin fest, dass er bereits in die Familie aufgenommen worden war und dass er seinen Furcht erregenden Schwiegervater sympathisch fand.


      Mit fortschreitendem Abend mochte er die anderen Gäste ebenfalls. Das Übermaß an Herzögen und Gräfinnen ging ihm als Amerikaner mit seiner demokratischen Seele gegen den Strich, aber er musste einräumen, dass es interessante und liebenswürdige Menschen waren. Obwohl sie reich und privilegiert waren, vermutete er, dass auch sie schwere Blessuren davongetragen hatten. In Gavins Augen gewannen Menschen an inneren Werten, die sich in Zeiten der Not bewährt hatten.


      Alex blühte in der ihr vertrauten Umgebung wie eine Rose auf. Sie lachte und scherzte mit Verwandten und Freunden. Ihm kam wieder in den Sinn, was sie gesagt hatte, als er um ihre Hand anhielt: Er habe sie nicht in ihrer besten Form erlebt. Das war heute der Fall, und Alexandra war berauschend. Eine schöne lebensfrohe Frau, die ihre Klugheit nie zur Schau trug.

    


    
      Als er mit der Gräfin zu seiner Linken plauderte, die, wie sich herausstellte, Lehrerin gewesen war, dachte er an die Unerbittlichkeit des Schicksals. Er hätte Alex niemals heiraten dürfen. Er hatte es in der besten Absicht getan. Sie war schwanger und verzweifelt. Sie hatte einen Mann gebraucht, der sie vor Verleumdungen schützte. Aber wenn sie die Fehlgeburt früher erlitten hätte, wäre es nicht zu einer Heirat gekommen. Sie wäre als schöne Witwe wieder in diese glanzvolle Welt eingetreten, und sie hätte einen Mann aus ihren Kreisen lieben und heiraten können. Stattdessen war sie an ihn gebunden. Wann würde es ihr Leid tun?


      Am Tisch ihm gegenüber lachte und scherzte sie und hatte die Hand auf den Arm eines ihrer ehrenwerten Onkel gelegt. Eine dunkle Haarsträhne hatte sich gelöst und lockte sich am Hals. Gavin schluckte und blickte weg.


      

    


    
      Vom Champagner beschwipst, verabschiedete Alex den letzten Gast. Es war ein wunderbarer Abend, an dem geredet, gegessen, geredet, Tee getrunken und wieder geredet wurde. Es war ein Glücksfall, dass Alex während der Saison nach England zurückgekehrt war. Da einige Freunde des Colonels Mitglieder des House of Lords waren und sich bis zu Beginn der Parlamentsferien in London aufhielten, konnte sie viele ihrer liebsten Freunde sehen. Sie war wirklich zu Hause. Zu Hause.


      Trotz seiner Befürchtungen hatte Gavin den Abend gelassen und mit wachsendem Vergnügen überstanden. Das überraschte sie nicht. Ein Mann, der seinen Kurs am Hofe des Sultans Kasan halten konnte, würde mit jeder Situation fertig werden. Außerdem mochte ihn jeder. Viele Frauen hatten ihr seinetwegen Komplimente gemacht.


      Sie war zu Hause, und es wurde Zeit, dass sie in ihrer Ehe einen Schritt weiter kam. Nachdem sich die Familie überschwänglich umarmt und gute Nacht gesagt hatte, nahm sie Gavins Arm. Seite an Seite gingen sie die breite Treppe hinauf. »Hast du dich gut unterhalten?«, fragte sie.


      »Ja, deine Familie und deine Freunde sind sehr nett. Allerdings glaube ich allmählich, dass in London jeder einen Adelstitel trägt.« Er hielt sie am Arm fest, als sie auf der obersten Stufe stolperte. »Man hätte dir nicht so viel Champagner einschenken sollen«, sagte er mit einem Lächeln. »Deine Navigationsfähigkeiten scheinen ein wenig gelitten zu haben.«


      Sie kicherte, als sie an die Schlafzimmertür gelangten. »Ja, ein wenig. Aber zum Champagnertrinken hat mich keiner gezwungen. Das hab ich absichtlich getan.«


      Sie zog ihn hinter sich in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür und drehte den Schlüssel mit unsicheren Fingern um. Im matten Schein des Nachtlichts war er schön wie ein junger Gott. Auf diesen Augenblick hatte sie den ganzen Abend gewartet. .Ihre Stimme bebte leicht, als sie sich zu ihm wandte und sagte: »Ich ... ich möchte, dass wir wirklich verheiratet sind, Gavin.«


      Sein Lächeln verschwand. »Du fragst mich, ob ich heute Nacht bei dir bleibe?«


      Sie nickte. Die Hände ballten und öffneten sich wieder. »Ich möchte meine Angst überwinden. Darum habe ich mehr als gewöhnlich getrunken. Jetzt schwebe ich und bin glücklich. Vielleicht wird mir das erste Mal so leichter fallen.«


      »Nach meinen Erfahrungen macht Trinken die meisten Dinge nur schwieriger und nicht einfacher.« Er zögerte und schien sichtlich hin-und hergerissen. »Bist du sicher, dass du mich heute Nacht bei dir haben möchtest, am Ende eines so aufregenden Tages?«


      »Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich Angst habe, Gavin.« Sie zog die Nadeln aus dem Haar und ließ es über die Schultern fallen. »Als Tochter eines Soldaten will ich der Furcht ins Auge sehen und weitergehen. Wenn ich meine Angst überwunden habe, können wir nach vorne blicken, anstatt an die Vergangenheit gefesselt zu sein.«


      Er ging auf sie zu. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, meine geliebte Frau, denn ich begehre dich zu sehr, um vernünftig zu sein.« Mit den Händen fuhr er ihr durchs Haar und hielt zärtlich ihren Kopf, als er sich über sie beugte.


      Schwindlig vom Champagner schlang sie die Arme um ihn. Das erste Mal, als er sie nach ihrer Hochzeit geküsst hatte, war sie misstrauisch und verängstigt, weil sie nicht wusste, wie viel er von ihr erwartete. Sie kannte ihn jetzt besser. Sie vertraute sich ihm an, spürte die warmen, festen Lippen. Ich kann es, sagte sie zu sich selbst. Es ist etwas so Einfaches, mich hinzugeben und von meinem Mann Heben zu hissen. Das kann ich.


      Sie wollte nicht einmal an die Möglichkeit denken, dass sie es nicht konnte.

    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      


      Obwohl Alex gewusst hatte, dass Gavin ein geduldiger Mann war, lernte sie die Vorteile dieser Eigenschaft erst in dieser Nacht voll zu schätzen. Anstatt sie Richtung Bett zu drängen, blieb er an der Tür stehen und küsste sie lange köstliche Minuten, während er ihr mit den Händen zärtlich, aber auf unverfängliche Art über den Körper strich. Als Katze hätte sie jetzt sicherlich geschnurrt.

    


    
      Kluge, kluge Hände Wie im Traum merkte sie,

    


    
      dass er die lästigen Häkchen und Schleifen geöffnet hatte, die ihr Kleid am Rücken zusammenhielten. Von allen Hindernissen befreit, glitt die rosenfarbene Seide über die Arme und Hüften, bevor sie langsam zu Boden raschelte.


      Er ging dabei so geschickt vor, dass sie kaum bemerkte, was er tat, bis ihr Korsett auf wundersame Weise seine Umklammerung löste und ihren Oberkörper freigab. Sie atmete tief durch, als ihre Brüste die prickelnde Freiheit genossen.


      Trotz seiner sanften Berührung wurde ihr angenehmer, tranceähnlicher Zustand unterbrochen, als er ihren Rücken durch das dünne Hemdchen streichelte, das seine Handflächen von ihrer nackten Haut trennte. Als er sie mit den Händen unterhalb der Taille berührte, wich sie unwillkürlich aus.


      Um diese Reaktion wieder gutzumachen, versuchte sie ihm das Jackett auszuziehen. Mit einigen Schwierigkeiten schlüpfte er aus dem eng geschnittenen Kleidungsstück, während sie sich an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen machte. Er musste lachen, als ihn ihre ungeschickten Finger kitzelten. »Du bist ja gefährlich, mein Schatz!«


      Sie mochte es, wenn sein Akzent schottisch wurde, außerdem gefiel ihr die Vorstellung, gefährlich zu sein. Sie kitzelte ihn wieder.


      Lachend schälte er sie aus dem Korsett, dann nahm er sie schwungvoll in die Arme und trug sie die vier bis fünf Stufen zum Himmelbett hinauf. In ihrem Kopf drehte sich ein Karussell. Sie schluckte mehrmals und hoffte, dass sie nicht zu viel Champagner getrunken hatte.


      Das Bett war herrlich weich, nachdem er ein Jahr lang indische Pritschen und harte Schiffsmatratzen gewohnt war. Während sie tief durchatmete, um einen klaren Kopf zu bekommen, zog er ihr die Schuhe aus. »Was für elegante Füße meine Frau hat.«


      »Sie sind groß wie meine Hände«, widersprach sie. »Überhaupt nicht zierlich und damenhaft.«


      »Sie sind schön und kräftig und gut geformt, wie alles an dir.« Er massierte zuerst den einen seidenbestrumpften Fuß, dann den anderen. Bei diesem unerwarteten Vergnügen kringelte sie die Zehen.


      Dann band er die Strumpfbänder auf. Wieder jagte ein Angstschauer durch sie hindurch, als sie seine Hände an den Knien spürte. Anstatt mit den Händen weiter hinauf zu wandern, zog er ihr nur die Strümpfe aus. Dann beugte er sich über sie und küsste sie in der kleinen Mulde am Hals. Auch wenn er sie nicht mit seinem Gewicht auf das Bett drückte, fühlte sie die Wärme, die von seinem Körper über ihr ausstrahlte.


      Er nahm eine Brustwarze in den Mund und küsste sie durch die feine indische Baumwolle des Hemdchens. Sie schnappte nach Luft. Ihre aus Erregung und Angst gemischte Reaktion erstaunte sie. Der Puls trommelte in ihrem Kopf. Blut? Champagner?


      Furcht.


      Als seine Liebkosungen intimer wurden, unterdrückte sie ihre Angst und sagte sich, dass sie sich genau das gewünscht hatte. Das erste Mal würde schlimm sein. Danach würde es ihr leichter fallen, und bald würden die Schrecken der Sklaverei Vergangenheit sein.


      Er atmete schwer und konnte seine Begierde kaum im Zaum halten. Etwas Hartes pochte an ihrem Schenkel, und sie spürte, dass der Mann, dessen klaren Verstand sie vertraute, sich im Feuer männlichen Begehrens verlor. Ihr eigener Atem beschleunigte sich mit wachsender Panik. Er würde ihr nicht wehtun, das wusste sie. Auch bei der Erniedrigung der letzten Aufgabe des Löwenspiels hatte er sie geschont. Sie hatte den Akt erduldet, also würde sie es auch jetzt in der privaten Sphäre ihres eigenen Bettes ertragen.


      Seine Hand lag jetzt unter ihrem Hemd und schob sich unerbittlich über den dünnen Stoff ihrer Unterhose. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig, und sie war einer Ohnmacht nahe, weil ihre Lungen nicht genügend Luft bekamen.


      Beruhige dich. Beruhige dich. Noch wenige Minuten, und es ist vorbei, und dann wird es dir nie mehr schwer fallen.


      Trotzdem wimmerte sie vor Angst, als er ihr mit den Fingern zwischen die Schenkel glitt und sie tief innen streichelte. O Gott, er war in ihr, drang in ihren Leib ein. Sie biss sich so fest auf die Lippen, dass sie den metallischen Geschmack von Blut spürte.


      Dann war er auf ihr. Sein fester muskulöser Körper hielt sie gefangen, gewaltsam stieß sein Penis gegen sie. Ihr Besitzer nahm sie und tat ihr weh! Von Panik ergriffen, stieß sie den Mann hysterisch von sich. »Nein! Nein!«


      Ihr Verstand war ein einziger roter Schrei. Mit den Fäusten hämmerte sie auf sein Gesicht, auf seine Schultern, während sie nach Atem rang, um laut um Hilfe zu schreien. Plötzlich war sie von dem erdrückenden Gewicht befreit. Dann presste sich eine Hand auf ihren Mund.


      »Alex! Alex !« Er schüttelte sie grob an der Schulter. »Es ist vorbei. Vorbei!«


      Langsam bekam die Vernunft wieder die Oberhand. Es gelang ihr, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Er atmete schwer. Seine Haut war nass vor Schweiß.


      »Versprichst du mir, nicht zu schreien, wenn ich die Hand wegnehme? Keiner von uns will doch, dass deine Familie hereinstürzt, weil sie denken, ich bringe dich um.«


      Sie musste einige Male tief durchatmen, bis sie wieder so weit bei Verstand war, um zu nicken. Er gab sie frei, schwang sich vom Bett und griff nach einem der Bettpfosten, um sich festzuhalten. Mit bebenden Schultern sog er die Luft in Schüben ein. Dann ging er durch das Zimmer und schloss die Verbindungstür geräuschlos hinter sich.


      Sie war allein, in Sicherheit — und am Boden zerschmettert. Sie wickelte sich in die Bettdecke und kämpfte gegen ein hemmungsloses Schluchzen an. Sie hatte sehnlichst gewünscht, dass sie es schaffen würde. Er hatte Recht, der viele Champagner hatte ihre Sinne benebelt, auch wenn es anfangs eine Hilfe war. Aber als sie dringend einen klaren Verstand brauchte, um sich in den Griff zu bekommen, hatte sie sich wie eine Furie aufgeführt.


      Als sich ihr Herzschlag beruhigte und ihre Benommenheit schwand, erkannte sie, dass sie etwas tun musste. Sicherlich kochte er vor Wut und war ebenso verletzt wie sie. Vielleicht noch schlimmer, da er ja in dem Glauben war, alles würde gut über die Bühne gehen. Ihre anfänglichen Reaktionen konnte er als Begeisterung deuten, bis sie verrückt gespielt hatte. Sie schüttelte sich.


      Hoffentlich hatte sie ihn damit nicht so vor den Kopf gestoßen, dass er ihr nicht mehr verzeihen konnte.


      Auch wenn dem so war, musste sie sich für ihr Verhalten entschuldigen. Sie putzte sich die Nase, zog einen warmen wollenen Morgenmantel an und Pantöffelchen, die sie von ihrer Tante geliehen hatte. Dann band sie das Haar mit einem Band zusammen und ging zur Verbindungstür.


      Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn er die Tür vor ihr verriegelt hätte, aber der Knauf ließ sich drehen. Sie trat leise ein und wusste nicht, was sie vorfinden würde. Wie in ihrem Zimmer spendete das Nachtlämpchen am Tisch neben dem Bett gerade ausreichend Licht, damit man nicht an die Möbel stieß. Das Bett war flach und unberührt.


      Rasch suchte sie mit den Augen das Zimmer ab. Er saß in dem breiten Sessel am Fenster, die Beine lang ausgestreckt. Das Hemd schimmerte weiß. Das Profil hob sich dunkel gegen die Nacht ab, als er hinaus auf London blickte. Obwohl er ihr Kommen gehört haben musste, drehte er sich weder zu ihr um, noch richtete er ein Wort an sie.


      Sie atmete tief ein. »Du musst wütend sein, und du hast jeden Grund dazu.«


      »Ich bin nicht wütend.« Die kühle, unpersönliche Stimme schmerzte sie. »Du hast dein Bestes versucht. Keiner könnte mehr verlangen.«


      »Trotzdem bedauere ich zutiefst, was geschehen ist. Ich ... ich dachte, ich könnte es tun.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, weil du tapfer warst.« Ein kurz aufleuchtendes Licht erhellte sein Gesicht, als er an seiner Zigarre zog. Ein Wölkchen Zigarrenrauch kringelte sich zum Fenster hin. Sie sah ihn zum ersten Mal rauchen.


      »Ich war nicht tapfer ... ich war töricht. Du hattest Recht. Der Champagner war ein furchtbarer Fehler, der alles nur schlimmer gemacht hat und der ...« Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. » ... der sich wahrscheinlich nicht wieder gutmachen lässt.«


      Er seufzte. »Die meisten Dinge lassen sich wieder gutmachen, obwohl das in unserem Fall nicht einfach sein wird.«


      Ermutigt, dass er bereit war, mit ihr zu sprechen, fragte sie: »Habe ich dir wehgetan?«


      »Körperlich nicht. Zum Glück weißt du nichts über den pentjak silat, sonst wäre ich jetzt tot.«


      Aber sie hatte seine Seele verletzt. Gavin wäre anderen Menschen gegenüber nicht so feinfühlig, wenn er nicht selbst so tief empfinden würde. »Ich habe nicht gegen dich gekämpft.«


      »Ich weiß.« Er zog wieder an der Zigarre. »Wenn es eine Chance für uns gibt, darüber hinwegzukommen, dann, glaube ich, muss ich viel mehr über dich und deine Vergangenheit wissen.«


      Wenigstens sagte er noch »wir«, wenn er von ihnen sprach, aber sie erkannte mit Entsetzen, dass sie ihm alles sagen musste, dass er das volle Ausmaß ihrer Erniedrigungen erfahren musste. Mit geballten Fäusten setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. »Frage mich alles, was du möchtest. Ich werde dir so gut ich kann antworten.«


      »Findest du mich anziehend?«


      Erstaunt über die Frage, antwortete sie ehrlich. »Für mich bist du der schönste Mann, der mir je begegnet ist.«


      »Danke, aber das hat nichts mit Anziehung zu tun. Man kann eine Statue Michelangelos bewundern, ohne mit ihr schlafen zu wollen. Man kann sich von jemandem unwiderstehlich angezogen fühlen, dessen Aussehen ziemlich unbedeutend ist.«


      Sie nagte an ihrer Lippe, als sie begriff, was er meinte. Sie dachte an das prickelnde Gefühl, das er sogar unter den damaligen Umständen in Maduri erweckt hatte, und antwortete: »Ich fühle mich von dir angezogen, aber alles ist mit den Dingen verflochten, die geschehen sind.«


      »Deine natürlichen Reaktionen werden also von Furcht und Abscheu beherrscht.«


      Er hatte deprimierenderweise Recht. »Ja. Ich fürchte ja.«


      »Verstehen ist ein Anfang.« Er tippte die Zigarrenasche am Rand des Aschenbechers ab. »Verzeih die Frage, aber wie sah die intime Seite deiner Ehe aus? Hattest du Freude daran, oder hast du es nur geduldet?«


      Sie war froh, dass die Dunkelheit ihr gerötetes Gesicht verbarg. »Als Braut war ich nicht gerade scheu. Ich fand Edmund sehr anziehend und ... konnte es kaum erwarten, ihn zu heiraten.«


      »Eure eheliche Beziehung war also gut?«


      Sie hätte wissen sollen, dass Gavin sich nicht mit einer einfachen Antwort begnügte. »Um ehrlich zu sein, ich war ein wenig enttäuscht. Mutter und der Colonel hielten sich in der Öffentlichkeit immer zurück, aber wenn sie allein waren, konnte man sogar noch nach zwanzig Jahren spüren, wie es zwischen ihnen knisterte. Sie hatten an jedem Aspekt ihrer Ehe Freude. Mit Edmund und mir war das nie ganz so. Aber ich hatte Spaß an meinen ehelichen Pflichten und liebte es, wenn ich ihm gefallen konnte. Einmal sagte er, wie stolz er sei, mich zur Frau zu haben. Er war immer liebevoll und zärtlich, nachdem wir miteinander ... geschlafen hatten.«


      »Ein Mann tut fast alles für eine Frau, die ihn gut befriedigt. Das ist der Ursprung der weiblichen Macht«, antwortete Gavin. Nur der blass aufsteigende Qualm der Zigarre bewegte sich im Raum. »Alexandra, was hat man dir als Sklavin angetan? Ich weiß, dass es dir schwer fällt, darüber zu sprechen, aber ich muss es wissen, um dich zu verstehen.«


      Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihren Handteller. »Am Anfang war es nicht so schlimm. Die Fahrt nach Maduri war kurz. Hätte sie länger gedauert, dann hätte man mich wahrscheinlich der Mannschaft überlassen. Eine Witwe ist nicht so wertvoll wie eine schöne junge Frau.


      In Maduri kaufte mich ein Geschäftsmann. Er hieß Payaman. Er war untersetzt und von mittlerem Alter ,und sein besonderes Vergnügen bestand darin, die verschiedensten Frauen zu sammeln. Er besaß eine Chinesin, eine Inderin, eine Afrikanerin, eine blonde Tscherkessin — alle Formen und Farben. Er war wirklich kein schlechter Kerl. Er mochte Frauen und ein bequemes Leben und konnte es nicht verstehen, warum ich schrie und um mich schlug, wenn er mit mir schlafen wollte.


      Seine Hauptfrau versuchte mir klarzumachen, welches Glück ich hätte, dass seine Wahl auf mich fiel. Ich bräuchte ihm nur zu Willen zu sein und hätte ein Leben in Luxus. Tuan Payaman hätte wahrscheinlich nur einige Male mit mir geschlafen, bis der Reiz des Neuen vorbei war. Aber ich wollte unbedingt fort und Katie suchen und wehrte ihn jedes Mal ab, wenn er mich rufen ließ. Eines Tages beschloss er, dass es keinen Sinn hatte, sich eine Europäerin zu halten, die ihn nicht an sich heranließ, und verkaufte mich an Bhudy.«


      »Der Mann, der dein Kind gezeugt haben könnte?«


      Sie begann zu zittern. »Im Gegensatz zu Payaman mochte Bhudy den Widerstand. Wenn ich mich wehrte, rief er seine Wachen und ... und sie legten mich in Ketten. Ich war nicht die Erste ... In Bhudys Schlafzimmer waren am Fußboden Messinghaken eingelassen.«


      Gavin machte unwillkürlich eine heftige Bewegung. »Wie oft ist das passiert?«


      »Wenn ihn die willigen Frauen langweilten. Aber nach einigen Monaten beschloss auch er, dass ich nicht der Mühe wert war.« Sie erhob sich und ging im Zimmer aufgeregt auf und ab. »Um mir eine Lektion zu erteilen, wollte er mich bei einer öffentlichen Versteigerung verkaufen. Vorher aber ließ er mich wieder am Boden fesseln und vergewaltigte mich ein letztes Mal. Dann ... dann kamen seine Wachen an die Reihe.«


      »Großer Gott.« Schweigen erfüllte den Raum. »Wie konntest du weiterleben, ohne wahnsinnig zu werden?«


      »Ich dachte an Katie. Und dann stellte ich mir vor, auf welche Arten ich Bhudy umbringen würde. Mögen Ratten seine Leber fressen und seine kostbaren männlichen Organe verrotten und abfallen.« Sie war an der Wand angekommen und drehte sich um. Mit zur Faust geballten Händen wanderte sie hin und her. »Payamans Hauptfrau hatte Recht. Es wäre klug von mir gewesen, mich willig meinem Gebieter zu ergeben. Wenn ich das getan hätte, wären mir Bhudy und seine schrecklichen Wachen erspart geblieben.«


      »Wenn du dich nicht gewehrt hättest, würdest du jetzt noch in Payamans Harem sein, und Katie hätte ihre Großmutter niemals kennen gelernt.« Seine Stimme klang sanft. »Du hättest als Mann auf die Welt kommen sollen, Alexandra. Du hast das Herz eines Kriegers.«


      »Du bist nicht der Erste, der sagt, an mir sei ein Mann verloren gegangen.« Bitterkeit stieg in ihr auf. »Sicherlich war ich nicht Frau genug, um Edmund davon abzuhalten, sich nach Katies Geburt eine Geliebte zu nehmen.«


      Gavin fluchte innerlich. »Ein Mann, der dich betrügt, handelt aus seiner eigenen Schwäche heraus. Du bist nicht der Grund.«


      »Vielleicht ... ich weiß nicht, warum er es getan hat. Vielleicht fand er mich als Frau nicht mehr begehrenswert, nachdem ich Mutter geworden war«, sagte sie traurig. »Wenigstens war er diskret. Seine Geliebte war ein hübsches irisches Mädchen, das wegen Diebstahls fortgeschafft worden war. Sie war unser Mädchen. Als ich dahinter kam und ihn zur Rede stellte, weigerte er sich darüber zu sprechen, mietete ihr aber ein kleines Haus am anderen Ende der Stadt, so dass ich sie nicht wiedersehen musste. Dafür war ich dankbar.«


      »Ich bin überrascht, dass du es ertragen kannst, mit einem Mann im gleichen Zimmer zu sein.«


      »Zum Glück kenne ich viele Männer der besseren Sorte.« Sie konnte es sich nicht vorstellen, dass der


      Colonel ihrer Mutter untreu war. Ihr Vater hingegen hätte jeden Rock ins Bett gezogen. Wenigstens war Edmund nicht so gewesen. Dieser Gedanke war ein kleiner Trost. »Gavin, ich möchte auch mehr über dich wissen. Wie war es zwischen dir und deiner Frau? Woher weißt du so viel über Frauen, wenn du deine Erfahrungen nur bei einer Frau gemacht hast?«


      Er rieb sich die Schläfe, als ob die Erinnerung schmerzen würde. »Helena und ich waren wie ungeschickte junge Hündchen. Vollkommen unschuldig, aber voller Begeisterung. Wir beide wünschten uns nichts sehnlicher, als einander Freude zu machen, und das taten wir auch. Und was meine begrenzte Erfahrung anbetrifft, kennt man eine Frau sehr gut, so ist sie ein besserer Lehrmeister als ein Dutzend Frauen, mit denen man nur flüchtige Abenteuer hat.«


      Das stimmte; sie hatte viel über Edmund gewusst und nichts über ihre Peiniger, nur dass sie brutal waren. Sie war dankbar, dass Gavin das Zimmer nicht angewidert verlassen hatte, als er über den vollen Umfang ihrer Erniedrigung erfuhr. »Jetzt kennst du die ganze Geschichte. Was nun?«


      »Es gibt keine Möglichkeit, die Kerle zu bestrafen, die dich vergewaltigt haben. Das müssen wir Gott überlassen. Du könntest dich am besten rächen, wenn du das Erlebte überwindest und ein erfülltes, glückliches Leben führst.« Er blies einen Rauchkringel zum Fenster. »Wir werden es also der Zeit überlassen, dieses Wunder zu vollbringen. Die Sklaverei liegt erst wenige Monate hinter dir, und du bist gerade eben in deine Heimat zurückgekehrt. Als du mich vorhin zu dir eingeladen hattest, sagte mir mein Gefühl, dass es zu früh sei, aber ich wollte es nicht wahrhaben, also habe ich auch an dem heutigen Desaster schuld.« Seine Stimme klang reumütig. »Es ist leicht, sich etwas vorzumachen, wenn die Begierde im Spiel ist, und ich begehre dich wahnsinnig.«


      Die Dunkelheit ließ sie diese Worte aussprechen. »Zum Glück weiß ich, dass du dich nicht vor mir ekelst und dass du mich immer noch begehrst, auch wenn ich dir das Leben so verteufelt schwer mache.«


      »Der größte Preis ist der am schwersten gewonnene.«


      »Wenn man durch Überwindung von Schwierigkeiten Wertvolles schafft, dann dürfte dies eine sehr wertvolle Ehe werden.« Sie versuchte dies mit leichter Stimme zu sagen, aber ohne Erfolg. »Ich glaube, für uns ist die Zeit nicht so wichtig. Ich muss in erster Linie lernen, das Begehren von der Angst zu trennen. Ich ... ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll, aber ich habe zumindest eine Vorstellung, wo ich anfangen kann.«


      Sie wollte nicht, dass sie den Rest der Nacht getrennt verbrachten, und blieb neben seinem Sessel stehen. »Danke, Gavin.« Sie nahm die Hand des geliebten Mannes und presste sie an ihre Wange. »Du gibst mir Hoffnung.«


      Seine Hand spannte sich einen Augenblick. Dann drückte er ihre Finger, bevor er seine Hand behutsam von ihr löste. »Im Augenblick wollen wir uns auf äußere Dinge konzentrieren. Wir wollen deine und meine Freunde besuchen, uns ein Haus suchen und ein gemeinsames Leben aufbauen. Der Rest kommt von allein.«


      Sie nickte zustimmend in der Dunkelheit. Für den Moment musste das genug sein.

    


  


  
    
      Kapitel 20

    


    
      


      Die Müdigkeit trieb Gavin schließlich doch ins Bett, auch wenn er nicht schlafen konnte. Bilder verfolgten ihn, in denen Alex brutal geschändet wurde. Wie konnte ein Mann einer Frau so etwas antun? Obwohl er genügend gefühllose, gewalttätige Männer kannte, war dieses Verhalten unbegreiflich.


      Er war, zu seiner Schande, immer noch schmerzhaft erigiert. Wenn Alex in der Lage gewesen wäre, das zu beenden, was sie begonnen hatten, dann hätten sie das Schlimmste hinter sich gebracht. Aber nun war er nicht sicher, ob er diese körperliche Intimität wieder von sich aus herbeiführen konnte, da ihre Ablehnung seelisch wie körperlich qualvoll gewesen war. Es war an ihr, den nächsten Schritt zu tun, wenn sie bereit war — wenn sie es jemals war. Obwohl er ihr gegenüber Zuversicht gezeigt hatte, wurde ihm bewusst — nachdem er den ganzen Umfang ihrer entsetzlichen Erlebnisse kannte —, dass sie sich vielleicht niemals vollkommen davon erholen würde, um ihm die freudige Geliebte zu sein, nach der er sich sehnte.


      Trotz ihrer Probleme, tröstete er sich, hatten sie das Fundament für eine gute Ehe: Verantwortung für ihr gemeinsames Leben, gegenseitiges Begehren und die Fähigkeit, offen miteinander zu reden. Genug, um das, was sie nicht hatten, auszugleichen.


      Im Augenblick konnte er seiner schmerzhaften Erektion Linderung verschaffen, auch wenn er dabei keine wirkliche Befriedigung empfand. Zumindest aber kamen seine im Kopf herumwirbelnden Gedanken zum Stillstand, und er schlief ein.


      Nachdem er einige Stunden unruhig geschlafen hatte, stand er zeitig auf und kleidete sich an. Dann schrieb er einige Zeilen an seinen Freund Maxwell, nein, verflixt noch mal, jetzt Wrexham, während er mit einem Ohr auf die Geräusche in Alex' Zimmer hörte, die aufstand und sich auf den neuen Tag vorbereitete. Als er meinte, sie müsse fertig sein, klopfte er an ihre Tür.


      »Komm rein!«, rief sie.


      Er trat ein und erblickte sie in einem modischen Kleid. Diesmal war es ein weiches, kostbares Blau, das ihre helle Haut betonte. Sie sah wie eine elegante Londoner Schönheit aus, bis auf die Schatten unter ihren Augen, die von Dingen sprachen, die einer Dame der feinen Gesellschaft fremd waren. Einen Augenblick lang lähmten ihn verschiedene Bilder von Alex als Sklavin, die sich über die Frau schoben, die vor ihm stand.


      Als er ihren forschenden Blick sah, verjagte er die Szenen aus der Vergangenheit und gab ihr wie ein langjähriger Ehemann einen leichten Kuss auf die Wange.


      »Wollen wir zum Frühstück hinuntergehen, meine Liebe?«


      Sie lächelte erleichtert, als er diesen beiläufigen Ton anschlug, und nahm seinen Arm. »Ich freue mich auf ein reichhaltiges englisches Frühstück. Das Essen auf der Helena war für ein Segelschiff ausgezeichnet, aber trotzdem ...«


      »Weit von einem anständigen Frühstück entfernt«, stimmte er zu. Sie plauderten vergnügt beim Hinuntergehen und waren sich der unausgesprochenen Abmachung einig, ihre Probleme für sich zu behalten.


      Gavin übergab dem Butler die Nachricht an Wrexham mit dem Auftrag, sie sofort zuzustellen. Dann betrat er an Alex' Seite das sonnige Frühstückszimmer. Die Erwachsenen, einschließlich Katie, bedienten sich mit den verschiedensten Köstlichkeiten, die in Warmhalteschüsseln auf der Anrichte standen. Wieder viele Umarmungen. Noch nie hatte Gavin eine britische Familie erlebt, die so liebevoll miteinander umging. Vielleicht würden die Umarmungen ein Ende haben, wenn die Kenyons sich daran gewöhnt hatten, dass Alex wieder unter ihnen war. Hoffentlich nicht so bald, dachte Gavin, denn er genoss es, wenn Lady Michael ihn mit ihrer natürlichen Herzlichkeit umarmte oder die Herzogin mit ihrem sonnigen, gutmütigen Charme.


      Als Gavin und Alex sich mit gefüllten Tellern an den Tisch setzten, fragte Lord Michael: »Reiten Sie, Captain? Catherine und ich möchten nach dem Frühstück im Park ausreiten. Wir dachten, es wäre nett, wenn Sie uns mit Alex Gesellschaft leisten würden.«


      »Ich weiß, wo beim Pferd vorne und hinten ist und könnte mich auch darauf halten, wenn das Tier nicht darauf aus ist, seinen Willen durchzusetzen«, sagte Gavin und dachte sich, wenn dies ein Test war, dann bestand er ihn wohl kaum. Segelschiffe boten nur wenig Gelegenheit zum Reiten. »Aber ich würde es versuchen, wenn es Alex möchte.«


      »Die Pferde, die wir nach London bringen, sind lammfromm«, versicherte ihm sein Schwiegervater. »Alex, hast du das Reiten verlernt?«


      Sie grinste. »Warte ab.«


      Katie schluckte einen Mund voll Rührei hinunter, bevor sie lauthals verkündete: »Mama war von den Damen in Sydney die beste Reiterin. Das hat jeder gesagt.«


      »Ich war nicht mehr auf einem Pferd seit ... mein Gott, seit über einem Jahr! Verlernt habe ich es bestimmt nicht, aber ich müsste mir ein Reitkostüm ausborgen.« Alex fuhr ihrer Tochter durch das Haar. »Katielein, wir beide müssen uns hier jetzt unbedingt einen Schneider suchen. Wir können uns doch nicht alles ewig von unseren Tanten und Cousinen ausborgen.«


      »Ich dachte, wir drei könnten das morgen Vormittag erledigen.« Lady Michael lächelte Gavin zu. »Sie werden sicherlich froh sein, dass Ihre Anwesenheit nicht erforderlich ist.«


      »Ich bin über alle Maßen erleichtert«, antwortete er prompt.


      Der restliche Teil des Frühstücks verlief ähnlich. Man neckte sich, machte Pläne für den Tag, begrüßte die anderen beiden Mädchen, die gähnend herunterkamen. Gavin mochte es, dass die jungen Damen nicht bei allen Mahlzeiten in ihr Kinderzimmer verbannt wurden. Die Atmosphäre war locker und entspannt, so dass Gavin sich fragte, ob Ashburton tatsächlich Herzog war. Der Mann erschien ihm viel zu menschlich. Genauso gut könnte er Neuengländer sein, dessen größte Freude es war, die Familie stets um sich zu scharen.


      Die weiträumigen Stallungen, in denen sie sich nach dem Umkleiden trafen, waren allerdings sehr herzoglich und die Pferde erstklassig, sogar für Gavins unfachmännische Augen. Alex sah bezaubernd aus in einem roten Reitkostüm mit militärischen Applikationen. Sie freundete sich schnell mit einem dunkelbraunen Wallach an. Gavin beneidete das Pferd, dem sie irgendwelche Nettigkeiten ins Ohr flüsterte. Er war ihr beim Aufsitzen im Damensattel behilflich und genoss ihren Duft und das leise Rascheln der Röcke. Das kastanienbraune Reittier, das er gewählt hatte, erbarmte sich seiner und war friedlich.


      Den kurzen Weg zum Park ritt Gavin an Lady Michaels Seite. Alex schloss sich dem Colonel an. Gavin schmunzelte innerlich, als er sich so plötzlich mitten im Leben der Aristokratie wiederfand, die er immer verachtet hatte. Nun, er war ein zu sturer Yankee, um seine Meinung über eine Klasse zu ändern, nur weil er in sie eingeheiratet hatte und seine neuen Verwandten sympathisch fand.


      Als sie in den Park gelangten, der um diese Morgenzeit still vor ihnen lag, sagte Lord Michael zu Alex: »Wer ist wohl schneller am Ende von Rotten Row?«


      »Das werden wir gleich sehen!« Alex und der Braune stürmten im Galopp davon und ließen die anderen weit zurück.


      »Wahrscheinlich kam Alex auf einem Pferd zur Welt«, bemerkte Gavin.


      Ihre Mutter lächelte. »Nicht ganz, aber ihre erste Reitstunde bekam sie mit drei Jahren, und Michael hat die Hälfte seines Lebens auf dem Pferderücken verbracht. So sehe ich die beiden gerne. In mancher Beziehung geht sie mehr nach Michael als seine leiblichen Kinder.« Sie blickte Gavin prüfend von der Seite an, als sie in geruhsamem Tempo in den Park ritten. »Sie scheinen sich mit Katie gut zu verstehen.«


      Er hatte die unausgesprochene Frage gehört und sagte: »Als Alex und ich beschlossen hatten, dass wir heiraten, hatten Katie und ich bereits Freundschaft geschlossen. Es war also leicht, eine Familie zu werden.« Er lächelte. »Dazu kommt, dass sie gute Anlagen zum Navigieren hat.«


      »Das höre ich gern«, sagte seine Schwiegermutter und meinte damit natürlich nicht die Navigation. Mit den Blicken folgte sie ihrem Mann und ihrer Tochter, die weit hinten am Pfad zu sehen waren. »Wenn ein Mann ein anstrengendes und raues Leben geführt hat, dann, glaube ich, weiß er ein kleines Mädchen besonders zu schätzen.«


      »Anscheinend sind Sie dafür sehr dankbar gewesen, Lady Michael.«


      »Ja. Sie können übrigens, wenn Sie möchten, Catherine zu mir sagen. Ich habe lange in Wales gelebt, wo es nicht so förmlich wie in London zugeht.«


      »Also gut, Catherine.« Bewundernd betrachtete er ihr herzförmiges Gesicht und ihre elegante Haltung im Damensattel. »Ich kann nur hoffen, dass Alex weiterhin nach ihrer Mutter schlägt. Wenn dem so ist, werde ich in den kommenden Jahren ein viel beneideter Mann sein.«


      »Schmeichler«, sagte Catherine belustigt. »Und zu bescheiden, was Ihre Reitkünste anbelangt. Sie sind ein sehr guter Reiter.«


      »Als Junge bin ich mit meinem Pony über die schottischen Hügel galoppiert, als ob ich unsterblich sei«, gab er zu. »Aber seitdem ich zur See fahre, habe ich zum Reiten selten Gelegenheit.«


      »Sie werden sich schnell wieder hineinfinden.« Catherine zupfte den Schleier ihres Zylinders zurecht. »Hat man Alexandra misshandelt? Wurde sie vergewaltigt? Gefoltert? Geschlagen?«


      Diese unvermittelte Frage brachte Gavin einen Augenblick aus der Fassung. Unwillkürlich packte er die Zügel fester, so dass der Dunkelbraune scheute. »Was bringt Sie auf diese Frage?«


      »Seien Sie kein Narr, Gavin.« Catherines wasserblaue Augen waren eiskalt. »Ich bin ihre Mutter. Glauben Sie, ich sehe nicht, wie sehr sie leidet?«


      Er wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Alex möchte nicht über das Geschehene reden. Gestern Nacht hatte sie mit mir zum ersten Mal darüber gesprochen und mir erzählt, was sie als Sklavin durchmachen musste.«


      »Ich bin vielleicht entsetzt, wenn ich die Wahrheit höre, aber sie wird mich nicht zu Boden werfen.« Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Ich habe während des Krieges in verschiedenen Ländern als Krankenschwester gearbeitet. Ich weiß, wie gewalttätig Männer werden können, und wie Frauen benutzt werden, wenn die gesellschaftlichen Regeln zusammenbrechen. Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen, werden sich in meiner Phantasie schlimmere Schreckensszenen abspielen als in Wirklichkeit.«


      Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fragte er: »Sind Sie ...« Er hielt inne. Er hatte nicht das Recht zu fragen.


      »Ob ich vergewaltigt worden bin? Nein, obwohl es mehr als einmal beinahe dazu gekommen wäre. Ich wiederhole meine Frage, Captain Elliott. Was hat man meiner Tochter angetan?«


      »Sie wurde vergewaltigt. Mehr als einmal«, sagte er knapp. »Keine Folter, aber Schläge, weil sie sich nicht fügen wollte. Keine bleibenden körperlichen Schäden, die seelischen Wunden aber sind noch offen.«


      »Ich verstehe. Vielen Dank, dass Sie mir das gesagt haben.« Catherine schluckte schwer. »Wagen Sie es ja nicht, sie zu bemitleiden. Das würde sie verabscheuen.«


      Das war ein guter Rat. Stolz hatte Alex vor dem Zusammenbruch bewahrt. Mitleid würde sie nicht ertragen. »Ich sagte vorhin, ich würde es begrüßen, wenn Alex im Alter ganz nach Ihnen käme. Jetzt finde ich den Gedanken erschreckend. Sie sind eine beunruhigend scharfsinnige Frau, Catherine.«


      »Ich habe Fehler gemacht und daraus gelernt.« Sie sah ihn forschend an. »Lieben Sie meine Tochter, Gavin?«


      Er zögerte, als er nach den passenden Worten suchte. »Ich war vorher bereits verheiratet gewesen. Der Verlust meiner Frau und meines neugeborenen Kindes haben mich so schwer getroffen, dass ich dachte, ich würde mich nie wieder an eine Frau binden können. Mit Alex wurde alles anders. Sie weckt in mir Achtung, Begehren, Freundschaft und den Wunsch, sie zu beschützen. Ich habe eine tiefe Zuneigung zu ihr gefasst. Das ist eine Form von Liebe.«

    


    
      »Das ist nicht die eindeutige Antwort, die ich hören wollte, aber ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.« Catherine blickte ihn verschmitzt an. »Eines Tages wird es dazu kommen, Gavin. Alex hatte Glück, dass Sie ihr begegnet sind.«


      »Das möchte ich auch von mir behaupten.« Mit trockenem Humor fuhr er fort: »Ich wollte immer schon wissen, wie es sich inmitten einer großen Familie lebt, die sich in meine Angelegenheiten einmischt. Anscheinend werde ich das bald herausfinden.«


      

    


    
      Alex genoss es, mit dem Colonel in bester Laune da-vonzugaloppieren, und war glücklich, dass sich Gavin und ihre Mutter anfreundeten. Wenn ihr Ehemann und ihre Eltern sich nicht ausstehen konnten, würde sie sich in einer äußerst vertrackten Lage befinden.


      Als die Reitgesellschaft zum Haus der Ashburtons zurückkehrte, fiel Alex neben Gavin in einen langsamen Trab. »Das war herrlich. Das Reiten hat mir furchtbar gefehlt.«


      »Willst du mir damit durch die Blume sagen, dass wir nach einem Haus mit Stallungen suchen?«


      »Wenn wir uns das leisten können, ja«, antwortete sie. »Du reitest doch auch gern? Für einen Seemann reitest du erstaunlich gut.«


      »Ich habe Spaß daran, aber morgen wird mir jeder Knochen wehtun.«


      Als Gavin ihr zulächelte, kam die Sonne hinter den Wolken hervor und tauchte ihn in ein goldenes Licht. Das blonde Haar, die gebräunte Haut und die breiten Schultern lösten ein prickelndes Begehren in ihr aus.


      Im nächsten Augenblick aber wurde es durch ihre Abscheu vor dem Beischlaf erstickt. Und doch hatte sie dieses Gefühl wenigstens einige Herzschläge lang ungetrübt verspürt.


      Es war ein Anfang.


      Nachdem sie die Pferde in den Stall gebracht hatten und wieder im Ashburton House waren, überreichte der Butler Gavin eine Nachricht. Er brach das Siegel auf. »Wrexham lädt uns heute zum Abendessen mit ihm und seiner Frau ein. Ist es dir recht, Alex, oder hast du etwas anderes vor? Ich glaube, sie werden dir beide gefallen.«


      »Selbstverständlich möchte ich deine Freunde kennen lernen.« Sie schnitt ein Gesicht. »Dann muss ich mir schon wieder ein Kleid von meiner Mutter borgen. Ich wusste nicht mehr, wie mühsam es ist, ständig die Garderobe zu wechseln. Es spricht wirklich einiges für einen schlichten Sarong mit kebaya.«


      »Allmählich wächst in mir der Verdacht, dass die noblen Damen und Herren einen Großteil ihrer Zeit damit verbringen, sich für die verschiedensten Anlässe passend zu kleiden«, stimmte er ihr zu. »Wie du und Katie werde auch ich meine Garderobe aufstocken müssen. Was ich habe, wurde weder für die Londoner Gesellschaft noch für das Londoner Wetter gemacht.«

    


    
      Ihre Blicke trafen sich mit einem belustigten verständnisvollen Lächeln, bevor sie sich umwandte und die Treppen hinaufstieg. Wer hätte gedacht, dass sie sich einmal nach der Kleidung Ostindiens zurücksehen würde? Die Monate dort hatten sie auf gute wie auf schlechte Weise geformt.


      Aber im Augenblick hieß es, sich ein weiteres Kleid zu borgen.


      

    


    
      Eine herzogliche Karosse brachte sie zum Haus der Wrexhams. Unterwegs fragte Alex: »Woher kennst du Lord Wrexham? Und wie hast du deine Abneigung für seinen Titel überwunden?«


      »Ich wollte mich unbedingt in einer drittklassigen Schenke in Kalkutta betrinken. Anscheinend sah man mir meine grimmige Entschlossenheit so deutlich an, dass Maxwell mich fragte, ob er sich zu mir an den Tisch setzen könne.« Gavin musste lachen bei der Erinnerung daran. »Ich dachte, Maxwell sei sein Familienname, oder vielleicht habe ich auch nein gesagt, jedenfalls kamen wir ins Gespräch, und als er mich fragte, wo mich der Schuh drücke, erzählte ich ihm, dass Elliott House am Rande des Bankrotts stünde.«


      »Wie ist es dazu gekommen? Elliott House ist doch jetzt erfolgreich?«


      »Nach Helenas Tod war ich einige Monate lang zu nichts zu gebrauchen. Zur gleichen Zeit geriet Elliott House in eine Pechsträhne: Der Verlust eines Schiffes, ein Prozess in einem südamerikanischen Hafen, Fehlkalkulationen in größerem Umfang. Die Firma war geschwächt, aber sie hätte die Krise überwunden. Leider wollte mich ein englischer Kaufmann aus dem Geschäft drängen. Dann kam Maxwell ins Bild. Der Gedanke, Teilhaber einer Handelsgesellschaft zu werden, sagte ihm zu. Also habe ich ihm ein Viertel von Elliott House verkauft, für eine ausreichend große Summe, um aus meinem finanziellen Engpass herauszukommen.«


      »Hat sich die Investition für ihn gelohnt?«


      »Für uns beide. Er war lange Zeit in Macao und Kanton und kennt das Geschäft von der Pike auf, und damit ist er hier in London für mich unentbehrlich geworden.« Gavin grinste. »Ich glaube, er findet Spaß daran, sich aktiv als Kaufmann zu betätigen. Sehr unaristokratisch.«


      »Kein Wunder, dass du so gut mit ihm zurechtkommst.« Alex' Brauen zogen sich zusammen. »Der Kaufmann, der dir die Steine in den Weg gelegt hat ... ist er der Mann, vor dem du Sultan Kasan gewarnt hast? Pierce, glaube ich, war sein Name?«


      Sie war bereits so scharfsinnig wie ihre Mutter. »Genau das ist er. Es überrascht mich, dass du dir unter den damaligen Umständen den Namen gemerkt hast.«


      »Es passte so ganz und gar nicht zu dir, jemanden schlecht zu machen. Vermutlich ist dieser Mann ein übler Genosse.«


      »Ganz richtig.« Gavin zögerte. Er wusste nicht, wie viel er sagen sollte. Aber Alex gehörte jetzt zu seinem Leben. Sie sollte alles wissen. Vor allem war sie vorbereitet, falls sie diesem Mann in London begegnete.


      »Barton Pierce ist ein Schurke von der schlimmsten Sorte. Von jener Sorte, die angenehm und ehrlich erscheint. Er kann sehr charmant sein, ist aber rücksichtslos, wenn er seine Interessen bedroht sieht — und dieser Mann fühlt sich ständig bedroht.«


      »Inwiefern hat er dir denn Schwierigkeiten gemacht?«


      »Er hatte angeboten, eine große Lieferung Tee von mir zu einem Preis zu kaufen, der die Firma wieder auf die Beine gebracht hätte. Der Handel wurde per Handschlag beschlossen. Dadurch war es ihm später ein Leichtes, die Abmachung nicht einzuhalten. Ich blieb auf einem Berg Tee kurz vor Ende der Saison sitzen und hatte nicht mehr die Möglichkeit, einen guten Preis zu erzielen.«


      »Eine hässliche, aber erfolgreiche Taktik. Dein Wort gegen seines, und wenn du dich bei einer Behörde beschwert hättest, dann wärest du der Dumme gewesen, dazu noch in der schwächeren Position.«


      »Genau. Später habe ich nachgeforscht und festgestellt, dass er einen ähnlichen Trick auch bei anderen versucht hatte und auf diese Art mindestens ein bis zwei Firmen in den Ruin getrieben hatte.« Gavin dachte daran, wie verzweifelt er in jener Nacht gewesen war, als er Maxwell kennen lernte. Er hatte seine Familie verloren und würde jetzt noch sein Unternehmen einbüßen. Es wäre ihm nicht schwer gefallen, auch sein Leben hinterherzuwerfen. »Pierce hatte keinen Grund, mich zu ruinieren ... für uns beide sprang genügend Gewinn heraus. Ich glaube, er hat Spaß daran, etwas zu zerstören.«


      »Ein entsetzlicher Mensch. Wo lebt er normalerweise ... in Macao?«


      »Zuletzt habe ich gehört, dass er vorhabe, sich in London niederzulassen und hier seinen Reichtum zu genießen.«


      Alex' Augen verengten sich. »Besteht zwischen seiner Rückkehr nach England und deinem Entschluss, hier zu leben, eine Verbindung?«


      »Ja, das ist richtig«, gestand er, »aber ich schmiede keine phantasievollen Rachepläne. Ich will nur ... Gerechtigkeit.«


      Alex biss sich auf die Lippen. »Es bringt nichts Gutes, Schlangen den Kampf anzusagen, Gavin. Sie können ihr Gift besser verspritzen als du. Was hast du vor?«


      »Das weiß ich wirklich nicht. Wenn ich Gelegenheit habe, gegen Pierce auf legale Art vorzugehen, werde ich es tun. Keine Sorge, ich denke nicht daran, ihn zu einem Duell aufzufordern.« Gavin lächelte. »Das ist wieder so ein aristokratischer Brauch, dem ich nichts abgewinnen kann.«


      »Warum empfinde ich deine Erklärung nicht gerade als beruhigend?«


      Weil seine Frau zu scharfsinnig war.
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      Bevor Alexandra das Thema Barton Pierce weiterverfolgen konnte, hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Geschichte gefiel ihr nicht. Sie vertraute zwar dem gesunden Menschenverstand ihres Mannes, aber sie wusste auch, dass die Skrupellosen im Vorteil waren, wenn sie es mit ehrlichen Menschen zu tun hatten. Ein Geschäftsmann, der seine Partner aus Mutwillen ruinierte, war ein gefährlicher Gegner.


      Aber darüber später. Als sie in das Haus der Wrexhams eingelassen wurden, kam ihnen ein strahlender, dunkelhaariger Mann aus dem Salon entgegen und ergriff Gavins Hand. »Endlich bist du hier gelandet! Ich habe kaum geglaubt, dass du es eines Tages bis London schaffen würdest.«


      »Ich hatte einfach keine Ausreden mehr, um meinen Besuch noch länger aufzuschieben.« Gavin erwiderte den ungestümen Händedruck des anderen. »Aber es tat mir Leid, als ich von deinem Vater hörte.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass mir dieser alte Teufel so fehlen würde. Aber seine letzten Jahre waren gut, und er ist friedlich eingeschlafen. Dafür sind wir alle dankbar. Und jetzt stelle mich bitte deiner Frau vor.« Wrexham wandte sich Alexandra zu, und seine Brauen schnellten in die Höhe. »Eigentlich kennen wir uns bereits. Sind Sie nicht Miss Melbourne, eine Nichte von Ashburton?«


      Sie reichte ihm lachend die Hand. »Das war ich vor vielen Jahren. Wir haben einige Male zusammen getanzt, daran erinnere ich mich. Sie waren schrecklich ernst.« Ja, er war steif und hatte etwas Einschüchterndes und Abweisendes an sich, sagen wir, die Attitüde eines reichen jungen Mannes, der sie nicht im geringsten interessierte, schon gar nicht als Ehemann. Sie erkannte ihn in diesem reizenden Mann mit dem warmherzigen Lächeln kaum wieder.


      »Ich war über alle Maßen gelangweilt und schmiedete ständig Pläne, um der Eintönigkeit meines Lebens zu entfliehen und die Welt zu sehen. Nachdem ich diesen Plan mit Erfolg verwirklichen konnte, hatte sich meine Einstellung zum Leben auf wundersame Art geändert.«


      Alex kramte in ihren Erinnerungen. »Haben Sie nicht einen Zwillingsbruder? Ich habe ihn einmal mit Ihnen verwechselt. Ich glaube, es kränkte ihn.«


      Wrexham lachte. »Wir konnten es damals nicht ausstehen, wenn man uns verwechselte. Aber jetzt sind die Fronten geklärt. Kommen Sie bitte, ich möchte Sie mit meiner Frau bekannt machen.«


      Als sie in den Salon traten, erhob sich eine schlanke Frau aus einem Sessel. Zu Alex' Überraschung war sie Chinesin. Nein, Eurasierin. Lady Wrexham war hoch gewachsen wie Alex und so exotisch wie eine tropische Orchidee. Lachend umarmte sie Gavin. »Ehrenwerter Elliott! Es ist viel zu lange her!«


      »Jin Kang, sieh dich an!« Gavin umarmte sie mit der Herzlichkeit eines langjährigen Freundes. »Oder sollte ich MeiLian zu dir sagen?«


      »Troth genügt.«


      Alex überraschte es, dass die andere Frau mit einem leichten schottischen Akzent sprach, ähnlich wie Gavin. London schien mit der Zeit um vieles interessanter geworden zu sein.


      Gavin sagte: »Troth, darf ich dir meine Frau vorstellen, Alexandra Elliott.«


      »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mrs. Elliott.«


      Alex wollte diese Frau näher kennen lernen. »Ich nehme an, Sie kennen Gavin aus Macao? Hoffentlich können Sie mir ein paar wilde Geschichten aus seiner Vergangenheit erzählen.«


      Troths Augenbrauen hoben und senkten sich. »Mit Vergnügen.«


      Die Männer blickten sich an. »Es war ein großer Fehler, die beiden zusammenzubringen«, bemerkte Gavin nüchtern.


      »Eine Katastrophe!«, erwiderte Wrexham mit gleichem Ernst. »Hoffentlich hindert sie das Abendessen daran, etwas Übles auszuhecken.«


      Während des Abendessens hatte Alexandra Gelegenheit, mehr über die chinesische Vergangenheit zu erfahren, die die drei zum Teil gemeinsam verbracht hatten. Es gefiel ihr, Begebenheiten aus Gavins bewegtem Leben zu hören. Das köstliche Mahl bestand aus Reis und verschiedenen chinesischen Gerichten, die mit traditioneller englischer Kost gereicht wurden. Die geschickte Hand der Gastgeberin zeigte sich auch bei anderen Dingen. Zum Beispiel bei der Einrichtung ihres Hauses, einer geschmackvollen Mischung aus europäischer Üppigkeit und östlicher Eleganz.


      Als das Essen beendet war, sagte Gavin: »Der Brauch, dass sich die Herren nach dem Essen zu einem Glas Portwein zusammenfinden, hat mir nie recht behagt, aber Maxwell, Entschuldigung, Wrexham und ich haben einige geschäftliche Dinge zu besprechen. Würden uns die Damen entschuldigen, wenn wir versprechen, es kurz zu machen?«


      »Selbstverständlich.« Die Countess erhob sich und gab Alex mit den Augen ein Zeichen. »Mrs. Elliott, möchten Sie vielleicht meinen kleinen Sohn sehen?«


      »Woher wussten Sie, dass Sie mir damit die größte Freude machen!«, rief Alex, als sie das Esszimmer verließen.


      »Das wusste ich nicht. Reiner Egoismus. Ich wollte zu ihm.«


      »Das ist doch ganz natürlich. Ich habe eine neunjährige Tochter.« Sie lächelte. »Ich hätte niemals gedacht, dass man sich in sein eigenes Kind so verlieben kann!«


      »Tja, als Frau weiß man das erst, wenn man Mutter ist.«


      Die beiden Frauen tauschten einen verständnisvollen Blick aus, als sie nebeneinander die Treppen hinaufgingen. Bevor sie das Kinderzimmer erreicht hatten, nannten sie sich bereits beim Vornamen.


      Als sie eintraten, schaute ein kleiner Junge von seinen Spielsachen auf und lief seiner Mutter mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Mama!«


      »Dominic, mein Liebling!« Troth hob das Kind in die Höhe und gab unverständliche Worte von sich, als sie das Kind in den Armen wiegte. Nein, nichts Unverständliches, es war Chinesisch. Alex konnte kein Wort verstehen, aber die Betonung war unmissverständlich.


      Nachdem sich Troth und ihr kleiner Sohn ausgiebig begrüßt hatten, fragte die Countess: »Möchten Sie Dominic halten? Mein kleiner Graf ist sehr gesellig.«


      »Sehr gerne.« Alex nahm den warmen kleinen Körper in die Arme.


      Er blickte sie einen Augenblick verdutzt an und verpasste ihr dann einen schmatzenden Kuss auf das Kinn. »Schön.«


      Alex lachte, als der Junge nach ihrer Halskette griff. »Ich glaube, er mag mich.«


      »Er weiß genau, wer ein Herz für Kinder hat.«


      Um Dominics Augenpartie konnte man Spuren des Orients entdecken. Alex dachte an das Kind mit den mandelförmigen Augen, das nicht zur Welt gekommen war, und kämpfte gegen die Tränen. »Ein hübsches Kind.«


      »Danke.« Troth zögerte. »Verzeihen Sie, aber bekümmert Sie etwas?«


      »Ich hatte auf der Heimreise eine Fehlgeburt. Und bei dem Anblick Ihres kleinen Sohnes denke ich wieder an das, was ich verloren habe.« Alex löste die Halskette aus dem Fäustchen des Kleinen und gab ihn der Mutter zurück.


      »Das tut mir Leid«, sagte Troth voller Mitgefühl. »Vor einigen Monaten hatte ich auch eine Fehlgeburt. Der Arzt hat mir versichert, es bestünde kein Grund, dass es das nächste Mal wieder passiert, aber das tröstet einen nicht über den Verlust hinweg.«


      Dies war ein weiterer Punkt, der sie, wie Alexandra hoffte, freundschaftlich verbinden würde. Troth küsste ihren Sohn und übergab ihn dem Kindermädchen. Als sie hinausgingen, fragte Alex: »Bringen Sie Dominic Chinesisch bei?«


      »Ja. Mit etwas Glück wird er es mühelos lernen. Wenn er nach China reist, wird ihm das von Nutzen sein.« Troth zögerte und meinte dann: »Ich möchte auch, dass meine Kinder über die chinesische Kultur Bescheid wissen.«


      »Natürlich. Es wäre ein trauriges Versäumnis, wenn man ihnen diesen wichtigen Teil ihres Erbes vorenthalten würde.«


      »Ich bin froh, dass Sie das verstehen. Das ist nicht bei jedem so.« Troth machte ein reumütiges Gesicht. »Vor allem nicht bei der älteren Generation, wie den Renbourne— Cousins und -Tanten. Aber sie haben sich allmählich an meine Art gewöhnt. Der alte Earl hatte ihnen nahe gelegt, mich zu akzeptieren, sonst ... Aber keiner von ihnen wagte herauszufinden, was dieses >sonst< bedeutete.«


      Alex lachte. »Ich bin überzeugt, Sie bringen frisches Blut in die Renbournelinie, und gerade rechtzeitig. Viele dieser alten Familien haben seit zu vielen Generationen untereinander geheiratet. Mein Onkel war sehr erfreut, als er hörte, dass ich einen Yankee geheiratet habe, und war enttäuscht, als er erfuhr, dass Gavin in Wirklichkeit geborener Brite ist.«


      »Ah, aber Sie hätten keinen besseren Ehemann als Gavin Elliott finden können.« Troth lächelte sie verschmitzt an. »Wollen wir unseren Tee im Wintergarten trinken, während ich Ihnen mehr über ihn erzähle? Es enttäuscht Sie vielleicht, aber ich habe für ihn ab und zu als Dolmetscher gearbeitet und habe nie auch nur das kleinste Zeichen von Bösartigkeit oder Unlauterkeit an ihm entdeckt.«


      »Das hätte mich auch überrascht.« Sie gingen in den Wintergarten, und Alex hielt überwältigt die Luft an. »Das ist ja wunderschön! Wie ein tropischer Garten.«


      »Ein Geschenk von Kyle zu Dominics Geburt.« Troth beugte den Kopf und atmete den Duft einer herrlichen rosa-weißen Lilie ein. »In Dornleigh, dem Familiensitz, haben wir einen größeren Wintergarten, aber dieser hier ist etwas Besonderes, wahrscheinlich, weil man ihn mitten in der Stadt besser zu schätzen weiß. Meine Schwägerin ist eine großartige Gärtnerin, so haben wir den Wintergarten gemeinsam entworfen. Meriel hat den grünen Daumen. Bei ihr wächst alles.«


      Alex spazierte den gewundenen Pfad entlang, berührte hier und da verzückt eine Blüte oder ein Blatt. Zwischen den Gewächsen standen kleine chinesische wie europäische Statuen, und in der Nähe plätscherte ein Brunnen. »Eine herrliche östliche Idylle, mitten in London.« Und außerdem die Liebesgabe eines Ehemannes, der seine Frau wirklich verstand. Dieser Wintergarten war ein lebendiges Zeugnis dafür, wie Menschen eine Brücke zwischen zwei unterschiedlichen Welten bauen konnten.


      Der Pfad mündete in eine kleine freie Fläche, die mit sonnenfarbenen spanischen Kacheln gefliest war. Ein Tischchen und mehrere Stühle waren so geschickt angeordnet, dass man sowohl den Wintergarten als auch den Garten im Freien durch die Scheiben betrachten konnte. »Essen Sie hier manchmal?«


      »Nur wenn Kyle und ich allein sind.« Troth bückte sich und streichelte den Kopf einer getigerten Katze, die hinter einer Palme hervorkam und an den Fußknöcheln ihrer Herrin entlangstrich.


      Ein Bediensteter erschien mit einem Teetablett und stellte es auf dem Tischchen ab. Troth schenkte ihnen beiden Tee ein, während die Katze einen Buckel machte und die Frauen schläfrig betrachtete. »Ist Suryo Indarto noch bei Ihrem Mann?«


      »Ja, er ist in London.«


      »Ausgezeichnet. Ich hoffe, ich werde Tuan Sutyo zu Gesicht bekommen. Wir haben in Elliott House des öfteren gemeinsam gearbeitet. Wenn nicht so viel zu tun war, habe ich ihm Chinesisch beigebracht. Dafür hat er mich in Malaiisch und dem pentjak silat unterrichtet.«


      Alex stellte die Tasse erstaunt auf die Untertasse zurück. »Sie wissen über diesen Kampfsport Bescheid?«


      »Ein wenig. Es überrascht mich, dass Sie überhaupt wissen, was das ist.«


      »Ich habe Gavin beim pentjak silat gesehen. Er beherrscht diese Kampfkunst meisterlich.«


      »Dann hat es ihm Tuan Suryo beigebracht.« Troth trank einen Schluck Tee. »Ich habe einige Schritte und Griffe von Tuan Suryo gelernt, aber das ist auch alles. Mein Interesse gilt dem wing chun, einer der vielen chinesischen Kampfsportarten. Es heißt, wing chun wurde von buddhistischen Nonnen entwickelt und eigne sich besonders gut für Frauen.«


      »Eine Kampfsportart eigens für Frauen?« Alex beugte sich begeistert nach vorn. »Könnten Sie es mir beibringen? Bitte.«


      »Sie möchten es lernen?« Troth blickte sie überrascht an. »Es dauert Jahre. Ich habe als Kind angefangen, wing chun zu lernen, und habe es mein ganzes Leben lang geübt. Es dauert sehr lange, um darin ein Meister zu werden.«


      »Ich weiß, dass ich es nie bis zur Perfektion bringen werde, aber könnten Sie mir nicht die grundlegenden Dinge zur Selbstverteidigung beibringen? Als Frau muss man sich zur Wehr setzen können.« Als sich Alex ihrer eindringlichen Worte bewusst wurde, fuhr sie ruhiger fort: »Ich möchte nie wieder hilflos sein.«


      »Ich verstehe.«


      Troth sah mehr, als Alex preisgegeben hatte. Zwischen ihnen hatte es sofort eine Verbindung gegeben, die von Anfang an aufrichtiger war als bei vielen neuen Bekanntschaften. Vielleicht, weil Alexandra einen Teil der Welt gesehen hatte, in der Troth groß geworden war? Was immer der Grund sein mochte, Alex war froh darüber.


      »Östliche Kampfsportarten haben sowohl mit dem Geist als auch mit der Seele zu tun«, sagte Troth nachdenklich. »Sie erfordern Verstand, Disziplin und Beurteilung des Gegners. Die Grundschritte und -bewegungen kann man erlernen. Problematisch dabei ist, dass nur wenige Frauen einen kämpferischen Geist haben. Man muss den Willen zum Kämpfen haben und sich dessen gewahr sein.«


      Alex dachte an ihre erfolglosen Kämpfe als Sklavin. »Ich kann und ich will kämpfen, aber ich will wissen, wie man gut kämpft.«


      Troths Mund verzog sich zu einem Lächeln. » Ich warne Sie. Sogar die kleinsten Übungen können zu Verletzungen führen.«


      »Das spielt keine Rolle. Könnten Sie mir einige Schritte und Griffe zeigen?«


      »Jetzt? Zum Üben sind wir nicht richtig angezogen.« Sie wies geringschätzig auf ihr modisches, langärmliges Kleid. »Eine Tunika und weite Hosen sind das Beste.«


      »Vielleicht ein ganz, ganz kleines Beispiel?« Alex wusste selbst nicht so genau, warum ihr dies so wichtig war. Sie wusste nur, dass sie diesen Kampfsport unbedingt lernen wollte. »Wenn ich mich jemals verteidigen muss, werde ich wahrscheinlich so angezogen sein wie jetzt.«


      »Das ist richtig. Also gut, wenn Sie es möchten. Aber Sie müssen den harten Fußboden in Kauf nehmen.« Troth stand auf und schob das Tischchen mitsamt den Stühlen an den Rand der gekachelten Fläche. Kaum stand der Stuhl auf seinem neuen Platz, sprang die Katze hinauf und ringelte sich auf dem warmen Sitz zusammen, den ihr Frauchen hinterlassen hatte.


      Troth trat in die Mitte der offenen Fläche und nahm eine entspannte, ausgewogene Haltung auf ihren Fußballen an. »Greifen Sie mich an.«


      Alex kam sich plötzlich ein wenig lächerlich vor, machte aber einen großen Schritt vorwärts und zielte mit der Faust auf die Schulter der anderen. Troth fing den Schlag mühelos am Handgelenk ab und drehte es so weit, dass Alexandra vor Schmerz einen Schritt nach vorn machte. »Ich habe vorhin gesagt, dass Frauen nicht wissen, wie man kämpft. Versuchen Sie es noch einmal, aber so, als ob Sie es ernst meinen.«


      »Ich möchte Ihnen nicht wehtun.«


      »Das tun Sie bestimmt nicht. Vergessen Sie nicht, wenn Sie ein Kämpfer sind, wollen Sie Ihren Gegner durch eine Verletzung außer Gefecht setzen. Stellen Sie sich vor, ich sei Ihr schlimmster Feind, jemand, den Sie abgrundtief hassen.«


      Alex trat einen Schritt zurück, blickte Troth an und dachte dabei gleichzeitig an Bhudys brutale Grausamkeit. Dieser widerliche Kerl. Sie machte einen Schritt nach vorn und ließ die rechte Faust auf das Kinn ihres Opfers krachen.


      Sie wollte die linke Faust folgen lassen, als sie sich bereits am Boden liegend wieder fand. Troth hatte sie mit einem unerbittlich festen Griff aufgehalten, aus dem Gleichgewicht gebracht und auf die Kacheln stürzen lassen. Für eine zarte Frau war sie außergewöhnlich stark.


      »Besser.« Troth reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Sind Sie sicher, dass Sie das lernen möchten?«


      »Ja!« Alex sprang auf die Füße. Ihre Wangen waren vor Begeisterung gerötet. »Es war nett von Ihnen, dass Sie mich geschont haben, aber Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich auseinander breche. Können Sie mir zeigen, wie Sie das gemacht haben?«


      Troth lächelte sie wissend an. »Ich glaube, Alexandra, dass uns eine höchst ungewöhnliche Freundschaft verbinden wird.«


      »Das hoffe ich doch. Also ... wo haben Sie die Hände gehabt?« Alex kümmerte sich nicht um die blauen Flecken, die sie bekommen würde. Wichtig war nur, dass sie stark war.


      Sie wollte nie wieder Opfer sein.
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      »Der Earl's Blend findet reißenden Absatz. Diese Teemischung wird uns noch steinreich machen.« Wrexham belegte seine Behauptung mit der Bilanz der letzten sechs Monate. »Oder besser gesagt, noch reicher, als wir es bereits sind.«


      Gavin pfiff, als er die Aufstellung der Einnahmen und Ausgaben sah. »Das Beste, das du für Elliott House getan hast, war die Erfindung dieser Mischung, Maxwell.« Er ertappte sich bei seinem Irrtum und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Entschuldige, aber irgendwann passiert mir das nicht mehr. Bei Wrexham habe ich immer deinen Vater im Sinn.«


      »Du könntest Kyle zu mir sagen ... da ist alles beim Alten geblieben.«


      »Danke. Damit mache ich nichts falsch.« Da er wusste, wie förmlich die Engländer mit der Benutzung von Vornamen umgingen, fühlte sich Gavin geehrt. Er legte die geschäftlichen Unterlagen beiseite und fragte: »Ist Barton Pierce in London?«


      »Ja. Und sorgt in der Stadt für Aufsehen. Hat von seinen Reisen eine schöne blonde Witwe mitgebracht, sich mit Geld einen Adelstitel erschlichen, und jetzt sind Sir Barton und Lady Pierce mit großzügigen Einladungen in aller Munde. Er lässt sich für das Parlament aufstellen. Es heißt, er würde einen Lord bestechen, um einen Sitz zu bekommen. Nach der nächsten Wahl dürfte er also Mitglied des Parlaments sein.«


      »Pierce, ein Parlamentsabgeordneter? Ein Wolf im Schafspelz!«


      Kyle schenkte ihnen Port nach. »Nach meinen Informationen hat Pierces Vermögen schwer gelitten, nachdem die Ostindien-Gesellschaft in China ihr Handelsmonopol verlor. Er ist zwar nicht bankrott, bewegt sich aber auf dünnem Eis.«


      »Interessant.« Gavin trank von seinem Port. »Dann wird die Gerechtigkeit zum Zuge kommen.«


      »Aber trotzdem rate ich dir nicht, dir dein Pfund Fleisch zu holen ... Pierce hat sich verabscheuungswürdig verhalten und verdient, dass seine Sünden ihn einholen.« Kyle zog die Stirn kraus. »Aber sei vorsichtig. Dieser Mann ist ein Teufel.«


      »Ich habe nichts Drastisches vor. Seinem maroden Königreich werde ich höchstens einen kleinen Stoß versetzen, so dass es von allein zusammenfällt.« Um dieses lästige Thema zu beenden, erhob sich Gavin. »Wollen wir sehen, was unsere Frauen ausgeheckt haben?«


      »Lieber nicht.« Kyle trank den Port aus. »Es ist komisch und irgendwie richtig, dass du Alexandra Melbourne am anderen Ende der Welt gefunden hast. Sie war anders als die jungen heiratsfähigen Damen von damals. Lebhafter. Neugieriger. Interessierte sich für alles auf der Welt. Und natürlich wahnsinnig aufregend.«


      Gavin grinste. »Das habe ich bemerkt.«


      Vom Butler erfuhren sie, dass sich Troth und Alex im Wintergarten aufhielten. Als sie dem gewundenen Pfad durch das dschungelähnliche Blattwerk folgten, hörten sie Troth sagen: »Nein, nicht so. So. Nutzen Sie die Kraft Ihres Widersachers gegen ihn.«


      »Ah, jetzt verstehe ich, was Sie meinen«, antwortete Alex atemlos. »So.«


      Gavin und Kyle traten rechtzeitig ins Freie und sahen noch, wie Alex ihre Gastgeberin zu Boden warf. Troth rollte mühelos herum und sprang mit raschelnden Röcken auf die Beine. »Ausgezeichnet, Alex! Sie haben Talent.«


      Gavin starrte auf die Frauen. »Großer Gott, hab ich doch so viel Port getrunken?«


      »Der Port hat nichts damit zu tun.« Kyle war bemerkenswert ruhig, als er seine Frau mit ihrem Gast kämpfen sah. »Troth, meine Liebe, du richtest doch keinen Schaden an?«


      Lachend wandten sich die beiden den Männern zu. Zersaust und außer Atem sahen sie wie übermütige Schulmädchen aus. »Ich bin schuld«, sagte Alex. »Als ich hörte, dass Troth eine asiatische Kampfsportart beherrscht, habe ich sie sofort um eine Unterrichtsstunde gebeten. Hoffentlich bleibt es dabei.«


      »Mit Vergnügen.« Troth strich die zerknitterten Röcke glatt. »Ich finde es schön, eine Schülerin zu haben. Ich habe wing chug von meinem alten Kindermädchen gelernt, und es ist Brauch, dass ich das Gelernte wieder an eine Frau weitergebe.«


      »Ich nehme doch an, dass du in Zukunft den Unterricht in dem Studio mit den Matten erteilst?« Kyle hob eine zerdrückte Blüte vom gefliesten Boden auf. »Es wäre für euch beide sicherer, ganz zu schweigen von den Pflanzen im Wintergarten.«

    


    
      »Wir haben uns vergessen.« Troth lächelte unbefangen. »Das nächste Mal passen wir besser auf. Aber es hat Spaß gemacht.«


      Auch wenn er wusste, dass wing chug ein Kampfsport war, der mehr der körperlichen Ertüchtigung galt und nicht wie pentjak silat den Tod des Gegners zum Ziel hatte, beunruhigte es Gavin, dass seine Frau einen Kampfsport erlernte. Aber Alex sah wohl und glücklich aus, als sie sich hastig Kleid und Haare glatt strich. So hatte die Natur sie geschaffen. Auch wenn sie Knochenbrüche in Kauf nehmen musste, um ihr seelisches Gleichgewicht wieder zu Finden, wollte er ihr nicht im Wege stehen.

    


    
      


      Am nächsten Morgen verließen die Frauen, die bei den Ashburtons wohnten, gemeinsam das Haus für den geplanten Besuch beim Schneider. Anschließend sahen sie noch bei verschiedenen anderen Läden vorbei. Auch wenn die Beschaffung einer neuen Garderobe für Alex und Katie an erster Stelle des Tagesprogramms stand, nahm Gavin an, dass Catherine, die Herzogin und ihre Töchter nicht mit leeren Händen nach Hause kommen würden.


      Als Gavin das Haus verlassen wollte, um sich um die Organisation seines neuen Büros zu kümmern, rief Ashburton ihn in sein Arbeitszimmer. »Da Sie nach einem Haus suchen, käme dies hier vielleicht für Sie in Frage.« Er schrieb eine Anschrift auf und reichte sie ihm mit einem Schlüssel. »Es ist ein Haus, das mir gehört, nicht weit von hier entfernt. Eine anständige Adresse und ein sehr schönes Anwesen. Die vorherigen Bewohner mussten London vor dem Ende der Saison verlassen. Es steht also leer. Falls es Sie interessiert, sehen Sie es sich an.«


      »Vielen Dank, Sir.« Gavin steckte Schlüssel und Anschrift in die Tasche seines Jacketts. »Ich werde es mir am Nachmittag ansehen.« Auch ohne vorherige Besichtigung war er überzeugt, dass dieses Haus ein Juwel war, das man schwerlich ohne Beziehungen zu dieser Familie gefunden hätte. Er wusste nicht so recht, ob er dankbar oder überwältigt sein sollte. Etwas von beiden vielleicht, aber doch eher dankbar. Er würde froh sein, ein eigenes Dach über dem Kopf zu haben, auch wenn es Alexandras Onkel gehörte.


      Nachdem er Ashburton House verlassen hatte, führte ihn sein Weg vom eleganten West End zu dem arbeitsamen East End. Die Geschäftsräume, die Kyle in einem Lagerhaus an den Docks gemietet hatte, befanden sich in einem der oberen Stockwerke und boten einen herrlichen Ausblick über das Hafenbecken und einen schwankenden Wald von Schiffsmasten.


      Als er die Räumlichkeiten begutachtet hatte, ging er an Bord der Helena. Benjamin Long bewältigte mit Erfolg die doppelte Aufgabe, die nach dem Piratenüberfall erforderlichen Reparaturen durchzuführen und die Fracht der Helena zu löschen. Suiyo hatte bereits Gavins persönliche Sachen gepackt, um sie an Land zu bringen. Er wollte an Bord des Schiffes bleiben, bis es ablegte und dann entweder in das Haus der Ashburtons oder irgendein anderes, das sich noch finden würde, umziehen.


      Da er an Bord nicht gebraucht wurde, rief Gavin eine Droschke und ließ sich z-u dem Haus fahren, das ihm der alte Ashburton empfohlen hatte. Gänsehaut überlief ihn, als er sah, dass es am Berkeley Square lag — demselben Platz, an dem sich das Haus seines Großvaters befand. Ein Zufall oder ein Zeichen? Sollte er der Familie heute den Besuch abstatten, den er seit zwanzig Jahren geplant hatte? Es war wohl besser, nichts zu überstürzen.


      Auf der langen Fahrt bei dichtem Verkehr quer durch London ließ er sich diese Frage immer wieder durch den Kopf gehen. Noch unentschlossen entließ er den Kutscher, als er am Berkeley Square angelangt war. Von hier aus wollte er zum Ashburton House zu Fuß zurückgehen.


      Das Haus des Herzogs war geräumig und gepflegt und wäre genau das Richtige für sie, wenn es Alex gefiel. Als er aus einem Fenster blickte, entdeckte er das Haus seines Großvaters auf der gegenüberliegenden Seite. Wahrscheinlich hatte der alte Teufel täglich auf die Anlagen am Platz geschaut. Und wenn er die Statue eines Helden zu Pferde erblickte, hatte er da jemals an den seefahrenden Sohn gedacht, den er enterbt, und den Enkelsohn, den er nie gesehen hatte, an die Schwiegertochter, die er verschmäht hatte? Oder hatte er sie schon längst aus seinem Gedächtnis gestrichen, weil sie seiner Aufmerksamkeit nicht wert waren?


      Der Entschluss war gefasst. Gavin schloss das Haus des Herzogs ab und ging über den Platz. Seabourne House war nicht zu übersehen. Die glatte Fassade roch nach Geld und Einfluss. Als er die Treppen hinaufging, sagte er sich, dass es töricht sei, unangemeldet zu kommen. Möglicherweise war sein Großvater nicht in London, und wenn, dann tyrannisierte er wahrscheinlich in einem Club irgendwelche Dienstboten. Er konnte auch bereits gestorben sein, obwohl er nach Gavins letzten Informationen im vergangenen Jahr kräftig und gesund war. Falls er aber doch zu Hause sein sollte, würde er einen unangemeldeten Fremden höchstwahrscheinlich nicht empfangen.


      Kurz entschlossen pochte Gavin mit dem delphinförmigen Klopfer mehrere Male kräftig an die Tür. Nach einer knappen Minute wurde die Tür von einem steifen, mürrisch blickenden Butler geöffnet, der in Londoner Häusern obligatorisch zu sein schien. Der Mann begutachtete ihn und befand, dass Gavin fein genug aussah, um eingelassen zu werden. »Guten Tag, Sir. Darf ich um Ihre Karte bitten?«


      Gavin blickte sich im Vestibül um. Es war kleiner als die Diele im Ashburton House, aber eindrucksvoll genug. Er reichte dem Butler seine Visitenkarte und sagte: »Ich möchte zu Lord Seabourne.«


      Der Butler schaute auf den Namen, dann wieder auf Gavins Gesicht und bat ihn in einen Salon. »Ich werde mich erkundigen, ob Seine Lordschaft empfängt.«


      Das Warten schien unendlich. Gavin ging auf und ab. Er war zu nervös, um sich hinzusetzen. Auch wenn er diesen Besuch jahrelang vorgehabt hatte, wusste er weder, was er erwartete, noch was er wollte. Es ging ihm einzig und allein darum, symbolisch das Banner zu Ehren seines Vaters zu schwingen. Die Elliotts würden ihn mit Sicherheit nicht an den Busen drücken. Aber darauf hatte er es auch nicht abgesehen.


      »Sie sind Gavin Elliott?«


      Gavin wandte sich der kalten Stimme zu und war enttäuscht, sich einem Mann gegenüber zu sehen, der jünger als er war und aussah, als hätte er einen heißen Schürhaken verschluckt. »Der bin ich«, antwortete er mit möglichst starkem amerikanischen Akzent. »Vermutlich möchte Seabourne mich nicht sehen.«


      »Im Gegenteil.« Der junge Mann strahlte die Arroganz seiner Klasse aus, aber sein kalter Blick war neugierig und gespannt. »Ich bin Philip Elliott, der siebente Earl of Seabourne. Mein Großvater verstarb vergangenen Winter.«


      Die Enttäuschung war niederschmetternd. Gavin war zu spät gekommen. »Mein herzliches Beileid.« Er blickte sein Gegenüber erstaunt an. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Größe, Hautfarbe, sogar die Gesichts form war so ähnlich, dass man die beiden Männer für Brüder halten konnte. »Ich nehme an, Sie sind mein Cousin.«


      Seabournes Gesicht wurde finster. »Welchen Trick versuchen Sie hier abzuziehen? Wenn Sie irgend so ein unehelicher Elliott sind, dann bin ich nicht an Ihrer Bekanntschaft interessiert.«


      »Ich bin ebenso wenig ein Bastard wie Sie.« Gavin schluckte seinen Arger hinunter. »Meine Eltern wurden rechtsgültig in der Kirche von Schottland von meinem anderen Großvater getraut, auch wenn der alte Teufel, der letzten Winter das Zeitliche segnete, weder meine Mutter noch ihre Ehe anerkannt hatte. Da ich die Absicht habe, mich in London niederzulassen, wollte ich Sie aufsuchen, aber wie ich sehe, habe ich meine Zeit verschwendet.«


      Seabourne erbleichte. »Wer war Ihr Vater?«


      »James Elliott, der Anna Fräser in Aberdeen geehelicht hat.« Gavins Stimme wurde trocken. »Der ehrenwerte James Elliott, Kapitän der Königlichen Marine, Held von Trafalgar, Sündenbock für die Katastrophe, nachdem sich seine Familie von ihm losgesagt und ihn enterbt hatte, und erfolgreicher amerikanischer Geschäftsmann. Keine Sorge, meine Begeisterung, mit Ihnen verwandt zu sein, hält sich ebenfalls in Grenzen. Ich hatte gehofft, den sechsten Earl anzutreffen, um ihm zu sagen, was für ein verdammter Narr er war, aber die Gelegenheit habe ich nun verpasst.«


      Er setzte den Hut auf, als Seabourne fragte: »Haben Sie einen Beweis für Ihre Identität?«


      »Selbstverständlich. Geburtsurkunde, Trauschein meiner Eltern, die üblichen Dokumente.« Gavin erstaunte die Reaktion des Jüngeren. »Obwohl mein Gesicht wohl Beweis genug sein dürfte. Wieso fragen Sie danach? Ich möchte nichts von Ihnen.«

    


    
      Es hörte sich an, als ob in den Worten des Jüngeren Bitterkeit mitschwang, als er antwortete: »Wenn Sie derjenige sind, der Sie zu sein behaupten, dann sind Sie der rechtmäßige Earl of Seabourne.«

    

  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      


      Gavin blieb der Mund offen stehen. »Ich, der Earl? Das ist absurd! Mein Vater war einer der jüngeren Söhne.«


      »James war der zweite Sohn.« Philip blickte ihn verdrossen an. »Mein Vater, Albert, war der dritte. Der älteste, John, sein Sohn und mein Vater, starben vor meinem Großvater.«


      Wenn das zutraf, erklärte es den sichtlichen Verdruss des Cousins. Der Mann bangte um sein Erbe. Aber warum schnitt er dieses Thema Gavin gegenüber an, dem Stammbäume und Titel nur lästig waren?


      Wahrscheinlich, weil die Wahrheit einmal ans Tageslicht kommen würde und der junge Mann erkannt hatte, dass es unklug wäre, die Existenz eines älteren Cousins unter den Teppich zu kehren, da Gavin die Absicht hatte, sich in London niederzulassen. Insgeheim bewunderte Gavin den neu gewonnenen Cousin, da er sofort bereit war, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Sie brauchen mich nicht anzusehen, als ob Sie mich auf der Stelle ins Jenseits befördern wollten. Ich bin weder an Ihrem kostbaren Titel noch an dem Vermögen interessiert, das vermutlich damit verknüpft ist. Aber wie war es möglich, dass Sie nichts von mir wussten? Mein Vater korrespondierte gelegentlich mit dem Anwalt der Familie Elliott. Ich war schon längst auf der Welt, bevor wir nach Amerika auswanderten. Wieso war nicht bekannt, dass ich der legitime Erbe war?«


      »Man hatte berichtet, dass Sie mit Ihren Eltern ertrunken seien. Entweder ist diese Meldung falsch, oder Sie sind ein Hochstapler.«


      Da in England ein Erbe zur Hand war, hatte kein Grund bestanden, Gavins Ableben zu überprüfen. »Ich bin kein Hochstapler, aber wie ich schon sagte, seien Sie unbesorgt. Tun Sie, als hätte ich Sie niemals aufgesucht.«


      Philip starrte ihn an. »Wie sollte das möglich sein, wenn Sie wie ein Damoklesschwert über mir schweben? Wie kann ich ruhig schlafen, wenn Sie sich von heute auf morgen entschließen, Seabourne für sich zu beanspruchen? Das muss geregelt werden. Wo wohnen Sie?«


      »Ashburton House, Grosvenor Square.«

    


    
      »Mein Anwalt wird Sie aufsuchen«, erklärte Philip Elliott kurz. »Und jetzt gehen Sie bitte. In diesem Haus sind Sie nicht willkommen, bevor Sie sich nicht als rechtmäßiger Besitzer ausgewiesen haben.«


      Immer noch ein wenig verdutzt, fand sich Gavin draußen am Berkeley Square wieder. Was er auch vom Besuch bei der Familie seines Vaters erwartet haben mochte, dass war es bei Gott nicht gewesen.


      

    


    
      Ernsthaftes Einkaufen im Schlepptau all ihrer weiblichen Verwandten war vergnüglich, aber ermüdend. Als Alex ins Ashburton House zurückkehrte, hatte sie das dringende Bedürfnis, sich auszuruhen. Nicht so Katie; sie schien unermüdlich zu sein. Lachend stürmte sie mit den anderen beiden Mädchen in den Unterrichtsraum. Alex hatte beschlossen, dass sie die beiden der Einfachheit halber »Cousinen« nannte, auch wenn Anne Katies Großtante war und Maria ihre Stiefcousine ... oder doch nicht? Alex ließ sich auf die Bettdecke fallen und schlief über dem Versuch, den Verwandtschaftsgrad herauszufinden, ein.


      Sie erwachte, als sich die Verbindungstür zwischen ihrem und dem Zimmer ihres Mannes öffnete. Schlaftrunken rollte sie sich herum. »Gavin?«


      »Verzeih, ich wollte dich nicht wecken.«


      Als sie den merkwürdigen Unterton in seiner Stimme hörte, setzte sie sich auf und versuchte seinen Gesichtsausdruck in der Dämmerung zu erkennen. Was sie sah, beunruhigte sie. Jeder Muskel seines Körpers schien zum Zerreißen gespannt, so wie sie es nicht einmal während des Löwenspiels oder des Piratenangriffs auf die Helena gesehen hatte. »Gavin, was ist los?«


      Er blieb im Halbdunkel an der Tür stehen. »Ich war heute im Haus meines Großvaters. Er ist letzten Winter verstorben.«


      »Es tut mir Leid für dich, dass du ihn nun niemals kennen lernen wirst, aber so wie er sich benommen hat, dürfte es kein großer Verlust sein«, sagte sie lakonisch. »Hat sein Tod dich doch mehr berührt, als du dachtest?«


      »Ja, irgendwie schon, aber noch mehr bewegt mich die Tatsache ...« Er atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Ich habe einen Cousin angetroffen, der mir mitteilte, ich sei der Earl of Seabourne.«


      Alex hielt den Atem an. »Du bist einer von diesen Elliotts? Du lieber Himmel, davon hatte ich keine Ahnung! Meinen Glückwunsch, Mylord. Welch unerwartete Ehre.«


      Er starrte sie an. »Das findest du gut?«


      Sein entsetzter Ausdruck weckte sie vollends auf, vor allem, als sie merkte, dass sie die Angelegenheit völlig falsch beurteilt hatte. Ein Engländer würde über diese Nachricht hocherfreut sein, aber Gavin war entsetzt. »Entschuldige, aber ich bin damit groß geworden, dass man einen Mann zwar nicht an seinem ererbten Titel und Vermögen misst, aber dass es doch angenehm ist, wenn einem beides in den Schoß fällt.«


      Gavin verzog den Mund. »Und ich bin nach der Auffassung erzogen worden, dass sie Teufelswerk sind. Ich will diesen verdammten Titel nicht. Ich verzichte oder verweigere ihn, wie immer man in so einem Fall verfährt.«


      Sie zögerte. »Das ist vielleicht nicht möglich.«


      »Wieso nicht? Ist die Aussicht, Countess zu werden, so verlockend?«


      Hielt er sie für so oberflächlich? Sie biss sich auf die Zunge, um ihn nicht zurechtzuweisen. Schließlich hatte seine Geduld ihren Ängsten und Stimmungen gegenüber ihre Rücksicht verdient. »Ich habe bisher ohne Titel zufrieden gelebt, und ich strebe ihn auch jetzt nicht an. Aber ich glaube, die gesetzlichen Regelungen sind in diesem Fall sehr kompliziert. Wir sollten Onkel Stephen fragen. Er kennt sich in diesen Dingen aus.«


      »Sehr gut.« Gavin wandte sich um und ging in sein Zimmer. »Ich werde ihn fragen, wann er für mich Zeit hat.«


      Sie wollte nicht ausgeschlossen werden und fragte: »Möchtest du, dass ich dich begleite?«


      Er zögerte. »Das ist keine schlechte Idee. Dann kannst du für mich die britische Denkweise ins Amerikanische übersetzen.«


      »Ich werde es versuchen, versprechen kann ich aber nichts.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe. Nach einem erfolglosen Versuch, ihre Frisur zu ordnen, folgte sie Gavin in das Arbeitszimmer des Herzogs. Wenn es schlechte Nachrichten gab, wollte sie dabei sein.


      Ashburton schaute von seinem Schreibtisch auf, als sich die Tür öffnete. »Ja, meine Liebe?« Sein Ausdruck änderte sich, als er sah, wer es war. »Entschuldigung. Um diese Tageszeit ist Rosalind die Einzige, die mich hier aufsucht.«


      »Ich wollte Sie nicht stören. Ich hätte etwas mit Ihnen zu besprechen, aber das kann warten.«


      »Nein, nein. Kommen Sie nur herein. Ich befasse mich gerade mit einem Warenwechsel, was tödlich langweilig ist. Hat Ihnen das Haus gefallen?«


      Gavin brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was der Herzog damit meinte. »Ihr Haus am Berkeley Square? Es ist sehr schön. Wenn es Alex gefällt, würde ich es gerne mieten.«


      »Ich kenne das Haus«, sagte Alex, »und wenn es frei ist, wäre es ein herrliches Stadthaus.«


      »Dann gehört es euch.« Ashburton blickte Gavin forschend an. »Aber aus diesem Grund sind Sie nicht hier, habe ich Recht? Nehmen Sie Platz und sagen Sie mir, wo der Schuh drückt.«


      Gavin setzte sich dem Herzog gegenüber, und Alex nahm den Stuhl daneben. »Man hat mir gesagt, ich sei der Earl of Seabourne.« In knappen Worten umriss er seine familiäre Situation, seinen Besuch im Seabourne House und endete: »Ich möchte nichts von dieser Erbschaft annehmen. Wie kann ich sie ablehnen?«


      Ashburton zog die Stirn in Falten. »Das können Sie nicht. Darüber gibt es eine Menge Präzedenzfalle. Entscheidend dabei war, dass die Peerswürde mit der Blutlinie gekoppelt ist. Meiner Meinung nach hätten Sie auf den Titel verzichten können, wenn Sie in Amerika geboren wären, aber da Sie eine britische Geburtsurkunde haben, bleibt Ihnen keine andere Wahl.«


      Gavin murmelte einen Fluch. »Was ist mit dem Vermögen, kann ich das verweigern?«


      »Das hängt davon ab, wie es aufgeteilt wurde. Normalerweise geht der gesamte Nachlass an den Erben, als Bestandteil des Titels. Natürlich gibt es auch Gelder, die nicht in die Erbmasse fallen, aber sie machen nur einen geringfügigen Teil des Vermögens aus.«


      »Mir erscheint es unfair, dass mein Cousin nun mit leeren Händen ausgeht.«


      »Primogenitur hat nichts mit Fairness zu tun«, bemerkte der Herzog. »Es geht hier einzig und allein darum, den Besitz und den damit verbundenen Einfluss zu erhalten. Eine Regelung, die England im Großen und Ganzen gesehen sehr gute Dienste geleistet hat. Auch wenn dies den Einzelnen hart trifft. Sollte Ihr Cousin in Geldnöten zurückbleiben, können Sie eine Vereinbarung zu seiner finanziellen Unterstützung treffen, die aber aus Ihrem persönlichen Vermögen zu bestreiten ist und nicht aus dem Nachlass. Bevor Sie eine voreilige Entscheidung treffen, sollten Sie Ihre Situation mit einem Fachmann besprechen, der das Recht in diesem speziellen Fall kennt.«


      Gavin griff nach dem Strohhalm und fragte: »Und wenn ich die Dokumente nicht erbringe, die meine Identität beweisen? Kann ich das Erbe auf diese Weise umgehen?«


      Der Herzog seufzte. »Die Katze ist aus dem Sack, Captain. Sie sehen wie ein Elliott aus. Das ist mir aufgefallen, und ich habe vermutet, dass Sie mit den Seabournes verwandt sind, dachte aber nicht, dass es in direkter Linie ist. Wenn Sie Seabourne House niemals aufgesucht, Ihren Familiennamen geändert und Ihre Eltern nicht erwähnt hätten, dann hätten Sie die Chance gehabt, das Erbe zu umgehen, aber jetzt wurden die Dinge in Gang gesetzt und lassen sich nicht mehr aufhalten. Man erinnert sich noch sehr gut an Ihren Vater, und Sie haben sich als Sohn Ihres Vaters zu erkennen gegeben: als der siebente Earl of Seabourne.«


      »Also ist der Name meines Vaters nach den vielen Jahren immer noch nicht rein gewaschen?«


      Zu seiner Überraschung antwortete der Herzog: »In informierten Kreisen ist man allgemein der Meinung, dass Ihr Vater sowohl vom alten Herzog als auch von der Marine als Sündenbock missbraucht wurde. Obwohl ich ihn nur flüchtig kannte, hatte ich die größte Hochachtung vor ihm. Der Skandal wegen seiner Heirat hatte nichts mit der Wahl seiner Braut zu tun, sondern wurde durch seinen Vater ausgelöst. Man betrachtete es als schändlich, dass der Vater seinen eigenen Sohn, einen Held der Marine, wegen einer angeblich nicht standesgemäßen Heirat enterbte. Ihr Großvater war nie sehr beliebt gewesen, und das hat ihn noch unbeliebter gemacht.«


      Gavin hatte das Gefühl, als würde die Welt auf dem Kopf stehen. »Also wurde er nicht von der Gesellschaft ausgestoßen, sondern nur vom alten Earl?«


      »Ich bin sicher, das war vom Standpunkt Ihres Vaters aus schlimm genug. So etwas kann eine Familie auseinander reißen.«


      Das war bei den Elliotts der Fall gewesen. »Wie hat man reagiert, als mein Vater seinen Abschied von der Marine nehmen musste?«


      »Als seine Kameraden bei der Marine die Stimme erhoben und für ihn Partei ergriffen, wurde klar, dass Ihr Vater sich als Offizier so untadelig verhalten hatte, wie er es von Natur aus war.« Ashburton verzog das Gesicht. »Es besteht keine Chance, dass die Admiralität ihren Irrtum eingesteht, aber das Wichtigste ist doch, dass der Name Ihres Vaters immer noch geachtet ist.«


      »Glauben Sie, er wusste das?«


      »Wenn er mit dem Anwalt der Familie in Verbindung stand, dann muss er es gewusst haben. Ich vermute, dass er in Amerika lebte, weil er es England vorzog.«


      Gavin verstummte, als er das Vergangene neu überdachte. James Elliott mochte über das, was man ihm in England angetan hatte, verbittert gewesen sein, aber er liebte seine Freiheit in Amerika über alles. Vielleicht hatte er nicht aus Gram geschwiegen, sondern wollte einfach nicht mehr an die Vergangenheit denken.


      Vielleicht hatte nur Gavin den tiefen Schmerz empfunden, nicht seine Eltern, als er England verlassen musste.


      Alex nahm seine Hand. »Du musst jetzt nicht alles gleich verstehen, Gavin. Komm mit hinauf und ruh dich vor dem Abendessen eine Weile aus.«


      »Ich danke Ihnen, Sir, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir dies alles zu erklären.« Etwas benommen erhob sich Gavin von seinem Stuhl. »Meine Reaktion muss Ihnen lächerlich erscheinen.«


      »Ja, darin steckt eine gewisse Ironie«, räumte der Herzog ein. »Aber nichts Lächerliches. Es liegt mir fern, Ihnen einen Vorwurf zu machen, dass Sie das Gewicht eines so bedeutenden Erbes erdrückt, einer Verpflichtung, die Sie weder erwartet noch gewünscht haben.«

    


    
      Gavin war froh, dass Ashburton so viel Verständnis gezeigt hatte, und verließ das Arbeitszimmer, ohne Alex' Hand loszulassen. Alex? Nein, die Countess of Seabourne. Gott helfe ihnen beiden.

    


    
      Gavins düsterer Ausdruck machte Alex Sorgen. Unbefangen legte sie ihm die Arme um den Nacken, als sie in ihr Schlafzimmer traten. »Es tut mir so Leid. Du siehst aus, als ob der Himmel über dir eingestürzt wäre.«


      »Das ist er auch.« Er verbarg das Gesicht in ihrem Haar und schlang die Arme fest um sie. Wie geschmolzener Stahl brannte das Blut in seinen Adern.


      Sie schmiegte sich enger an ihn, als wolle sie seinen Kummer in sich aufnehmen. Zum ersten Mal seitdem sie sich kannten, brauchte er sie. Auch wenn sie ihn nicht gern so betrübt sah, freute es sie, dass sie ihren blonden Helden trösten konnte. »Du hast guten Grund, deinen Großvater zu hassen, und die Vorstellung, seinen Titel zu tragen, muss für dich schmerzhaft sein«, sagte sie leise. »Aber wenn du deine Eltern ehren möchtest, wäre es dann nicht die größte Rache an deinem schrecklichen Großvater, wenn du ein guter Earl werden würdest?«


      »Wahrscheinlich hast du Recht. Der alte Teufel würde sich allein bei dem Gedanken im Grabe umdrehen, dass sein Erbe das Kind seines Sohnes ist, den er aus seinem Gesichtskreis verbannt hat. Das Problem dabei ist nur, dass mir dieser Gedanke ebenfalls verhasst ist.« Nach längerem Schweigen sagte er: »Es wäre vielleicht das Einfachste, England für immer den Rücken zu kehren. Würdest du mit mir kommen, Alex?«


      Sie schluckte die bei diesem Vorschlag aufsteigende Enttäuschung hinunter. »Natürlich würde ich mit dir kommen ... ich bin deine Frau. Aber auch mit dem Verlassen Englands ginge die Peerswürde nicht an deinen Cousin über, es sei denn, du würdest deinen eigenen Tod vortäuschen, was wiederum eine Reihe von anderen Schwierigkeiten hervorrufen würde. Wenn du deinen Verpflichtungen als Seabourne nicht nachkommst, schaffst du schreckliche Verwirrung, und die von dir Abhängigen, wie zum Beispiel die Pächter und ihre Familien, wären die ersten, die darunter zu leiden hätten.«


      Er seufzte. »Vermutlich hast du wieder Recht. Aber der Gedanke, dich und Katie an Bord der Helena zu bringen und wieder abzusegeln, ist sehr verlockend.«


      »Du bist, der du bist, Gavin. Auch als Earl wirst du dich nicht ändern.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wer wir sind und wie wir uns sehen hängt zum Großteil davon ab, wie uns die anderen behandeln. Handle wie ein Kapitän, und du wirst Kapitän. Tritt man dir mit Ehrfurcht gegenüber, dann wirst du recht bald das Gefühl haben, als hättest du sie verdient. Sieh dir Sultan Kasan an ... er wäre ein viel besserer Mensch gewesen, wenn man ihn nicht von klein auf wie einen König behandelt hätte.«


      »Dagegen lässt sich schwer etwas sagen, aber er ist ein Sonderfall.« Sie zögerte nachdenklich. Wie könnte sie ihm sein unerwünschtes Erbe schmackhaft machen? »Ich glaube, du solltest einen Trennstrich ziehen zwischen deinen Gefühlen für den Adel und den Gefühlen für deinen Großvater. Wrexham ist dein Freund, und du scheinst Onkel Stephen zu mögen. Die Zugehörigkeit zur Aristokratie hat ihnen nicht geschadet und wird auch dich nicht verderben. Und dein Großvater, nun, er ist tot. Auch als Bürgerlicher wäre er ein schrecklicher Mensch gewesen, obwohl Macht und Geld ihn wahrscheinlich noch gemeiner gemacht haben. Aber jetzt liegt er unter der Erde. Niemand kann Vergangenes ändern.«


      »Für mich hat sich die Vergangenheit in den letzten Stunden bedeutend verändert, oder zumindest meine Einstellung dazu.« Er schloss die Arme fester um sie. »Mir scheint, ich habe die Welt aus einem völlig falschen Winkel gesehen.«


      Für einen Mann, der sein Leben immer fest im Griff hatte, musste dies natürlich sehr beunruhigend sein. Die passenden Worte fielen ihr im Augenblick nicht ein, so küsste sie ihn, als wolle sie ihm versichern, dass sie mitfühlte und dass sein Kummer bald vorübergehen würde.


      Er antwortete mit begehrender Heftigkeit. Sie hatten sich nur wenige Male geküsst, aber dennoch häufig genug, um eine gewisse Vertrautheit zu schaffen und den Sinn für die Richtigkeit ihres Tuns. Heute Abend verband sie ein Strom von Gefühlen, und ihr Kuss vertiefte sich zu fordernder fleischlicher Lust. Sie spürte sein Begehren, das er bisher unterdrückt hatte. Anstatt in Abwehrbereitschaft zu gehen, wurde ihr eigenes Sehnen so stark, wie sie es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


      Sie standen so eng aneinander geschmiegt, dass sie seine Härte fühlte, kurz bevor er sich wieder von ihr zurückzog. Er wollte die alten Ängste nicht schüren und dachte an die unsichtbare Barriere, die sie zwischen ihnen aufgebaut hatten. Aber dieser Kuss galt ihm. Alex drängte sich an ihn, dass er Schritt um Schritt zurückwich und schließlich von der Tür aufgehalten wurde. Ihre Lippen liebkosten seinen Hals. Verwegen glitt ihre Hand seinen Körper hinunter, zu seinem pochenden Glied. Sie fühlte die Hitze durch den festen Stoff seiner Hose. Er rang nach Luft.


      Sie massierte ihn und küsste ihn gleichzeitig voller Sinnlichkeit auf den Mund. Ihre eigene Begierde wuchs ins Uferlose, bis sie beide von heißer Leidenschaft erfasst wurden. Sie wollte ihm näher sein und versuchte ungeduldig die Knöpfe seiner Hose zu öffnen. Endlich lockerte sich das Kleidungsstück, und sie konnte hineingreifen und das seidenweiche, nackte Fleisch berühren. Er stöhnte auf und presste sich gegen ihre Hand.


      Sie reizte ihn mit abwechselnd schnellen, dann wieder langsamer werdenden Bewegungen, bis er gegen sie ejakulierte. Wie eine Klammer hielt er sie fest, als er ihren Namen stöhnte. Zwischen ihr und der Wand eingeschlossen, ließ die Spannung nach dem gewaltigen Erguss langsam nach, und er hielt sich an ihr wie an einem Rettungsanker fest.


      Seine Leidenschaft überspülte sie wie eine Woge im Meer und nahm ihr den Atem. Sie fühlte sich mächtig und war zutiefst beglückt, dass sie ihm eine so intensive Befriedigung geben konnte.


      Gavin rieb die Wange an ihrem Haar. »Du hast die bemerkenswerte Begabung, mich auf andere Gedanken zu bringen«, sagte er heiser.


      Sie lachte, genoss ihre Intimität und das Absurde ihrer miteinander verschlungenen, an der Tür lehnenden Körper. »Ich werde versuchen, dieses Talent weiter auszubauen.«


      »Ja, bitte.« Er lockerte die Umarmung und zog ein säuberlich gefaltetes Taschentuch hervor, das er ihr in die Hand drückte. Nachdem sie sich und ihn abgetrocknet hatte, fuhren ihr seine großen Hände zärtlich über den Rücken, die Taille und die Hüften. »In diesem Augenblick weiß ich nicht einmal mehr, warum ich Lords nicht mag.«


      Er umfasste ihre Brüste, streichelte ihre Brustwarzen mit den Daumen. Anfangs beruhigte der sanfte Druck das prickelnde Drängen. Allmählich aber schlug die Wirkung ins Gegenteil um. Ihre Brüste wurden empfindlicher, und ein heißer fließender Schmerz bildete sich tief in ihr, als ob sie schmelzen würde. Sie war froh, als seine Hand am Vorderteil ihres Kleides entlangstrich, zu der heißen Stelle zwischen ihren Schenkeln. Ja, genau da brauchte sie seine Hand ...


      Er hob ihren Rock. Ohne es zu wollen, verkrampfte sie sich. Zum Teufel noch mal, doch nicht jetzt! Nein, nicht wenn alles so gut lief! Sie begehrte ihn! Aber dann erstarb ihre Lust unter den eisigen Tentakeln der Panik.


      Ihre Reaktion war ihm nicht entgangen. Sofort entfernte er die Hand und legte sie an die Stelle zurück, an der sie sich vorher befunden hatte, durch mehrere Röcke und Unterröcke von dem empfindlichen verletzbaren Fleisch getrennt. Ihre Furcht ließ nach, sie entspannte sich wieder und genoss lustvoll den erotischen Rhythmus seiner Berührung. Sie öffnete die Beine, damit er sie fester und tiefer reiben konnte. Oh, ja ...


      Erschreckt bemerkte sie, dass sich ihre Hüften in einem harten, unfreiwilligen Rhythmus bewegten. Sie berührte seine Hand, als sie die Schauer der Befriedigung schüttelten. Überrascht und verwirrt biss sie in die Schulter seines Jacketts, grub die Zähne in den weichen Wollstoff und erstickte den Schrei, der ihr aus der Kehle drang.


      Danach wurde sie so schwach, dass sie sich an ihm festhalten musste, um nicht zu Boden zu sinken. »Verzeih«, flüsterte sie verwirrt.


      »Weswegen? Weil es dir Spaß gemacht hat?« Seine zärtlichen Hände streichelten sie. »Wir sind Mann und Frau. Es ist doch erlaubt, dass wir uns gegenseitig Lust bereiten.«


      Sie atmete tief und versuchte ihre Nerven zu beruhigen. »War meine Reaktion ... normal?«


      »Sehr normal ... es ist das weibliche Gegenstück zu dem, was der Mann erfährt.«


      »Ich ... ich wusste nicht, dass das möglich ist.« Ihre Welt war aus den Fugen geraten und orientierte sich neu. Obwohl sie erschrocken war, dass sie die Beherrschung über ihren Körper verloren hatte, war das Ergebnis teuflisch befriedigend. Sie wollte das wieder spüren, diesmal mit dem Wissen, was in ihr ausgelöst werden würde. »An ehelichen Beziehungen hatte ich immer Freude, aber dies war ... anders. Intensiver.«


      »Frauen sind komplizierter als Männer und genießen die Intimität auf verschiedenen Ebenen. Diese Intensität ist normal, wenn ein Paar zusammenpasst.« Gavins Stimme klang nüchtern, trotzdem hörte sie den Unterton echter männlicher Befriedigung heraus, dass er derjenige war, der ihre Leidenschaft geweckt und ihr diesen berauschenden Genuss verschafft hatte.


      Alex hatte sich immer für eine durchschnittliche, gesunde Frau gehalten, die sich den Freuden ihres Ehebettes hingab. Edmunds Küsse und sein Eifer, die ehelichen Rechte auszuüben, hatten ihr das Gefühl gegeben, anziehend und begehrenswert zu sein. Und sie mochte die körperliche Erregung, wenn sie intim waren. Doch bis jetzt hatte sie nicht gewusst, welche lustvolle Dimension ihr gefehlt hatte. Zum ersten Mal verstand sie das geheimnisvolle Lächeln mancher Frauen, wenn sie von ihren Ehemännern sprachen, auch warum eine Frau bereit war, ihre Ehrenhaftigkeit für einen Liebhaber aufzugeben.


      Wenn sie bei Edmund leidenschaftlicher gewesen wäre, hätte ihn das vielleicht von seinen Seitensprüngen abgehalten? Hatte er sich einem verurteilten Hausmädchen zugewandt, weil das Mädchen ihm körperlich mehr zusagte als seine Frau? Vielleicht war dies der Grund, nach dem sie gesucht hatte. Trotzdem war es Unrecht, sein eheliches Gelöbnis zu brechen. Aber jetzt konnte sie ihn zumindest besser verstehen.


      Ihre Kehle schnürte sich schmerzend zu, und sie barg ihr Gesicht an Gavins Schulter, als sie den verpassten Gelegenheiten ihrer ersten Ehe nachtrauerte. Gavin deutete ihre Reaktion falsch und sagte ruhig: »Für uns besteht Hoffnung, mein Liebes. Und ich bin von Herzen froh.«


      Sie auch. Was sie gerade miteinander gemacht hatten, brachte sie Gavin so nahe wie nie zuvor. Sie hatte gefürchtet, ihre Fähigkeit, ihm ein bereitwilliger Partner im Bett zu sein, wäre für immer verloren. Und jetzt bauten sein Verständnis und seine zärtlichen Liebkosungen einen neuen Weg zur Intimität, der mit ihren früheren Erfahrungen nichts gemeinsam hatte.


      Ein neuer Weg öffnete ihnen die Zukunft zu neuen Möglichkeiten — und bot ihr vielleicht die Chance, eine leidenschaftlich liebende Frau zu werden.

    


  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      


      Als Gavin am nächsten Morgen zeitiger als sonst erwachte, musste er gründlich darüber nachdenken, ob er die merkwürdigen Begebenheiten des Vortages geträumt hatte. Nein. Erstens hatte man ihm wirklich mitgeteilt, dass er der Erbe der Seabournes war und zweitens war, das leidenschaftliche Intermezzo mit Alex für ein Fantasiegebilde zu lebendig gewesen. Allein der Gedanke daran erregte ihn erneut.


      Mit einem leisen Fluch schwang er sich aus dem Bett und wünschte, er würde es mit Alex teilen, könnte sie mit Küssen und anderen schönen Dingen wecken. Das würde noch kommen, wenn er geduldig war. Obwohl es ihm allmählich immer schwerer fiel, sich in Geduld zu üben, je intimer sie wurden. Es war einfacher, die Begierde vollkommen abzuschalten, als mit dem Wissen zu leben, dass sie befriedigt werden könnte.


      Da es zum Frühstück zu früh war, rasierte er sich und zog sich an. Hoffentlich musste er nicht, wenn er Earl wurde, einen dieser verdammten, griesgrämigen Kammerdiener einstellen. Gewiss nicht.


      Er setzte sich an den kleinen Schreibtisch in seinem Schlafzimmer und machte eine Liste von den Dingen, die er für seine neuen Geschäftsräume benötigen würde. Er arbeitete, bis es an der Tür klopfte, ein Mädchen eintrat und auf einem Tablett Teekanne, Tassen und frisches warmes Buttergebäck hereinbrachte. Er freute sich über eine Arbeitspause und sagte: »Ich werde meiner Frau den Tee bringen.«


      Das Mädchen lächelte wissend und reichte ihm das Tablett. Ein wenig ungeschickt balancierte er es auf einer Hand und öffnete die Verbindungstür. Alex drehte sich um, als er eintrat. Die Augen blickten ihn verschlafen an. Ein langer dunkler Zopf fiel verführerisch über ihre mit Musselin bedeckte Schulter. Er blieb einen Moment stehen und wog im Stillen die jetzt zu übende Zurückhaltung gegen das Vergnügen einer Unterhaltung ab und schloss die Tür hinter sich. »Darf ich dir deinen Morgentee bringen?«


      » Bitte .« Sie senkte die Augenlider, als sie sich neben den Kissen aufsetzte. Gestern Abend beim Essen hatte sie ihn kaum angesehen. Die Ashburtons und Kenyons dachten wahrscheinlich, sie hätten sich gestritten.


      Er gab ihr einen flüchtigen, unverfänglichen Kuss auf die Wange, dann stellte er das Tablett ab und goss ihnen beiden Tee ein. Er nahm seine Tasse, setzte sich an das Bettende und lehnte sich gegen einen der stabilen Bettpfosten. »Für unseren Haushalt werde ich einen Premiumtee kommen lassen«, sagte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Der hier ist nicht schlecht, aber ich habe einen besseren.«


      Sie kostete ihren Tee. »Ich werde dich beim Wort nehmen, aber dieser hier schmeckt mir sehr gut.«


      Die gesenkten Augenlider hatten den Vorteil, dass er sie uneingeschränkt bewundern konnte. Würde er jemals müde werden, dieses ausgeprägte Profil, diese weiblichen Rundungen, die sich allmählich wieder füllten, zu betrachten? Wahrscheinlich niemals. »Wie lange wirst du deiner Schätzung nach brauchen, um das Haus so herzurichten, dass wir einziehen können?«


      »Du möchtest so schnell wie möglich unter deinem eigenen Dach wohnen?«


      »Ich fürchte ja. Ich mag deine Familie sehr, aber ich bleibe ungern auf unbestimmte Zeit im Ashburton House.«


      »Ich weiß, was du meinst. Ich liebe meine Mutter und meine Tante sehr, aber wenn ich hier noch länger mit ihnen zusammenlebe, falle ich wieder in meine Kindheit zurück.« Sie brach das Gebäck in zwei Hälften. »Das Haus am Berkeley Square ist geräumig. Können wir eines der Zimmer für östliche Kampisportarten verwenden?«


      »Selbstverständlich. Suryo und ich brauchen Platz zum Üben. Das wäre eine gute Lösung.«


      Sie spülte den Bissen Gebäck mit einem Schluck Tee hinunter. »Troth und ich haben besprochen, Frauen in der Kunst der Selbstverteidigung zu unterrichten. Nicht wing chun, das man ein Leben lang lernen muss, aber einige der Bewegungen und Grille, die Troth mir beibringt, sowie die entsprechende seelische Einstellung. Allein das Wissen, dass man zurückschlagen kann, spielt eine große Rolle.«


      Alex kanalisierte also die Erlebnisse ihrer erlittenen Misshandlungen in eine Hilfsaktion für andere Frauen. Was würde wohl die Londoner Männerwelt von Alex denken, wenn sie ihren Frauen und Töchtern beibrachte, wie man sich gegen einen Angreifer wehrte? »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee. Wenn man kämpfen und sich wehren kann, ist man stärker und zuversichtlicher. Es braucht manchmal nicht mehr, um eine Schlacht zu gewinnen.« Er schenkte Tee nach. »Wirst du mich jemals wieder ansehen, oder werden wir Jahrzehnte mit züchtig niedergeschlagenen Augen verbringen?«


      »Verzeih. Ich habe mich immer noch nicht ganz von gestern erholt.« Mit geröteten Wangen hob sie den Blick. »Meine Weltanschauung hat sich verändert, ähnlich wie es dir gestern ergangen ist.«


      Das bestätigte seine Vermutung, dass sie in ihrer ersten Ehe Freude an körperlicher Intimität hatte, aber Leidenschaft fehlte. Entweder war ihr Ehemann ein Keuschheitsapostel oder ein Trottel. »Die Leidenschaft verändert die Welt. Mit dem richtigen Partner ist sie ein kostbares Geschenk.«


      Sie zerkrümelte ihr Brötchen. »Allmählich begreife ich das.«


      Wie lange würde es dauern, bis sie ihn als Objekt der Leidenschaft sah? Auch wenn sie auf ihn reagiert hatte, bildeten ihre Ängste immer noch eine Barriere. »Ich habe eine Theorie. Bitte sag mir, ob ich mich täusche. Ich glaube, was dich beim Beischlaf am meisten ängstigt, ist das Gefühl, gefangen zu sein. Hilflos von einem Männerkörper niedergehalten zu werden.«


      Sie blickte ihn mit aufgerissenen Augen an und wurde blass. Nach längerem Schweigen sagte sie: »Ich glaube, du hast Recht. Allein der Gedanke daran entsetzt mich. Ich habe noch andere Ängste, aber davor fürchte ich mich am meisten.«


      »Es gibt viele Stellungen, um sich zu lieben.«


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie war verlegen, aber doch neugierig. »Du bringst mich auf Ideen, Captain.«

    


    
      »Das hatte ich gehofft.« Er lächelte sie aufreizend an. »Ich stehe dir bei sämtlichen Experimenten zur Verfügung.«


      Wieder senkte sie die Lider und blickte auf die Krümel des Gebäcks, aber dieses Mal umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


      

    


    
      Zu Gavins Freude ging die Einrichtung der neuen Geschäftsräume problemlos vonstatten, so dass er bereits am Nachmittag zum Ashburton House zurückkehrte. Als der Butler ihn einließ, sah er sich einer gut aussehenden älteren Dame gegenüber, die gerade ihre Visitenkarte hinterlassen hatte.


      Sie hielt erstaunt den Atem an. »Sind Sie der neue Earl of Seabourne?«


      »Wie bitte?«, fragte er ärgerlich.


      »Entschuldigen Sie, wenn ich so voreilig bin.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Lady Jane Elliott Holland. Ihre Tante. Haben Sie einige Minuten Zeit für mich?«


      Seine Tante? Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass sie die helle Haut-und Haarfarbe und die Gesichtsform der Elliotts hatte. »Selbstverständlich. Riggs, in welchen Salon kann ich mich mit Lady Jane zurückziehen?«


      Der Butler führte sie in einen der kleineren Empfangsräume und entfernte sich mit der Bemerkung, eine Erfrischung bringen zu lassen. Als sie Platz genommen hatten, sagte Gavin: »Verzeihen Sie mir, wenn ich unhöflich erscheine, aber ich habe mich weder an Titel noch an Verwandte gewöhnt.« Er betrachtete das ausgeprägte Gesicht und das mit silbernen Strähnen durchsetzte Haar seines Gegenübers. »Wieso glauben Sie, dass ich derjenige bin, für den Sie mich halten?«


      Sie betrachtete ihn ebenso forschend und sagte: »James war mein Lieblingsbruder. Ihnen bin ich einmal begegnet, aber Sie waren noch zu klein, um sich daran zu erinnern. Ich habe Ihre Mutter in Aberdeen heimlich besucht, ohne dass es mein Vater wusste. Hat James einmal von mir gesprochen?«


      In Gavins Gedächtnis bildete sich plötzlich ein Satz. Jane ist die einzig Anständige von allen. Er kniff die Augen zusammen, als weitere, längst vergessene Bemerkungen aus der Erinnerung auftauchten. »Ich glaube, Sie waren die Einzige in der Familie, die mein Vater mochte.«


      »Nach seiner Abreise nach Amerika habe ich ihn sehr vermisst«, sagte sie wehmütig. »Wir haben uns geschrieben, bis zu seinem und Ihrer Mutter Tod. James war so stolz auf Sie. Er schrieb, dass Sie das Meer wie ein Delphin durchkreuzten. Ein echter Elliott. Das Meer liegt Ihnen im Blut. Der Titel Seabourne wurde einem Ihrer Vorfahren verliehen, einem Freibeuter der Königin Elizabeth.«


      »Das wusste ich nicht.« Gavin war überrascht, dass die Familientradition, zur See zu fahren, so weit zurückging.


      »Es schmerzte ihn, dass Sie nicht mehr mit ihm fuhren, nachdem Sie sich selbstständig gemacht hatten. Aber er wusste, dass es das Beste für Sie war, unter anderen Kapitänen Erfahrungen zu sammeln. Da mir das bekannt war, nahm ich an, dass Sie nicht mit Ihren Eltern untergegangen sind. Aber ich hatte keinen Beweis, und kein Mensch wollte auf meine Einwände hören, am wenigsten Philip.«


      »Ich könnte trotzdem noch ein Hochstapler sein.«


      Lady Jane lächelte und beugte sich vor, um eine verblasste, fast unsichtbare Narbe auf seiner Stirn zu suchen, die sich ungefähr zwei Zentimeter unter dem Haaransatz befand. »Ich war dabei, als Sie sich das hier zugezogen haben. Sie rannten hinter der Katze des Vikars her, stürzten und schlugen mit dem Kopf auf einen spitzen Stein. Die Wunde blutete furchtbar, aber Ihre Mutter blieb völlig gelassen. Und Sie auch. Sie waren immer schon so stürmisch.«


      Eine weitere Erinnerung drängte hervor. Dieses Mal presste er eine Hand auf die Stirn, während ihm das Blut durch die kleinen Finger rann. Und dann hörte er seine Mutter sagen: »Davon wirst du eine Narbe bekommen, mein Junge.« Dann kam eine andere Frau ins Bild, die ihm ein Bonbon gab, damit er wieder lachen konnte, nachdem man seinen Kopf verbunden hatte. Sein Herz wurde warm. Er stand auf und umarmte seine Tante.


      »Du hast mir die kandierten Veilchen geschenkt! So etwas Verrücktes hatte ich noch nie gegessen.«


      »Du erinnerst dich!« Entzückt erwiderte sie seine Umarmung. »Du musst unbedingt meine Kinder sehen. Ich kann es kaum erwarten. Schade, dass sich im Augenblick keine Menschenseele in London aufhält. Mein zweiter Sohn James wurde nach deinem Vater benannt. Er ist Leutnant bei der Marine.«


      »Meine Familie wächst sprunghaft an«, sagte Gavin scherzend und nahm wieder Platz. »Und ich habe noch nicht einmal begonnen, nach den Fräsers mütterlicherseits zu suchen.«


      »Da du in die Kenyons und Penroses eingeheiratet hast, bist du mit der Hälfte des britischen Adels verwandt.«


      Gavin zwinkerte. »Penroses?«


      »Lady Michaels Familie. Sie sind sehr alt ... die Herren von Skoal, einer Insel vor Cornwall.« Sie lachte. »Wie ich sehe, war dir auch das nicht bekannt.«


      Ob er sich das jemals merken würde? »Jetzt verstehe ich, wieso man sich einen Privatsekretär hält.«


      »Wenn ich dir helfen kann, die Klippen der Londoner Gesellschaft zu umschiffen, dann gib mir Bescheid.« Lady Jane zögerte. »Darf ich dir einen Rat geben?«


      »Ja, bitte«, sagte er ironisch. »Das höre ich hier täglich.«


      Sie überging seine Bemerkung und sagte: »Bewerbe dich sofort um einen Sitz im House of Lords. Je eher das über die Bühne geht, desto besser für alle.«


      »Man hat mir gesagt, dass ich dieses ehrenvolle Amt nicht ablehnen kann«, sagte er und wünschte, sie würde ihn eines Besseren belehren.


      »Das ist richtig. Du bist jetzt ein Seabourne.«


      »Und wenn Philip meinen Anspruch anficht? Schließlich hat er am meisten zu verlieren.«


      »Ja, aber er ist nicht dumm. Wenn er den Beweis vor Augen hat, wird er es akzeptieren.«


      Da sein Cousin das Thema als Erstes zur Sprache gebracht hatte, könnte Lady Jane Recht haben. »Philip mag den Beweis anerkennen, aber am liebsten würde er meinen Kopf auf einem Tablett sehen.«


      »Er wird es überwinden. Seit der Erbschaft sind erst sechs Monate verstrichen, also wird er sich schnell daran gewöhnen, wieder sein bürgerliches Leben aufzunehmen. Wahrscheinlich wird er darüber sogar froh sein. Wie dein Vater wird er bei diplomatischen Förmlichkeiten ungeduldig, und auch bei den tagtäglichen Geschäften, die die Leitung eines großen Besitzes erfordern.«


      Gavin erging es ähnlich, aber er schien keine Wahl zu haben. Gavin Elliott, der siebente Earl of Seabourne. Der Gedanke war ihm immer noch verhasst, aber er gewöhnte sich allmählich daran.


      Die Tür öffnete sich, und die Herzogin rauschte herein. »Hallo, Jane. Entschuldigt, wenn ich euch unterbreche, aber Riggs sagte mir, dass du dich hier mit Gavin aufhältst.« Die Frauen tauschten Begrüßungsküsse aus. »Ich bin seine Tante, Rosalind«, sagte Lady Jane, als sie wieder Platz nahm. »Ich wollte natürlich sofort sehen, wie sehr er meinem Bruder ähnelt. Und dann habe ich ihn ermutigt, seinen Titel sofort zu beanspruchen.«


      Die Herzogin blickte Gavin nachdenklich an. »Je eher, desto besser. Wenn Gavins Cousin die Größe hat, die Situation zu akzeptieren, könnte man mit dem Ball, den ich für die beiden gebe, gleichzeitig Gavins neuen Status bekannt geben.«


      »Ausgezeichnet!«


      Gavin hatte das Gefühl, steuerlos und ohne Segel von einem Taifun abgetrieben zu werden, als die Frauen angeregt darüber diskutierten, wer eingeladen wird und wie der Text der Einladung lauten sollte. »Ich glaube, meine Anwesenheit ist hier nicht mehr erforderlich.«

    


    
      »Durchaus nicht«, sagte die Herzogin scherzend. »Aber natürlich dürfen Sie Gäste einladen. Wie ich schon sagte, machen Sie eine Liste.«


      Ein aberwitziger Gedanke überkam ihn. »Laden Sie bitte Sir Barton und Lady Pierce ein.« Als die Herzogin die Brauen mit einer kaum merklichen Andeutung des Missfallens hob, fügte er hinzu: »Ich kenne ihn aus China. Ich kann nicht behaupten, mit ihm befreundet zu sein, aber es wäre unhöflich, ihn nicht einzuladen.« Pierce würde gelb vor Neid werden, wenn er erfuhr, dass Gavin ein Earl war. Das war im Augenblick das einzig Angenehme, das er mit diesem verdammten Erbe verband.


      

    


    
      In der Kanzlei des langjährigen Anwalts der Familie Elliott, Albert Finn, prüfte Philip Elliott Gavins Geburtsurkunde, den Trauschein seiner Eltern und andere Dokumente, die ihm als Identitätsbeweis vorgelegt worden waren. Dazu gehörte eine eidesstattliche Erklärung von Lady Jane Holland, in der sie versicherte, die Narbe ihres Neffen wieder erkannt zu haben und dass er derjenige sei, der er zu sein behauptet. Ashburton, Lord Michael sowie der Anwalt der Ashburtons waren ebenfalls anwesend. Alles hatte seine Richtigkeit. Mit unbewegtem Gesicht legte Philip die Dokumente ordentlich gestapelt auf den Schreibtisch zurück. »Ich akzeptiere Ihren Anspruch, Mylord. Ich werde Elliott House sofort freigeben.«


      Mylord. Zum ersten Mal wurde Gavin damit angeredet. Das Wort zog wie schwere Handschellen an ihm. »Es besteht keine Eile. Meine Frau und ich haben bereits ein Haus gemietet.« Er sah Albert Finn an. »Lady Jane sagte, Hurley Manor ist erbfolgemäßig nicht einbezogen worden.« Nachdem Finn dies bestätigt hatte, fuhr Gavin fort: »Ich beabsichtige, Ihnen diesen Besitz zu überschreiben.«


      Als der Herzog und Lord Michael beifällig nickten, sagte Philip erstaunt: »Sie überlassen mir Hurley? Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

    


    
      Da der Besitz ein jährliches Einkommen von dreitausend Pfund abwarf, handelte es sich tatsächlich um eine großzügige Schenkung. Gavin erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich erwarte nicht, dass Sie mich besonders mögen, aber schließlich sind wir verwandt. Also sollten wir zumindest keine Feinde sein.«


      »Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen, dass Sie leben.« Widerstrebend nahm Philip die ausgestreckte Hand. »Aber ich wünschte, Sie wären weit, weit weg.«


      

    


    
      Aul den Einladungen wurden die Gäste zum Ball der Ashburtons sowie zum Empfang des neuen Lord Seabourne und seiner Gemahlin Lady Seabourne gebeten.

    


  


  
    
      Kapitel 25

    


    
      


      Alex glitt zurück und versuchte sich zu erinnern, wie die Bewegung »Wolkenarme« ablief. Auf ein kleines Geräusch hin wandte sie sich um und erblickte ihre Mutter, die den Ballsaal der Ashburtons betreten hatte und schweigend an der Tür wartete.


      »Verzeih, wenn ich störe, aber wir müssen mit dem Dekorieren beginnen«, erklärte Catherine. »Übst du einen östlichen Tanz?«


      »Eigentlich nicht.« Alex wies ihre Mutter zu einem Stuhl und streckte sich auf einem kleinen harten Sofa ihr gegenüber aus. Dies war ein weiterer Vorteil der östlichen Kleidung, die aus Tunika und Hose bestand: sie erlaubte es einer Frau, sich zwanglos hinzusetzen. »Tai-Chi ist eine chinesische Entspannungsübung. Troth, das heißt, Lady Wrexham, hat sie mir beigebracht. Da Tante Rosalinds Ball morgen stattfindet, schadet es nicht, wenn man innerlich zur Ruhe kommt.«


      »Hat dich der Osten während deines Aufenthaltes stark beeinflusst?«


      Das war keine beiläufige Frage. Alex dachte nach, bevor sie antwortete. »Während der Monate, die ich auf den Inseln verbracht habe, hat sich vieles ereignet, das ich lieber vergessen möchte, und doch war dort Kraft und Schönheit. Troth hilft mir, das Einmalige und Besondere des Ostens zu begreifen.«


      »Eine bemerkenswerte junge Frau. Ich freue mich, dass ihr euch angefreundet habt.« Catherine zögerte. »Alexandra, gibt es zwischen dir und Gavin Probleme?«


      Bei dieser unvermittelten Frage fuhr Alexandra zusammen. »Magst du Gavin nicht?«


      »Ich mag ihn sehr, aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Habt ihr Schwierigkeiten in der Ehe?«


      Alex spielte mit den Fingern an einer ausgefransten Stelle des Polsters herum. »Wieso kommst du darauf?«


      »Nun, du vermeidest es, mir ohne Umschweife auf meine Frage zu antworten.« Catherines Stimme wurde leise. »Ich weiß, du hast einiges durchmachen müssen ... So etwas hat seine Nachwirkungen.«


      Ihre Mutter wusste Bescheid. Alex fühlte sich verraten. »Gavin hat dir gesagt, was passiert ist?«


      »Nein. Aber als ich ihn in die Enge trieb, rückte er damit heraus, dass du Dinge erdulden musstest, die keine Frau einer anderen wünscht. Vor allem nicht ihrer Tochter.« Catherines Stimme zitterte einen Augenblick lang. »Als erwachsene Frau hast du jahrelang auf der anderen Seite des Erdballs gelebt, aber heute bietet sich mir vielleicht die Gelegenheit, dir einen mütterlichen Rat zu geben. Ich mache mir Sorgen, weil ich spüre, dass zwischen dir und Gavin eine Kluft besteht.«


      Alex errötete, als sie an den Abend dachte, an dem es weder eine Kluft noch einen Abstand zwischen ihnen gab. Auf der einen Seite sehnte sie diesen Augenblick wieder herbei, fürchtete sich aber vor der Intensität ihrer Gefühle und der ihr entgleitenden Selbstbeherrschung. Außerdem bedrückte sie der Gedanke, dass Gavin mehr wollte. Obwohl er kein Wort darüber verloren hatte, spürte sie sein drängendes Begehren. »Es gibt einige ... Unstimmigkeiten, aber er ist sehr geduldig.«


      »Eine kühle Art, seinen Ehemann zu beschreiben. Warum hast du ihn geheiratet?«


      Diese offene Frage verblüffte Alexandra, und sie antwortete im gleichen Tenor. »Weil ich schwach und verzweifelt war und er so hilfsbereit und edel, mich unter den Schutz seines Namens zu stellen. Vielleicht nicht gerade die besten Gründe für eine Ehe, aber es können nicht alle so glücklich sein wie du und der Colonel.«


      Catherines Mund verzog sich. »Du glaubst, das war Glück? Eine gute Ehe ist schwer erarbeitet, Alexandra, und das gilt noch mehr für körperliche Intimität. Auch wenn ich nicht das erleiden musste, was du durchgemacht hast, habe ich die verschiedensten Gründe, um für Michaels Geduld und Rücksichtnahme dankbar zu sein. Vertraue dich deinem Mann an, meine Liebe, auch wenn du glaubst, du würdest in einen Abgrund stürzen. Vertrauen ist die Basis einer guten Ehe, mehr als Leidenschaft, sogar mehr als Liebe.«


      »Hast du dieses Vertrauen meinem Vater entgegengebracht?«, fragte Alex, um sich zu verteidigen.


      Catherine suchte nach den passenden Worten, die ihren ersten Ehemann nicht verunglimpfen sollten. »Obwohl Colin ein mutiger Mann war, der seine Pflichten kannte, eignete er sich nicht sehr für die Ehe. Gavin ist nicht wie Colin. Er ist wie Michael. Ein Mann, der für die Frau, die er liebt, durch die Hölle geht und wieder zurück. Aber du musst deinen Einsatz bringen. Damit ist die Bereitschaft gemeint, Risiken einzugehen. Riskiere deinen Stolz, dein Herz, deine Träume. Nur so findet dich das Glück.«


      Alex zog die Knie an und legte die Arme darum. Sie war wieder das Kind, das sie damals war, als ihre Mutter den Colonel inmitten der chaotischen Zustände in Brüssel vor der Schlacht von Waterloo kennen gelernt hatte. Er war damals Major; ihr Vater war noch am Leben, und Alex hörte auf den Namen Amy. Was mag sich alles hinter den Kulissen abgespielt haben, wovon Amy keine Ahnung hatte? Bestimmt mehr, als sie jetzt zu wissen wünschte. Jedenfalls hatte ihre Mutter ausreichend Erfahrungen gesammelt, um mit ihr über Eheprobleme sprechen zu können. »Ich werde mich bemühen. Gavin verdient mehr, als ich ihm bisher geben konnte.«

    


    
      »Du verdienst auch mehr, mein Liebling.« Catherine stand auf und umarmte sie. »Was man dir in der Sklaverei angetan hat, war furchtbar, aber vielleicht war es auch eine große Bewährungsprobe und keine Strafe für deine Sünden. Ein so unerschrockenes Kind, wie du es damals warst, ist mir nie wieder begegnet, und du wirst wieder den Mut haben, das zu tun, was getan werden muss, auch wenn es dir noch so schrecklich erscheint.«


      Wie schön, dass ihre Mutter an sie glaubte. Wenn Alex diesen Glauben nur teilen könnte!


      

    


    
      Ashburton House vibrierte in der Erwartung des bevorstehenden Balls. Neugierige tummelten sich bereits auf dem Platz vor dem Haus, um etwas von dem Glanz der Gäste zu erhaschen, die bald eintreffen würden. Klangfetzen schwebten aus dem Ballsaal, als das Orchester die Instrumente stimmte.


      Schicksalsergeben starrte Gavin finster auf das maßgeschneiderte Ebenbild in seinem Spiegel. »Ich sehe wie ein Pinguin aus. Haben Sie schon einmal einen Pinguin gesehen, Hubble? Das sind Vögel, die am südlichsten Zipfel der Welt leben. Sie sehen aus, als hätte man sie in einen komischen Abendanzug gesteckt.«


      »Ich kenne mich bei Tieren aus, Mylord.« Der herzogliche Diener, dem man dem Ehrengast zugeteilt hatte, war durch nichts aus der Ruhe zu bringen. »Sie sehen in ihrem Federkleid sehr schön aus. Auch Ihnen steht dieser Frack ausgezeichnet.«


      »Danke für Ihre Bemühungen. Ich werde versuchen, Ihnen keine Schande zu bereiten.«


      Hubble senkte den Kopf und entfernte sich, um Ashburton behilflich zu sein. Gavin war mit Alex verabredet. Mit einem Schmuckkästchen in der Hand klopfte er an ihre Schlafzimmertür, um sein Kommen anzukündigen.


      Sie blickte gerade prüfend in den Spiegel. »Ist es zu spät, um nach Amerika zu fliehen? Dann brauchten wir nicht auf diesen Ball zu gehen.«


      »Ich fürchte ja.«


      Sie wandte sich ihm zu. Der Atem stockte ihm, als ob ihn ein Holzknüppel getroffen hätte. Das prachtvolle blaue Seidenkleid öffnete sich in der vorderen Mitte über einem weißen Brokatrock und betonte mit seinem eng anliegenden Oberteil ihre bezaubernde Figur. Das vollendet schöne Dekollete würde jeden Mann schwindlig machen. Das dunkle Haar war kunstvoll aufgesteckt und mit zarten Blüten aus dem Gewächshaus der Ashburtons geschmückt. Wenn man sie jetzt sah, konnte man sich nur schwer die magere, verzweifelte Frau vorstellen, die ihm in Maduri begegnet war.


      Auch sie blickte ihn bewundernd an. »Du siehst sehr gut aus, Gavin. Jeder Zentimeter ein Earl, auch wenn dir der Gedanke noch so sehr missfällt.«


      »Und du siehst strahlend schön aus.«


      Sie blickte weg. »Strahlend schön? Sonderbar. Ich dachte, bei mir verbindet man das >S< mit >Sklavin< oder >Schlampe< oder >Skandal< oder >Schande< oder irgendeiner anderen Bezeichnung aus meiner fragwürdigen Vergangenheit.«


      Er hätte ahnen müssen, wie sehr ihre Vergangenheit sie heute Abend belasten würde. Auf diesem Ball würde sie der Gesellschaft gegenübertreten, in der sie aufgewachsen war. Ihre erlittene Schmach würde Mitleid, Abscheu und Verachtung hervorrufen, wenn man die Wahrheit erführe.


      »Das >S< steht für »Seabourne«. Keiner braucht mehr als das zu wissen.« Er gab der Versuchung nach und küsste sie. Es war ein leichter, zärtlicher Kuss, da für mehr keine Zeit blieb. Ihre Lippen waren kühl und die Hände eisig. »Wenn einer erfährt, was dir widerfahren ist - zur Hölle mit ihm. Du hast nichts getan, dessen du dich schämen müsstest.«


      Sie lächelte ihn unsicher an. »Und wehe dem, der deine Beschützerinstinkte weckt. Ich danke dir, Gavin. Es bedeutet mir sehr viel, dass du mir noch in die Augen sehen kannst, obwohl du alles weißt.«


      Er hätte den ganzen Abend damit verbringen können, ihr in diese wunderbar ehrlichen, tapferen wasserblauen Augen zu blicken. »Die Dankbarkeit ist gegenseitig. Wir wissen so viel voneinander, dass uns nichts anderes übrig geblieben ist, als zu heiraten.«


      Sie musste lachen. »Dann war uns unser Schicksal wohl gesonnen. Ich gehe jetzt ins Unterrichtszimmer hinauf, um den Mädchen mein Kleid zu zeigen. Möchtest du mitkommen?«


      »Ja, aber zuerst möchte ich dir das geben.« Er reichte ihr das Schmuckkästchen. »Ich habe die Steine in Ceylon gekauft, an dem Tag vor unserer Hochzeit, und habe sie hier fassen lassen. Ein verspätetes Hochzeitsgeschenk.«


      Alex stockte der Atem, als sie das Kästchen öffnete und die glitzernde Saphirkette, die Ohrringe und das Armband sah. »Das ist wunderschön! Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Wage ja nicht, ein Wort über >nicht wert sein< zu sagen, dann käme ich in Versuchung, dir den Hintern zu versohlen.« Er nahm die Halskette aus dem Kästchen. »Möchtest du das heute Abend tragen?«


      »Du kennst mich gut genug.« Sie lächelte verschmitzt, als sie das Perlenkollier, das ihr die Mutter geliehen hatte, abnahm. »Bitte. Die Steine passen herrlich zu diesem Kleid.«


      »Ich habe sie deiner Augen wegen ausgesucht, obwohl es keinen Saphir mit diesem leichten Grünton gibt, den ich bei dir so liebe.« Er trat hinter sie, um die Kette zu schließen. Dann legte er ihr die Hände auf die entblößten Schultern. »Die Rosenblüten in deinem Haar sind bezaubernd, so wie du.« Er presste die Lippen auf den Hals, oberhalb der glitzernden Edelsteine. Sie erbebte, aber nicht vor Widerwillen. »Du hast die Gabe, einer Frau das Gefühl zu geben, dass sie schön ist, Gavin.«


      »Ich sage nur die Wahrheit.« Er nahm ihren Arm. »Jetzt wollen wir vor den Mädchen glänzen, bevor der schwierige Teil des Abends beginnt.«


      Sie gingen die Treppen zum Unterrichtszimmer hinauf, wo die Cousinen die gleichen Köstlichkeiten genossen, die den Gästen später am Abend serviert werden würden. Die Mädchen ließen von ihren Hummerpastetchen und Käsehappen ab, um die Eintretenden zu bewundern. »Du siehst wie eine Märchenprinzessin aus, Mama!«, rief Katie.


      Alex lachte. »Es freut mich, wenn du das so siehst. Aber in zehn Jahren wirst du mich in den Schatten stellen.«


      »Niemals! «


      Anne Kenyon, Alex' jüngere Halbschwester, sagte: »Da du blond bist, bist du einer Fee aus dem Märchen noch ähnlicher, Katie. So wie Tante Rosalind.«


      »Aber Mama war Schauspielerin, und das ist viel interessanter als eine Märchenprinzessin«, sagte Lady Maria ernst.


      Die Mädchen begannen eine lebhafte Diskussion über die jeweiligen Verdienste von Feen, Prinzessinnen und Schauspielerinnen, so dass Alex ihrer Tochter einen Kuss gab und mit Gavin hinunter zum Ball ging. Kurz bevor sie sich in die Höhle des Löwen begaben, blieb Alex stocksteif stehen, als ob sie erneut Fluchtgedanken hegte.


      Gavin murmelte: »In die Bresche, mein Liebling.«


      »Soldaten, die als erste eine Bresche schlagen, kommen unweigerlich dabei um.«


      Er wünschte, sie hätte ihn nicht so wörtlich verstanden! »Ich glaube, du fürchtest dich mehr, weil du dich verändert hast, als dass du die Gäste fürchtest. Der Abend heute wird nicht so schlimm werden, wie du denkst.«


      Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »Der Colonel hat mir einmal gesagt, dass Ereignisse, vor denen man sich fürchtet, nie so schlimm ausfallen wie erwartet.«

    


    
      »Wir beide können uns in diesem Punkt doch nicht getäuscht haben, oder?«, fragte er.


      »Hoffentlich nicht.« Mit erhobenem Kopf schritt sie in die Arena.


      

    


    
      Zum Glück bot die Reihe von Gästen, die sich zur Begrüßung aufgestellt hatten kaum Gelegenheit, mehr als Höflichkeiten auszutauschen. Sie beäugten


      Gavin neugierig und machten ihm gegenüber ab und zu eine mitfühlende Bemerkung über den Tod seines Großvaters. Nur ein alter Viscount fragte ihn geradeheraus, ob er königstreu oder ein mehr konservativer Liberaler sei. Gavin wich dieser Frage aus, da den armen Kerl bei einer ehrlichen Antwort sicherlich der Schlag getroffen hätte.


      Philip Elliott erschien früh. Gavin sagte: »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«


      Der jüngere Mann hob die Brauen. »Man sollte den Schakalen nicht das Blut zeigen.«


      Die versteckte Ironie zeigte, dass Philip den ersten Schrecken überwunden hatte und sich langsam davon erholte. Er würde es überleben. Aber es war schade, dass man ihn nicht zur Marine oder zu einem anderen nützlichen Beruf getrieben hatte, als er noch jung war. Durch ehrliche Arbeit wäre er ein besserer Mensch geworden — was Gavin jetzt als eine typisch amerikanische Einstellung erkannte. In England war es eine ausfüllende Beschäftigung, Gentleman zu sein.


      Neben ihm begrüßte Alex die verschiedensten Leute, die seit Jahren mit ihrer Familie verbunden waren. Viele davon hatten sie noch als kleines Mädchen gekannt. Alexandras anfängliche Ängste waren wie weggeblasen. Sie war der Inbegriff von Charme und Anmut und ganz die Tochter ihrer Mutter, die mehr von einer Countess hatte als er von einem Earl.


      Gavin erlebte eine angenehme Überraschung, als er einen schlaksigen Mann mittleren Alters mit einem spöttischen Funkeln in den Augen begrüßte: »Ich bin Markland«, sagte er mit einem leichten amerikanischen Akzent. »Willkommen im House of Lords ... wir brauchen in unseren Reihen mehr Radikale aus den Kolonien.«


      Gavin schüttelte die Hand des Mannes. »Woher wissen Sie, dass ich radikal bin?«


      Markland grinste. »Meine Frau ist die Zwillingsschwester der Frau eines Kumpels Ihres Schwiegervaters. In den oberen Kreisen ist London so klein wie Boston. Vielleicht haben Sie von mir unter meinem richtigen Namen gehört, Jason Travers.«


      »Natürlich!«, rief Gavin aus. »Wir beide sind in dem gleichen Geschäft. In Bostoner Reederkreisen sind Sie eine Legende, der Yankee-Earl.«


      »Mit dem Spitznamen liegen Sie gar nicht so falsch. Ich führe meine Reederei von Liverpool aus und schicke meine Söhne auf das Harvard College, damit sie durch radikale, amerikanische Ideen verdorben werden.« Markland wurde ernst. »Die Reformbewegung macht hier Fortschritte: Katholische Emanzipation; Gesetze zum Schutz der Kinder, die sich in Fabriken zu Tode arbeiten; Kampf gegen hanebüchene Betrügereien bei der Stimmabgabe. Wir können doch mit Ihrer Unterstützung rechnen?«


      »Natürlich. Warum nicht?«


      »Sie wären erstaunt, wie viele Menschen nicht über ihre eigene egoistische Nase hinaussehen können. Aber Schritt für Schritt setzen sich auch hier demokratische und soziale Gedanken durch.«


      Gavin lächelte. »Sie haben tatsächlich erreicht, dass ich mich auf das House of Lords freue. Vielleicht kann ich einen nützlichen Beitrag leisten.«


      »Und ob Sie das können! Das werden Sie. Und wenn Sie das Bedürfnis haben sollten, mit einem anderen Amerikaner zu sprechen, der einige Meinungsverschiedenheiten mit dem britischen Establishment hatte, dann zögern Sie nicht, mich aufzusuchen. Sie können über Ihre Geschäfte mit der Ostindischen


      Gesellschaft fluchen, und ich werde Ihnen von meiner Zeit im Gefängnistrakt an der Themse berichten.« Zu Alex weitergehend, sagte Markland: »Und warum hast du mich und Kira noch nicht besucht, du böses Kind!«


      »Onkel Jason!« Alex ließ sich herzlich von dem Mann umarmen. »Wie schön, dich wiederzusehen! Wo ist Tante Kira?«


      »Das Wetter macht ihr zu schaffen, so ist sie zu Hause geblieben, aber sie hat mir aufgetragen, dich nächste Woche zu einem Damen-Tee einzuladen.«


      Gavin lächelte insgeheim über den weiteren Beweis, dass Alex mit dem Großteil des britischen Adels entweder blutsverwandt oder durch lange Familienfreundschaften verbunden war. Zwei ehemalige Verehrer, die um ihre Hand angehalten hatten, begrüßten Alex herzlich und stellten ihr dann ihre Frauen vor. Der Abend verlief freundlich und strafte ihre Vorbehalte Lügen.


      Die Reihe der Wartenden näherte sich dem Ende, als Gavin sich dem nächsten Gast zuwandte und sich Sir Barton Pierce gegenübersah. Pierce war groß und breit und hatte es sich in London gut gehen lassen. Anscheinend hatte er mit steigendem Selbstwertgefühl auch an Gewicht zugelegt. Er streckte die Hand aus und sagte salbungsvoll: »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Lord Seabourne. Ich wollte schon immer ...« Pierce erstarrte, als er sein Gegenüber erkannte.


      Gavin schüttelte die Hand des Gastes mit übertriebener Höflichkeit. »Ich freue mich, dass Sie heute kommen konnten, Pierce. Oder ist Ihnen Sir Barton lieber?«


      »Wie, zum Teufel, haben Sie es zum Earl of Seabourne geschafft?«, zischte Pierce und blickte ihn entrüstet an.


      »Auf die übliche Weise. Der vorhergehende Earl, mein Großvater, ist verstorben.« Gavin genoss diesen Augenblick. »Es bestanden einige Zweifel bezüglich meiner Existenz, aber die sind nun aus dem Weg geräumt.«


      Pierce erholte sich nur langsam. »Jetzt, wo Sie ein Lord sind, sollten Sie Ihre Hände nicht mit Handelsgeschäften beschmutzen. Ich würde Elliott House gern zu einem fairen Preis kaufen.«


      Gavin lachte. »Elliott House ist nicht verkäuflich. Es gibt noch einen Yankee-Earl, der Reeder geblieben ist. Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht das Gleiche tun kann.« Er wandte sich der Frau an Pierces Seite zu. »Und das ist Lady Pierce? Ich habe gehört, dass Sie von Ihren Reisen eine schöne Frau mitgebracht haben, aber das Gerücht wird ihr in keinster Weise gerecht.«


      In diesem Punkt war er ehrlich. Lady Pierce war eine zierliche, ausnehmend schöne blonde Frau, deren Gesicht und Figur von klassischer Vollkommenheit waren. Mit einem gekonnten Lächeln reichte sie ihm die Hand. »Zu freundlich von Ihnen. Ich vermute, Sie sind der Grund, dass wir die Einladung zu den Ashburtons erhalten haben? Ich hatte mir immer schon gewünscht, den Herzog und die Herzogin kennen zu lernen.«


      Ja, ja, damit sie sich mit ihnen brüsten konnte. Hinter dem engelhaften Äußeren der Dame spürte Gavin einen gierigen Appetit. Sie und Barton Pierce teilten Ehrgeiz und Habsucht und hatten mit ihrer Ehe einen uralten Tauschhandel abgeschlossen: Schönheit gegen Reichtum.


      Als Gavin sich über ihre Hand beugte, sagte Alex kühl: »Frederica, so eine Überraschung!«


      Lady Pierce zuckte zusammen. Sie war ebenso überrascht wie ihr Mann vorhin, als er Gavin erkannte. »Alexandra! Das ist weiß Gott eine Überraschung.«


      Die beiden Frauen tauschten ein gekünsteltes Lächeln aus. Gavin erinnerte sich, dass Alex von einer spitzzüngigen Schönheit mit Namen Frederica gesprochen hatte, und das musste sie sein.


      »Wir sind alte Bekannte aus Sydney, haben uns aber nicht mehr wiedergesehen, nachdem Barton mein Herz im Sturm erobert hatte und mich nach England zurückbrachte.« Frederica Pierces Blick wanderte zu Gavin. »Sie haben auch einen guten Griff getan, meine Liebe.« Geschickt ließ sie in der Stimme anklingen, welch Wunder es sei, dass Alex einen Mann gefunden hatte, der bereit war, sie zu heiraten.


      »Frederica war die begehrteste Schönheit in Neusüdwales«, erläuterte Alex. »Eine Massentrauer brach aus, als Sie heirateten und Sydney verließen. Den Namen Ihres Mannes habe ich vergessen. Seit damals hat sich viel ereignet.«


      Frederica Pierces Gesichtsausdruck veränderte sich. »Das habe ich gehört. Einer von Bartons Kapitänen traf vor kurzem in London ein und erzählte eine höchst merkwürdige Begebenheit. Wurden Sie in Ostindien tatsächlich versklavt und an den Harem eines Sultans in Borneo verkauft, für Ihr in Gold aufgewogenes Gewicht?«


      Alex wurde bleich. Gavin überbrückte ihr erschrockenes Schweigen mit einem Lachen. »Geschichten von Reisenden sind immer viel dramatischer als die Wahrheit. Alex, vielleicht solltest du die Geschichte so belassen, sie ist so herrlich romantisch.« Besitzergreifend legte er die Hand auf die Hüfte seiner Frau. »Es ist stets eine Freude, alte Bekannte wiederzusehen, aber nachdem wir unsere Pflichten erfüllt haben, möchte ich meine Frau jetzt um einen Walzer bitten. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Lady Pierce.« Er verbeugte sich, bevor er Alex davonführte.


      Die Musik hatte schon zu spielen begonnen. Gavin wirbelte Alex im Walzertakt herum, kaum dass sie die Tanzfläche betreten hatten. »Ich wollte dich so schnell wie möglich weglotsen, bevor ein Mord geschieht.«


      Alex sog seufzend die Luft ein. »Von ganz London musste ausgerechnet diese Person erfahren, was ich erlebt habe! Frederica ist eine böse Frau. Auch wenn es stimmt, dass die Männer ihr nachtrauerten. Nachdem sie geheiratet und die Kolonie verlassen hatte, atmeten die Frauen erleichtert auf. Mir ist noch nie eine so kalte, berechnende, egoistische Person wie sie begegnet. Und sie wird mich aus reiner Gehässigkeit vernichten.«


      »Ihr Mann hat Verbindungen zum Osten, die aber sehr vage sind. Sie weiß nicht, was sich wirklich zugetragen hat und wird es nie erfahren.«


      »Wenn einer von der Mannschaft der Helena sich in einer Kneipe an den Docks betrinkt und die ganze Geschichte ausplaudert?« Alex' Gesicht hob sich weiß gegen das dunkle Haar ab.


      »Auch wenn das der Fall sein sollte, niemand außer Suryo und mir weiß, was wirklich passiert ist. Und wir reden nicht.« Er sprach leiser. »Und wenn die Wahrheit herauskommt, was spielt es für eine Rolle?


      Frederica Pierce hat keine Handhabe gegen dich. Du hast mächtige, treue Freunde und deine Familie - im Vergleich dazu ist sie ein gehässiger Zwerg.«


      »Und da ich nichts gegen sie unternehmen kann, werde ich mich auch nicht sorgen.« Alex zwang sich zur Ruhe. »Da sie bei Frauen sehr unbeliebt ist, wird man ihre Geschichten nicht ernst nehmen. Obwohl die Männer alles schlucken, was sie sagt.«


      »Nicht alle Männer, glaube mir. Ein Mann mit einem gesunden Menschenverstand wird sich von ihr fern halten. Sie hat den todbringenden Charme der Schwarzen Witwe.« Er grinste. »Man sollte sich freuen, dass sich zwei so perfekt zusammenpassende Partner gefunden haben.«


      Alex' betrübtes Gesicht erhellte sich mit einem Lächeln. »Es ist nicht mehr nötig, dass du dich an Pierce rächst. Frederica ist Strafe genug.«

    


  


  
    
      Kapitel 26

    


    
      


      Nach dem schwungvollen Walzer hatte Alex ihr seelisches Gleichgewicht wieder gefunden, so dass sie und Gavin sich getrennt unter ihre Gäste mischten. Gavin hatte seine Schwiegermutter zu einem ländlichen Tanz aufgefordert, als er bemerkte, dass Pierce mit Philip sprach.


      Von den beiden Männern ging eine ungute Spannung aus, was bei Gavin unweigerlich die Alarmglocken auslöste.


      Als die Musik zum nächsten Tanz aufspielte, führte er Catherine zu Lord Michael zurück. Sogar nach zwanzig Jahren suchten sie ständig ihre Nähe, was Gavin außerordentlich romantisch erschien. Würde es in zwanzig Jahren bei ihm und Alex auch so sein? Oder würden sie als Eheleute versagen und einsam und isoliert an der Seite des anderen leben?


      Er wollte diesen Gedanken nicht weiter nachhängen und bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Ballsaal. Als er sich seinem Cousin näherte, war Pierce bereits weitergegangen, während Philip stirnrunzelnd auf die Tanzenden blickte. »Sind Sie mit Barton bekannt?«, fragte Gavin beiläufig. »Pierce war sehr erstaunt, mich hier anzutreffen, da wir uns im Osten kennen gelernt haben.«


      »Sie haben mein Mitgefühl«, sagte Philip verächtlich. »Noch nie ist mir ein so aufdringlicher Emporkömmling begegnet wie er. Nachdem ich nicht mehr Earl bin, ist er verdammt unhöflich geworden. Wahrscheinlich hat er sich jetzt bei Ihnen lieb Kind gemacht.«


      »Wohl kaum. Wir sind nie befreundet gewesen.« Eine Untertreibung. »Hatten Sie geschäftlich mit ihm zu tun? Wenn ja, dann haben Sie die Geldbörse hoffentlich festgehalten.«


      »Nicht fest genug.« Philip zögerte. »Ich glaube, das sollte ich erwähnen, da es Sie in gewisser Weise betrifft. Ich habe versprochen, ihn für den Seabourne-Sitz im Parlament zu empfehlen. Der Bezirk ist altmodisch genug, dass der Name des Earls eine Garantie für die Wahl ist. Er ist tief enttäuscht, dass ich mein Versprechen nicht mehr einhalten kann.«


      Pierce wusste verdammt gut, dass der neue Earl diese Abmachung nicht übernehmen würde. Gavin las zwischen den Zeilen. »Hat er seine Dankbarkeit in Form von Geschenken oder einem Darlehen gezeigt und besteht jetzt auf Rückerstattung?«


      »Und wenn dem so wäre?«, wehrte Philip verärgert ab. »Für ein Parlamentsmitglied ist er ausgezeichnet qualifiziert. Ich habe nichts Nachteiliges entdeckt, sonst hätte ich ihn nicht empfohlen.«


      Gavin rang um Beherrschung. »Er versteht sich ins rechte Licht zu setzen, aber er ist skrupellos. Nicht der Mann meiner Wahl, wenn es darum geht, Verantwortung für England zu übernehmen. Wenn Sie ihm Geld schulden, leihe ich Ihnen die entsprechende Summe, so dass Sie ihn auszahlen können.«


      Philips Ärger wuchs. »Mit welchem Recht erlauben Sie sich, mir Ratschläge zu erteilen? Sie mögen zwar das Haupt der Familie Elliott sein, aber das gibt Ihnen nicht die Befugnis, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«


      Gavin erkannte, dass er sich ungeschickt verhalten hatte. »Entschuldigen Sie, wenn ich meine Befugnisse überschritten habe. Ich wollte Ihnen damit nur vor Augen führen, dass Pierce schwierig sein kann. Wenn Sie Hilfe brauchen ...«

    


    
      »Sehr freundlich von Ihnen, Cousin, aber ich benötige Ihre Hilfe nicht, weder jetzt noch in Zukunft. Adieu.« Philip stolzierte wie eine fauchende Katze davon.


      Mit Unbehagen sah Gavin ihn weggehen und hoffte, dass er soeben nicht ein Bündnis zwischen zwei Männern geschaffen hatte, die ihn hassten.


      

    


    
      Troth fächelte sich mit einem chinesischen Elfenbeinfächer Kühlung zu. »Du siehst jetzt viel glücklicher aus als zu Beginn des Balls.«


      Alex lächelte. »Ich hatte befürchtet, dass mir jeder auf der Stelle mit einem Blick ansehen würde, was ich erlebt habe. Aber da aus dem Mädchen, das London damals verlassen hat, ein ganz anderer Mensch geworden ist, waren alle so freundlich zu mir, dass mir unvorstellbar ist, wieso ich mich vor diesem Abend gefürchtet hatte.«


      »Vielleicht quält es dich zu sehr, was andere über dich denken könnten. Ich habe mich befreit gefühlt, als ich dem Rat meines Mannes folgte und mich nicht mehr um die Meinung anderer gekümmert habe. Da ich niemals eine richtige Engländerin sein werde, kann ich entweder allen schöntun und hoffen, nirgends anzuecken, oder ich betrachte die Lästermäuler als engstirnige Hinterwäldler.« Troth lachte. »Ich halte mich an Letzteres und finde, dass mein Mann Recht hatte. Man erklärt mich jetzt für eine große Schönheit und hervorragende Gastgeberin und nur, weil es mir gleichgültig ist. Es ist wirklich witzig.«


      »Ich hatte mich immer für unabhängig und in gewisser Weise für rebellisch gehalten, aber vielleicht hast du Recht«, sagte Alex nachdenklich. »Mich beunruhigt, was andere sagen.«


      In Spanien hatte sie sich frei gefühlt. Sie war ein unerschrockenes kleines Mädchen gewesen, das überall beliebt war. Als sie aber später unter sehr konventionellen Umständen zu einer jungen Dame heranwuchs, verhielt sie sich angepasster. Sie wollte weder ihre Mutter noch den Colonel enttäuschen und war bemüht, deren Erwartungen zu erfüllen.


      Nachdem sie ihre Schulzeit beendet hatte, kam es zu einigen peinlichen Situationen, wenn sie Dritten gegenüber zu ungestüm oder freimütig war. Auch wenn die Eltern ihren Unzulänglichkeiten mit Nachsicht begegneten, beschnitt sie bald selbst ihre eigenen Flügel, um nicht überall anzuecken. Sie lernte, wie weit sie gehen konnte, um als lebhaft zu gelten und nicht als wild. Für gewöhnlich konnte sie die Balance halten, aber nicht immer.


      Das war einer der Gründe, warum sie sich für Edmund und Australien entschieden hatte. Sie wollte frei sein und nicht in ständiger Angst schweben, einen falschen Schritt zu tun. Stattdessen fand sie sich aber in einer überaus konservativen Gesellschaft wieder und musste ständig darauf achten, ihrem Mann keine Schande zu machen. Auch nachdem sie von seiner Geliebten erfahren hatte, war sie bemüht, ihm eine gute Ehefrau zu sein.


      Trotz aller Versuche, sich untadelig zu verhalten, hatte sie auf der Heimreise ihren guten Ruf verloren, wenn auch unverschuldet. Es war Zeit, sich nicht mehr unnötig um Dinge zu sorgen, die sie nicht ändern konnte. »Du hast mir einige interessante Gedanken in den Kopf gesetzt, über die ich noch grübeln werde. Ich will versuchen, mich weniger um die Meinung anderer zu kümmern.«


      »Als tai-chi—und wing-chug-Schülerin bist du bereits auf dem besten Weg, deine unabhängige Mitte zu finden«, sagte Troth lächelnd. »Und je stärker man sich fühlt, desto leichter fällt es einem, die Meinung anderer zu ignorieren.«


      Wenn ihr das erfolgreich gelang, würde sie einen Teil ihrer Ängste verlieren und einige Barrieren zwischen sich und ihrem Mann einreißen. Sie blickte sich im Ballsaal um und entdeckte ihn aufgrund seiner Größe sofort. Er unterhielt sich mit zwei älteren Damen, die ihn verzaubert anhimmelten. Er sah so gut aus, dass es ihr den Atem verschlug — und er gehörte ihr. Plötzlich packte sie ein Gefühl heißer Lust, das sie durch seine Heftigkeit erschreckte. Offensichtlich trennte sich die Lust allmählich von der Furcht ...


      »Alexandra?«


      Sie drehte sich um und sah einen weiteren ehemaligen Verehrer aus ihrer Londoner Zeit vor sich. Fabelhaft sah er aus in seiner scharlachroten Uniform! »Mark! Du bist Major geworden. Mein Kompliment! Kennst du meine Freundin, Lady Wrexham? Troth, Major Colwell, ein alter Freund von mir.«


      Troth und Mark begrüßten sich, aber seine Aufmerksamkeit galt Alex. »Willst du mit mir tanzen, Alexandra? Ich habe jahrelang auf diesen Walzer gewartet.«


      »Natürlich.« Mit einem Lächeln reichte sie ihm die Hand, dann gingen sie zur Tanzfläche. Mark stand sein Alter gut. Er war nur ein Jahr älter als sie und war damals ein schlaksiger, schwärmerischer Fähnrich. Jetzt war er breiter und kräftiger geworden und hatte das befehlsgewohnte Auftreten eines Offiziers. Sie hatte nicht sofort abgelehnt, als er ihr einen Heiratsantrag machte — es schmeichelte ihr, bewundert zu werden — aber im Vergleich zu Edmund war er noch ein Knabe, und außerdem war sein Regiment in England stationiert. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Was hast du in all den Jahren getan, doch nicht nur militärische Ränge erklommen? Hast du geheiratet? Bist du ein Held geworden?«


      »Nichts dergleichen. Dein Leben ist viel abenteuerlicher verlaufen. Es tat mir Leid, als ich vom Tod deines Mannes hörte — und noch mehr Leid tat es mir, als ich von deiner Wiederverheiratung erfahren habe. Ich wünschte, du hättest damit bis zu deiner Rückkehr nach England gewartet, dann hätte ich eine Chance gehabt.« Seine Stimme wurde rau. »Ein verdammtes Pech, dich zweimal zu verlieren!«


      Seine Heftigkeit war ihr peinlich. »Man kann nicht verlieren, was man nicht besessen hat. Es ist Jahre her, und wir beide haben uns verändert.«


      »Die Jahre haben dich nur noch schöner gemacht. Du bist für mich immer das Ideal weiblicher Anmut gewesen. Und das trifft auch heute noch zu.« Seine Stimme wurde beinahe unhörbar. »Und ich liebe dich noch immer.«


      Offensichtlich hatte er jahrelang ein Podest für eine Frau aufgebaut, die nur in seiner romantischen Vorstellung existierte. »Ich fühle mich sehr geehrt, Mark, aber ich glaube, du wirst bald herausfinden, dass ich diesem Ideal nicht entspreche. Das habe ich nie.«


      Er strahlte sie an. »Und so bescheiden wie schön.«


      War er früher auch so weltfremd gewesen? Ja, sagte sie sich, aber bei einem Neunzehnjährigen schien es eher natürlich zu sein. »Hast du schon meinen Mann kennen gelernt? Wenn nicht, möchte ich euch bekannt machen.«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wenn du mich gerufen hättest, wäre ich nach Sydney gekommen, um dich und deine Tochter nach Hause zu holen. Ich hätte dich vor den Schrecknissen bewahrt, die du in Ostindien durchstehen musstest.«


      Sie fror plötzlich. Frederica Pierce verbreitete ihre Lügengeschichten schnell, wenn Mark bereits davon erfahren hatte. Das kümmert dich nicht, rief sie sich ins Gedächtnis zurück und sagte beiläufig: »Diese sonderbaren Geschichten brauchst du nicht zu glauben. Das meiste davon ist erlogen.«


      »Warst du nicht gezwungen, einen Kaufmann zu heiraten, um deinen Namen zu retten? Hättest du doch nur gewartet, Alexandra! Ich wäre glücklich gewesen, dir meinen Namen zu geben, auch wenn deine Ehre befleckt war.«


      Sie war schockiert und gleichzeitig verärgert. »Kein Mensch hat mich »gezwungen«, einen Geschäftsmann zu heiraten. Ich hatte das unfassbare Glück, den besten und tapfersten Mann zu finden, den eine Frau sich vorstellen kann. Und was das »Beflecken« betrifft« — sie zwang sich zu einem Lachen — »dann solltest du nicht auf Gerüchte hören.«


      »Verzeih«, sagte er schnell. »Natürlich bist du zu anständig, um deinen Mann zu verunglimpfen. Wenn es nur anders gekommen wäre!«


      »>Wenn nur< sind die sinnlosesten Worte, die ich kenne, Major Colwell.« Die Musik spielte nicht mehr. Sie lächelte ihn an. »Ich freue mich, dass du kommen konntest. Hoffentlich unterhältst du dich gut. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest ...«


      Er hielt sie bei der Hand fest. »Verzeih mir, Alexandra! Ich habe dich gekränkt, und das ist das Letzte auf der Welt, das ich möchte.«


      Gerade als sie sich fragte, wie sie sich von ihm loseisen konnte, tauchte Gavin neben ihr auf. »Der nächste Tanz gehört uns, meine Liebe.« Er wandte sich dem Major zu. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht begrüßt, Major. Ich bin Seabourne. Und Sie sind ebenfalls ein Freund meiner Frau?«


      Einen Augenblick lang fürchtete Alexandra, Mark würde irgendetwas Melodramatisches tun, aber dazu war er zu gut erzogen. Er nahm die angebotene Hand. »Ich bin Mark Colwell. Wie Sie richtig vermuteten, kannten Alexandra und ich uns sehr gut, bevor sie in den Osten ging.« Es sah aus, als wollte er Gavin mit Geringschätzung behandeln, aber es war schwer, nicht von Gavins ruhiger, selbstsicherer Art beeindruckt zu sein. »London ist durch ihre Rückkehr bereichert worden.«


      »Ja, so ist es.« Gavin nahm Alexandras Arm mit besitzergreifender Geste. »Meine Liebe, die erstaunlichsten Gerüchte kursieren im Ballsaal. Am besten gefällt mir die Saga von einem Eingeborenenstamm in Neuguinea, der dich zu einer Gottheit erkoren haben soll.«


      Sie brachte ein Lachen zustande. »Ist das die Geschichte, die du gehört hast, Mark? Wenn das wahr wäre! Schon als Kind wollte ich Königin sein, aber Göttin ist ja noch viel besser.«


      Weit besser als Sklavin.


      Mark errötete leicht. »Du würdest bestimmt eine großartige Königin abgeben. Freut mich, dass ich Sie kennen gelernt habe, Seabourne.« Er hob Alex' Hand zu einem Kuss. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Alexandra.«


      Nachdem der Major außer Hörweite war, sagte sie: »Danke, dass du mich gerettet hast, Gavin. Seit Jahren erhebt mich Mark zu einem romantischen Ideal. Ziemlich langweilig.«


      »Eigentlich bin ich zu seiner Rettung gekommen.« Er steuerte mit ihr auf das Esszimmer zu. »Du machtest eher den Eindruck, als wolltest du deine wing-chun-Künste an ihm üben.«


      »So weit war ich davon tatsächlich nicht entfernt«, gestand sie ein. Sie war noch angespannt, als sie zum Abendessen Platz nahmen. Es war ein Leichtes, sich vorzunehmen, dass man sich nicht um das schert, was die Leute über einen sagen, aber es war schwer, es in die Tat umzusetzen.


      »Ein gelungener Abend, würde ich sagen.« Die Herzogin seufzte zufrieden, als die letzten Gäste früher als auf anderen Bällen in ihren Kutschen verschwunden waren.


      Die Herzogin verstand es meisterhaft, die Leute aus dem Haus zu komplimentieren, wenn sie sich zurückziehen wollte.


      »Ja, wirklich sehr gelungen. Habe vielen Dank, Tante Rosalind.« Alex umarmte Tante und Onkel, dann nahm sie Gavins Arm und stieg mit ihm die Treppen zu ihren Schlafzimmern hinauf. Als Ehrengäste mussten sie bis zum Ende ausharren, während ihre Eltern sich bereits vor einer Stunde unauffällig zurückgezogen hatten.


      Dankbar war sie sich seiner Stärke bewusst gewesen und seiner schützenden Gegenwart, die sie den ganzen Abend über gespürt hatte, obwohl er diesen Ball ebenso gefürchtet hatte wie sie. Gavin zögerte, als sie zur Tür kamen, aber sie zog ihn zu sich hinein. Als er die Tür schloss, schmiegte sie sich an ihn. Sie brauchte jetzt die Geborgenheit seiner warmen, tröstlichen Umarmung. »Ich bin froh, dass es überstanden ist. Wir haben es überlebt. Ihr wart ein großer Erfolg, Mylord.«


      »Man hat mir gegenüber nur Zugeständnisse gemacht, weil ich durch meine Heirat mit den vielen vornehmen Familien verwandt bin.« Er streichelte ihren Rücken. Es war eine Berührung, die sie entspannte und belebte. »Nach der vielen Tanzerei wirst du müde sein.«


      »Ich könnte rund um die Uhr schlafen.« Sie seufzte betrübt. »Frederica Pierce hatte heute Abend anscheinend nichts Besseres zu tun, als ihre Gerüchte zu verbreiten. Aber ich versuche gelassen zu bleiben.«


      »Bald werden so viele widersprüchliche Geschichten kursieren, dass man keiner mehr Glauben schenkt. In einer Woche wird es heißen, man hätte dich zum Admiral einer chinesischen Piratentlotte ernannt.«


      »Besser als die hässliche Wahrheit.« Sie verbarg das Gesicht an seiner Schulter. Ob sie es wagen sollte, ihm etwas vorzuschlagen, was ihr nicht aus dem Kopf wollte?


      Zärtlich massierte er ihr den Nacken und lockerte die verspannten Muskeln. »Hast du etwas auf dem Herzen?«


      Sie dachte an die Worte ihrer Mutter. Ruiniere deinen Stolz. Riskiere dein Herz. Riskiere deine Träume. »Ich überlege gerade, wie ich dir beibringen kann, die Nacht bei mir zu bleiben, ohne dass es aussieht, als ob ... als ob ich mehr von dir wollte.«


      »Ich glaube, das ist dir gelungen.« In seiner Stimme schwang ein Lächeln. »Bei den Pionieren in Amerika gibt es einen Brauch, der >Bündeln< heißt. Da das Reisen früher beschwerlich war, verbrachten Paare, die einander versprochen waren, die Nacht im selben Bett, aber durch ein Brett oder eine Decke getrennt.«


      »Und die jungen Paare waren artig?«, fragte sie erstaunt.


      »Normalerweise schon. Nicht immer. Aber wir sind erwachsen. Wir tun das, was wir für richtig halten.«


      »Wie schön du das gesagt hast. Sehr gut, dann wollen wir >bündeln<. Nahe, aber nicht zu nahe.« Sie drehte ihm den Rücken zu und sagte: »Kannst du mir bitte das Kleid hinten aufmachen? Ich bin zu müde, um mich damit abzuplagen.«


      Mit geschickten Fingern kam er ihrer Bitte nach und stieß dabei auf verborgene Häkchen und Bänder. Wie intim und sinnlich, dachte sie, wenn einem ein Mann am Ende eines langen Tages beim Auskleiden behilflich ist. Und beunruhigend! »Ich werde mich zum Schlafen fertig machen. Wenn du dann zu mir kommst, liege ich wahrscheinlich schon in Morpheus' Armen.«


      Er küsste sie auf den Nacken. »Und ich werde fünf Minuten später eingeschlafen sein.«


      Nachdem er in sein Schlafzimmer gegangen war, zog sie sich hastig aus, streifte ein Nachthemd aus leichtem, besticktem Musselin über und bürstete das Haar aus, um es zu einem Zopf zu flechten. Bevor er zurückkam, wollte sie im Bett liegen und möglichst überzeugend die Schlafende spielen. Ihr Wunsch, mit ihm zu schlafen, war nur geringfügig größer als ihre erwartungsvolle Aufgeregtheit.


      Sie hatte sich gerade zugedeckt und die Augen geschlossen, als er leise hereinkam. Nachdem er das Licht gelöscht hatte, stieg er zu ihr ins Bett. Die Matratze sank unter seinem Gewicht ein. Sie verkrampfte sich, was sich aber wieder gab, als sie merkte, dass er von ihr durch ein Laken und eine Decke getrennt war.


      Er rollte auf die Seite und legte ihr einen Arm um die Taille. »Spielst du Opossum?«


      Das zu ihrem Versuch, so zu tun, als sei sie fest eingeschlafen. »Was meinst du damit?«


      »Das Opossum lebt im amerikanischen Süden. Stell dir eine Katze in der Größe einer Ratte vor.«


      Sie schüttelte sich. »Muss das sein? Ich ekle mich vor Ratten.«


      »Na schön, dann denke an ein behäbiges, graues Tier mit einem langen Schwanz, das am Baum von einem Ast herunterhängen kann. Fühlt sich ein Opossum bedroht, kringelt es sich zusammen und spielt tot, in der Hoffnung, der Räuber zieht weiter und sucht sich eine lebendige Beute.«


      Sie lachte laut auf. »Dann bin ich die totspielende Ratte und du der Räuber?«


      »Offensichtlich.«


      Sie hörte sein Bedauern heraus. »Du weißt, es hat nichts mit dir zu tun.«


      »Ja, ich weiß.« Aber seine Stimme klang immer noch wehmütig.


      Sie rutschte ein wenig näher, um seine Wärme zu spüren, und genoss es, dass er bei ihr war. Die vom Tanzen ermüdeten Muskeln schmerzten nicht mehr, und sein Arm lag leicht und angenehm auf ihr. Da es leichter war, im Dunkeln zu reden, sagte sie: »Meine Ängste entstehen, weil ich mir wie in einer Falle vorkomme und weil ... weil mein Körper wie eine hilflose Beute angefallen wird.«


      »Da bleibt ja noch einiges außerhalb des Gefahrenbereichs übrig.« Seine Hand bewegte sich nach oben zu ihrer Brust und umfasste sie. Langsam im Kreis strich er mit der Handfläche darüber und rieb ihre Knospe durch das zarte Musselingewebe.


      »Das fühlt sich gut an«, murmelte sie. »Aber ich warne dich, ich bin zu müde, um zu reagieren.«


      »Ich auch.« Träge streichelte er ihre Brüste weiter, als ob er ein Kätzchen vor sich hätte.


      Ihr wurde klar, dass sie nicht so müde war, wie sie dachte. Seine Liebkosungen riefen an anderen Stellen ein erstaunliches Echo hervor. Unwillkürlich rückte sie noch näher an ihn heran.


      Jetzt bewegte sich die Hand weiter nach unten. Mit untrüglicher Sicherheit fand er die Stelle, an der die Hitze sämtliche Spuren von Müdigkeit wegbrannte.


      Ihr Atem wurde schneller und veränderte sich, als er das Nachthemd beiseite schob, damit seine kräftigen, erfahrenen Finger das feuchte heiße Fleisch berühren konnten. Ein wenig tiefer ... ja, da.


      Die sich im Körper aufbauende Spannung erkannte sie dieses Mal wieder, so wie die Gefühle, die unaufhaltsam durch sie strömten. Dieses Mal wehrte sie sich nicht gegen die wilde Begierde, die den Verstand lahm legte und den Leib seiner Hand entgegentrieb, während sie nach Atem rang. »Oh, Gott«, sagte sie schwach, als sie wieder sprechen konnte. »Und ich dachte, ich sei vorher müde gewesen. Jetzt kann ich mich nicht einmal mehr bewegen.«


      Er lachte in sich hinein. Seine Hand wurde ruhig und blieb auf ihrer intimsten Körperstelle liegen. »Schlaf gut, meine geliebte Frau.«


      Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre eingeschlafen, aber dann dachte sie, dass er vielleicht noch keinen Schlaf finden würde. Sie glitt mit einer Hand zwischen die Bettdecken und fand den Beweis, dass er noch weit vom Einschlafen entfernt war. Sie zog sein Nachthemd hinauf.


      »Das brauchst du nicht zu tun«, sagte er rau.


      »Ich weiß.« Nachdem das störende Kleidungsstück aus dem Weg geräumt war, legte sie die Hand um die warme, seidige Länge. »Aber ich möchte es tun.« Sie begann ihn zu streicheln.


      Er schnappte nach Luft. »Bei diesem Tempo ist nur wenig Zeit erforderlich.«


      Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und konzentrierte sich darauf, ihm so viel Vergnügen zu bereiten wie er ihr. So wie er vor ihr auf dem Rücken lag, hatte das harte männliche Organ nichts mit einer Waffe gemein. Es war verletzbar und ihr ausgeliefert. Das erforderte Vertrauen seinerseits, so wie sie ihm vertrauen musste, wenn er sie berührte.


      Ihre Mutter hatte Recht. Vertrauen war die Basis einer guten Ehe. Ihre eigene Fähigkeit, einem Mann zu vertrauen, wurde zerschlagen, als sie zum Opfer wurde. Zum Objekt, nicht zum Partner. Jetzt wurde das Vertrauen wieder aufgebaut, Schritt für Schritt. Gott sei Dank, dass sie einen Mann geheiratet hatte, der es wert war.


      Mit einem rauen Stöhnen kam er zum Höhepunkt. Mit einer Hand packte er sie am Arm, als er sich gegen ihre Hand bäumte. Sie war glücklich, dass sie ihm eine so starke Befriedigung geben konnte.


      Zutiefst zufrieden streckte sie sich wieder auf ihrem Kissen aus und legte einen Arm um ihn. »Haben wir getan, was wir für richtig halten?«

    


    
      »Ja«, sagte er heiser. »Und du hättest es nicht besser machen können.«

    


  


  
    
      Kapitel 27

    


    
      


      Alex blickte abwesend aus dem Fenster des Frühstückszimmers. Über dem Garten des Hauses am Berkeley Square schwebten an diesem Morgen leichte Nebelschwaden, was den Sommerblumen die hingehauchte Zartheit einer chinesischen Tuschemalerei verlieh. Sie bemerkte Gavin erst, als er ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Tief schürfende Gedanken?«, fragte er.


      »Eigentlich nicht.« Sie wandte sich ihm lächelnd zu. »Die letzten Wochen waren wie ein Traum. Vor einem Jahr schien es unmöglich, dass ich England jemals wiedersehen würde. Und jetzt habe ich Katie, ein schönes Zuhause, einen adligen Ehemann«, sie lachte, als er dabei eine Grimasse zog, »und meine Familie kann ich zu Fuß besuchen. Ich kann mein Glück nicht lassen.«


      »Zu einem großen Teil sind wir unseres Glückes Schmied. Wenn du dich damals mit deinem Schicksal abgefunden hättest, wären wir uns nie begegnet.«


      Er hatte Recht. Ihr Widerstand und Kampf um die Freiheit hatten sich gelohnt. Gavin war so taktvoll und erwähnte nicht den Preis, den sie immer noch für ihre Kompromisslosigkeit zahlten. Wäre sie fügsam gewesen, würde sie jetzt in Frieden bei ihrem ersten Besitzer ein fremdes, aber bequemes Leben in einem tropischen Paradies verbringen. Aber sie hatte gegen ihr Schicksal rebelliert, was ihr den furchtbaren Bhudy und brutale Vergewaltigungen einbrachte, und Narben, die immer noch nicht verheilt waren.


      Seit der Nacht nach dem Empfang teilte sie mit Gavin ein Bett. Die Gegenwart des geliebten Mannes hatte die schlimmsten Albträume verbannt, und beide hatten Freude daran, ihre Körper zu erforschen. Dann kam jene unheilvolle Nacht. Das Verlangen nach ihm war so stark gewesen, dass ihr Verstand aussetzte und ihr alles möglich erschien.


      Sie hatte ihn zu sich gezogen, in der Überzeugung, dieses Mal würde alles gut gehen. Stattdessen geriet sie in Panik. Jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte sich, obwohl er sein Gewicht über ihr abstützte, um sie nicht auf die Matratze zu drücken. Sie biss sich auf die Lippe, bis sie blutete, entschlossen, den Liebesakt zu ertragen, wie sie ihn beim Löwenspiel ertragen hatte, aber ihm war ihre Reaktion nicht entgangen. Er drehte sich auf die Seite, erhob sich und sagte nur, dass er warten würde, bis sie bereit sei. Dann verließ er das Zimmer und verbrachte die Nacht in seinem Bett.


      Alex dankte ihm für sein Verständnis, aber der Vorfall hatte beide verletzt. Seitdem hatten sie das Bett nicht mehr miteinander geteilt. Die Angst, in diesem intimen, mit Gefühlen beladenen Bereich erneut zu versagen, war so stark, dass keiner von ihnen einen weiteren Versuch wagen wollte. Gavin hatte es schwerer getroffen als sie. Ein Mann, der sich lieber die Hand abhackte, als einer Frau etwas anzutun, musste Qualen leiden, wenn er das Gefühl hatte, Alexandra in Angst und Schrecken zu versetzen, auch wenn er begriff, dass ihre Reaktion nichts mit ihm zu tun hatte.


      Trotzdem verlief ihr tägliches Leben sehr gut. Sie waren Freunde, sie vertrauten einander, und ihrer beider Leben waren eng miteinander verflochten. Irgendwann würden die Barrieren einmal fallen ...


      Seine Stimme riss sie aus ihren Träumereien. »Was hast du heute vor?«


      »Nachdem ich Katie zu ihrem Unterricht ins Ashburton House gebracht habe, möchte ich bei Troth eine weitere wing-chun-Stunde nehmen. Sie meinte, ich mache gute Fortschritte. Nach dem Mittagessen im Ashburton House gehe ich mit meiner Mutter und meiner Tante zu Hatchard. Möchtest du, dass ich dir Bücher mitbringe?«


      »Wenn du welche entdeckst, die neu aus Amerika eingetroffen sind, würde ich mich sehr darüber freuen.«


      Sie nickte, ging durch das Frühstückszimmer und schenkte ihnen Tee ein, dabei überlegte sie, wie sie Gavin ihren Vorschlag schmackhaft machen konnte. Eine Sache hatte sie sehr bald gelernt. Überfalle deinen Mann niemals mit einem Anliegen, wenn er einen leeren Magen hat. Also wartete sie, bis sie gefrühstückt hatten, und stellte dann ihre Frage. »Könnte ich mich in deinem Büro nützlich machen? Unser Haushalt ist jetzt gut organisiert, und Katie ist den größten Teil des Tages mit der Schule und ihren Cousinen beschäftigt, und ich habe viel freie Zeit. Ich möchte sie aber nicht mit Einkaufen und Besuchen bei Leuten verbringen, die mich nicht interessieren.«


      Die meisten britischen Ehemänner hätte das Entsetzen gepackt. Gavin blickte sie nur nachdenklich an. »Ich könnte noch eine Kraft gebrauchen, aber die Arbeit ist ziemlich eintönig. Wie viel verstehst du von der Bewirtschaftung und Verwaltung eines Gutes?«


      »Ziemlich viel. Den Colonel langweilten diese Sachen. Sein Interesse galt dem Abbau von Erz und Kohle und den produzierenden Unternehmen. Da Mama mit Kinderkriegen beschäftigt war und sich um die Pächter kümmerte, hatte ich einige Jahre lang einen Großteil der routinemäßigen Verwaltung von Bryn Manor übernommen.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran. »Als ich heiratete, sagte der Colonel, er verlöre nicht nur eine Tochter, sondern auch einen Gutsverwalter.«


      »Das ist ja noch besser, als ich gehofft hatte.« Angenehm überrascht lehnte sich Gavin in seinem Stuhl zurück. »Nachdem mir die Grafenwürde völlig unvorbereitet in den Schoß gefallen ist, schickt mir der Anwalt der Seabournes ständig Berge von Unterlagen. Ich habe einfach nicht genügend Zeit, um mich gründlich um das Gut zu kümmern, wenn ich gleichzeitig mit der Gründung der neuen Geschäftsstelle von Elliott House beschäftigt bin. Es wäre ein Segen, wenn ich eine erfahrene Person an meiner Seite hätte, der ich sämtliche Verwaltungsaufgaben anvertrauen könnte.«


      Alex zog die Stirn kraus. »Glaubst du, dass Finn dich betrügt?«


      »Nein, er scheint ehrlich und tüchtig zu sein, aber es ist nicht vernünftig, ihn alles selbst entscheiden zu lassen, nur weil ich zu beschäftigt bin, um mich näher mit den Angelegenheiten zu beschäftigen. Bis jetzt bin ich immer seinen Vorschlägen gefolgt und nehme mir vor, dies zu ändern, wenn ich mehr Zeit habe, aber die Situation gefällt mir nicht. Kann ich sämtliche Seabourne-Geschäfte in deine Hände legen?«


      »Bitte, mach das. Dürfte ich mir im Elliott House ein eigenes Büro einrichten? Wenn du etwas unterschreiben oder entscheiden musst, bist du gleich in der Nähe. Und ich könnte mehr über Reedereien und Seetransporte lernen.«


      »Perfekt! Außerdem musst du dich in unserem Unternehmen auskennen. Sollte mir etwas zustoßen, kannst du die Leitung übernehmen.«


      Überrascht sagte sie: »Du würdest die Führung deines Unternehmens tatsächlich einer Frau überlassen?«


      »Wer könnte es besser? Du bist intelligent, vertrauenswürdig und du hast größtes Interesse daran, deine Sache gut zu machen.« Er grinste. »Dazu kommt noch, dass die alten Moosbuckel gewaltig mit den Zähnen knirschen werden. Eine unwiderstehliche Vorstellung.«


      Sie lachte. »Du bist ein Yankee-Rebell bis ins Mark, mein Liebling.«


      »Danke.« Sie tauschten einen liebevollen Blick.


      »Wann können wir uns den Familiensitz der Seabournes ansehen?«, fragte sie. »Du musst deine Leute kennen lernen, den Zustand des Besitzes überprüfen, die Farmen der Pächter und so weiter. Das sind alles Dinge, die sich nicht auf die lange Bank schieben lassen.«


      »Philip sagte, er würde um Michaelis ausgezogen sein. Das ist Ende September, oder?«


      »Der neunundzwanzigste September. Ich freue mich schon, wenn wir alles besichtigen. Mir gefällt, dass das Haus am Meer liegt, so wie du es dir gewünscht hast. Vielleicht könnten wir dort nach Michaelis vierzehn Tage verbringen?«


      »Eine gute Idee. Elliott House dürfte bis dahin in Betrieb sein. Wir könnten Katies Cousinen einladen, damit sie Gesellschaft hat.« Er trank seinen Tee aus und stand auf. »Wollen wir morgen früh unseren neuen Marschplan aufstellen?«


      »Je eher, desto besser.« Sie gab ihm einen Kuss. Wenn sie ihrem Mann noch keine gute Frau war, nun, dann würde sie zumindest ein ausgezeichneter Verwalter sein.


      In Hatchards Buchhandlung wimmelte es von eleganten Leuten, und einige von ihnen interessierten sich tatsächlich für Bücher. Als Alex mit ihrer Mutter und Tante den Laden betrat, sagte sie: »Ich werde mich erkundigen, ob sie hier Bücher über Vermögens-und Gutsverwaltungen haben. Biyn Manor zu verwalten war zwar nicht schwierig, aber Seabourne ist viel größer.«


      »Du scheinst dich wirklich darauf zu freuen«, bemerkte Catherine.


      »Dann komme ich wenigstens nicht auf dumme Gedanken, wenn ihr wieder auf dem Land seid.« Sie lächelte Catherine und Rosalind liebevoll an und dachte, was für ein Glück es war, zu einer Familie zu gehören, in der Frauen als tüchtige, selbstständige Menschen betrachtet wurden.


      Als sie sich zum rückwärtigen Teil des Ladens durchkämpften, blickte Alex in einen schmalen Durchgang, der rechts und links von hohen Bücherregalen gesäumt war, und entdeckte Frederica Pierce. Sie wurde von ihrer Zofe begleitet, einem schlanken schwarzen Mädchen in einem taubengrauen Kleid, das auf einem Arm einen Stapel Bücher balancierte. Alex wollte weitergehen, als Frederica ein weiteres Buch auf den bereits schwankenden Bücherturm legte. Eine Sekunde später brach er zusammen, und die Bücher landeten krachend auf dem Fußboden.


      »Verzeihung, Mylady.« Die Zofe kniete nieder, um die Bände wieder aufzuheben. Ihre sanfte Stimme klang angenehm melodisch.


      »Daisy, du dummes, dummes Mädchen!« Frederica schlug mit der Handtasche nach ihr.


      Wie lange würde die junge Frau noch bleiben, fragte sich Alex. Hinter Fredericas engelhaftem Gesicht verbarg sich ein bösartiger Charakter. In Sydney hatte sie immer Schwierigkeiten gehabt, ihre Dienstboten zu halten. Sogar verurteilte Mädchen hatten es in Fredericas Haushalt nicht ausgehalten und liefen weg, trotz der Konsequenzen, die sie erwarteten, wenn man sie aufgriff.


      »Verzeihung«, wiederholte Daisy mit niedergeschlagenen Augen. Sie streckte den Arm nach einem großen Buch aus, ließ es aber fallen, da sie das Gewicht unterschätzt hatte.


      »Ich versteh nicht, wieso ich dich überhaupt behalte«, zischte Frederica. »Wenn du weiterhin so ungeschickt bist, werde ich dafür sorgen, dass du wieder nach Carolina zurückverkauft wirst. Dort kannst du bis an dein Lebensende Baumwolle pflücken.«


      Alex erstarrte. Hatte sie richtig gehört? Sie ging in den Durchgang auf die beiden zu. »Guten Tag, Frederica. Brauchen Sie Hilfe?«


      Frederica blickte giftig auf, als sie Alex erkannte. »Das Mädchen kommt damit zurecht.« Mit der Spitze ihres zierlichen Schuhs stieß sie Daisy ins Bein. »Sie taugt nicht viel, aber sie wird wohl die paar Bücher aufheben können.«


      »Was Sie vorhin zu ihr gesagt haben, hörte sich an, als ob sie eine Sklavin sei, aber das ist natürlich unmöglich. In England ist Sklaverei seit Jahren verboten.«


      »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Alexandra. Daisy ist Amerikanerin.«


      Und im amerikanischen Süden war Sklaverei noch erlaubt. Alexandras Magen zog sich zusammen, als sie dem Mädchen beim Aufheben der heruntergefallenen Bücher half. »Auch wenn Sie in der Sklaverei geboren wurden, Daisy, sind Sie hier in England ein freier Mensch.«


      Das Mädchen blickte mit angstvoll geweiteten Augen auf. Sie mochte zwanzig Jahre alt sein. Sie war niedlich gekleidet. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt. Mit eingezogenem Kopf legte sie das letzte Buch auf den Arm und stand auf.


      »Wie können Sie es wagen, mich zu bevormunden!«, stieß Frederica wütend hervor. »Auch wenn Sie jetzt Gräfin sind, haben Sie nicht das Recht dazu!«


      Ohne auf sie zu achten, sagte Alex: »Wenn Sie sich verändern möchten, Daisy, dann kommen Sie zu mir zum Berkeley Square zweiundvierzig. Auch wenn Ihnen Ihre Herrin das Gegenteil sagt, Sie sind so frei wie sie. Ich werde für Sie eine neue Anstellung finden, wo Sie bezahlt werden und kündigen können, wenn man Sie nicht gut behandelt.«


      »Seit wann haben Sie ein Herz für Sklavinnen, Alexandra?«, zischte die Schlange. »Waren Sie in Ostindien vielleicht selbst eine Sklavin? Erkennen Sie sich in der Kleinen wieder?«


      Alex hätte sie beinahe geschlagen. Nur der feste Griff ihrer Mutter am Arm bewahrte sie davor. Einen Augenblick lang zögerte sie. Bis jetzt hatten sie und ihre Familie über ihre Erlebnisse im Osten geschwiegen; sie weder bestätigt noch geleugnet. Aber wie Gavin sagte, sie traf keine Schuld. In ihren Augen war es vor dem Mädchen feige, wenn sie ihre Vergangenheit leugnete.


      »Ja, Frederica, ich war eine Sklavin«, sagte sie laut und deutlich, so dass es einige der Kunden hörten und stehen blieben, um der Auseinandersetzung zu folgen. »Schade, dass Sie das nie gewesen sind. Es hätte Ihnen gut getan und Ihren Horizont um zwei wesentliche Eigenschaften erweitert: Verständnis und Mitgefühl.« Sie drehte sich wieder zu Daisy. »Möchten Sie mit mir kommen? Ich verspreche Ihnen, dass sich Ihre Situation verbessern wird.«


      Daisy blickte ihre Herrin an und erstarrte, als hätte man sie geschlagen. Langsam wanderten ihre Augen zu Alex. Sie schüttelte den Kopf. Dann senkte sie den Kopf und blickte zu Boden.


      Nachdem sich Daisy in ihr Los gefügt hatte, ging Frederica einen Schritt auf Alex zu und blickte sie voller Heimtücke an. »Das werden Sie mir bezahlen.«


      Alex wich zurück. Frederica war immer ein schwieriger, egoistischer Mensch gewesen, aber in diesem Moment schien sie geistig gestört zu sein. Alexandra betete sich im Stillen noch einmal vor, dass diese Frau keine Gewalt über sie hatte, und wiederholte: »Vergessen Sie nicht, Daisy, Berkeley Square zweiundvierzig, zu jeder Tages-und Nachtzeit.« Leiser fügte sie hinzu: »Bitte, ich möchte Ihnen helfen.«


      Daisy wandte sich ab, und Frederica lächelte siegesgewiss. »Da Sie jetzt zugegeben haben, dass sie Sklavin waren, kann sich ja jeder vorstellen, wie Ihr Leben verlaufen ist. Obwohl Sie Ihre besten Jahre längst hinter sich haben, gab es anscheinend doch Männer, die Sie gekauft haben.«


      »Was für ein unerfreulicher Mensch Sie doch sind, Lady Pierce.« Die Herzogin von Ashburton war unter ihresgleichen für ihre Umgänglichkeit bekannt, aber da sie einmal Schauspielerin gewesen war, konnte sie ihrer Stimme einen hohen spitzen Ton verleihen, der ein Glas zum Springen brachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die gute Gesellschaft Sie mit offenen Armen aufnehmen wird.«


      Als Frederica bleich wurde, machte die Herzogin auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen. Catherine packte Alex am Handgelenk und zog sie hinter Rosalind aus der Buchhandlung zur Straße hinaus, während die Kunden schweigend zur Seite traten und sie vorbeiließen.


      Alex zitterte. Als sie am Picadilly ankamen, sagte sie: »Es tut mir Leid, dass ich euch dieser peinlichen Situation ausgesetzt habe.«


      »Ich war noch nie so stolz auf dich, mein Liebling«, sagte ihre Mutter ruhig.


      Rosalind fügte hinzu: »Diese Frau habe ich nie gemocht. Es wirft zwar kein gutes Licht auf mich, aber ich habe mich richtig gefreut, ihr meine Meinung zu sagen.« Sie lächelte zufrieden und gab der Kutsche der Ashburtons ein Zeichen, sie abzuholen. »In Zukunft wird ihr gesellschaftliches Leben nicht so aussehen, wie sie es sich vorgestellt hat.«


      »Ihre gesellschaftlichen Ambitionen werden einen empfindlichen Schlag erleiden, wenn die Herzogin von Ashburton sie schneidet.« Alex stimmte zu. »Aber es ist mir leider nicht gelungen, das arme Mädchen zum Weggehen zu überreden. Frederica wird sie für alles bestrafen.«


      »Vielleicht kommt sie doch noch zu dir«, tröstete Catherine sie, als sie in die Kutsche stieg. »Sie wusste bestimmt nicht, dass sie hier vor dem Gesetz ein freier Mensch ist. Ich bin überzeugt, Lady Pierce hat ihr das verschwiegen. Wenn sich das Mädchen dessen bewusst wird, ist es gut möglich, dass sie ihrer Herrin davonläuft.«


      Das hoffte Alex, auch wenn sie ihre Zweifel hatte.


      Keine der beiden älteren Frauen konnte ahnen, dass einem Sklaven der Wille gebrochen wird. Sechs Monate Gefangenschaft hätten Alex beinahe zerbrochen; Daisy war wahrscheinlich bereits als Sklavin zur Welt gekommen und als solche ihr Leben lang behandelt worden. Als die Kutsche durch London rumpelte, schloss Alex die Augen und betete, dass das Mädchen den Mut aufbringen würde, die Ketten zu sprengen.


      Dann dachte sie über die Sklaverei nach, die eine der ältesten Geißeln der Menschheit ist... Die Tatsache, dass sie in einigen europäischen Ländern verboten war, bedeutete einen Anfang, aber es gab noch viel zu tun. Was konnte eine Frau allein bewirken?


      Es wurde Zeit, dass Alex sich damit befasste.

    


  


  
    
      Kapitel 28

    


    
      


      An diesem Abend machte sich Alex auf die Suche nach Suiyo. Auch wenn sie unter einem Dach lebten, nachdem die Helena abgesegelt war, bekam sie ihn fast nie zu Gesicht. Sie traute ihm zu, dass er über einen Sandstrand gehen konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen.


      Sie wurde hereingebeten, als sie an seine Tür klopfte. Zögernd trat sie ein. »Tuan Suryo, kann ich mit dir sprechen?«


      Er zeigte auf einen Stuhl in dem einfachen, aber blitzsauberen Zimmer. »Natürlich, Mylady. Womit kann ich Euch zu Diensten sein?«


      Sie nahm Platz und brachte das Thema ohne Umschweife zur Sprache. »Wie denkst du über die Sklaverei?«


      Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. »Ich halte sie für verabscheuenswert.«


      Sie hielt den Atem an, als sie den Unterton in seiner Stimme hörte. »Du hast persönlich damit zu tun gehabt?«


      »Ja. Ich möchte nicht über diese Zeit sprechen.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Der Captain hat mich befreit. Seit diesem Tag fühle ich mich ihm verpflichtet.«


      Fasziniert fragte sie: »Ist diese Verpflichtung nicht auch eine Form der Sklaverei?«


      »Ich diene ihm aus freien Stücken. Und er hat noch nie etwas von mir verlangt, das gegen die Ehre oder die Menschlichkeit verstieß.«


      Alex schloss daraus, dass er nie etwas tun würde, was Gavin schadete. Aber ein derartiges Ansinnen würde sie niemals stellen. »Heute bin ich einer jungen Sklavin begegnet, die aus Amerika hierher gebracht wurde und als Leibeigene gehalten wird, ohne zu wissen, dass sie laut Gesetz frei ist. Ich habe versucht, sie zu überreden, ihre Herrin zu verlassen, aber das ist mir leider nicht gelungen. Ich hätte nie erwartet, ausgerechnet in England eine Sklavin zu sehen. Ist der Sklavenhandel hier immer noch zu Gange?«


      »Oh, ja. Es gibt einige Schiffe, die mit illegaler Fracht an Bord von Afrika nach Amerika segeln. Die Royal Navy versucht diesen Handel zu blockieren.« Er hob die Schultern. »Mit mäßigem Erfolg. Großbritannien war der größte Sklavenhändler in Europa, und es gibt immer noch einige, die das Gesetz aus Profitgier brechen.«


      Bei diesem Gedanken zog sie die Stirn in Falten. »Du kennst das Hafenviertel und die Seemannskneipen. Vielleicht schnappt man an solchen Orten etwas über den illegalen Sklavenhandel auf?«


      »Ab und zu könnte ein Schiff erwähnt werden, ein Kapitän, ein Abreisedatum. Aber was will man mit einer solchen Information anfangen? Die Marine kann nichts mit bruchstückhaften Auskünften anfangen, die sich ja auch als Kneipenprahlerei entpuppen könnten.«


      »Vielleicht doch, wenn sie aus der richtigen Quelle stammt.« Sie beugte sich vor. »Die Familie meines Stiefvaters ist mit einigen der einflussreichsten Männer Englands befreundet. Als Frau wäre es mir unmöglich, Informationen in Seemannskneipen zu sammeln, aber du könntest das tun, und vielleicht findest du noch andere, die dir dabei helfen. Was hältst du davon?«


      »Man könnte einiges erreichen«, sagte er langsam.


      »Dann bist du dabei?«


      Ein Leuchten trat in seine Augen, das sie vorher noch nie gesehen hatte. »Das ist eine Arbeit, die der Mühe wert ist. Aber warum besprecht Ihr das mit mir und nicht mit dem Captain? Wollt Ihr es vor ihm geheim halten?«


      »Nur für kurze Zeit. Er ist im Augenblick sehr beschäftigt. Ich würde lieber warten, bis ich einige vorzeigbare Resultate habe.«


      »Wie Mylady wünschen.«

    


    
      Sie reichte ihm die Hand. »Dann wollen wir gemeinsam für die Freiheit kämpfen.«


      Er nahm ihre Hand. »Für die Freiheit, Mylady ... und weil Gerechtigkeit die beste Waffe ist.«

    


    
      


      Alex mochte die Büroräume von Elliott House. Sie befanden sich auf der obersten Etage des Firmenlagerhauses. Hier oben duftete es nach Tee und Gewürzen, und die hohen bogenförmigen Fenster überblickten die Werften und den trägen, breiten Fluss. Die schlichten, frisch gestrichenen Räume summten vor Betriebsamkeit. Offensichtlich von Gavin instruiert, grüßten sie die vier fest angestellten Mitarbeiter nur mit einem Augenzwinkern. Sie wusste sofort, dass sie hier gerne arbeiten würde.


      In dem Büro, das ihr zugewiesen wurde, befanden sich bereits die Seabourne— Dokumente, die Gavin ausgehändigt worden waren. Er hatte nicht übertrieben. Es war ein riesengroßer Berg. Voller Tatendrang machte sie sich daran, die Papiere zu ordnen und sich einen allgemeinen Überblick über die Verwaltungsaufgaben und den Besitz zu verschaffen. Gegen Mittag erschien Gavin mit einem Korb, in den der Koch einen kleinen Imbiss gepackt hatte. Bei


      Sandwiches und einem guten englischen Bier sprachen sie über geschäftliche Dinge.


      Als sie den letzten Bissen ihres Schinkensandwiches heruntergeschluckt hatte, sagte sie: »Das macht mir richtig Spaß. Ich glaube, ich bin als Gutsverwalter zur Welt gekommen.«


      Gavin biss in einen Apfel. »Hast du den Eindruck, dass alles in Ordnung ist?«


      »Ja. Pinn macht seine Sache gut. Philip war etwas leichtsinnig, nachdem er geerbt hatte. Mit vollen Händen hat er die Einkünfte ausgegeben, die das Gut erwirtschaftete. Sonst scheint es keine größeren Probleme zu geben. Nächstes Jahr wird wieder Geld für Investitionen zur Verfügung stehen.«


      »Sind die denn notwendig?«


      »Auf einem Gut investiert man immer in Verbesserungen. Entwässerungsgräben, besseres Zuchtvieh, neu entwickeltes Saatgut, landwirtschaftliche Geräte, Unterbringung der Pächter und Landarbeiter und alles, was sonst noch dazu gehört.«

    


    
      »Das lege ich in deine fähigen Hände.« Gavin überflog einige Unterlagen, die sie für ihn zum Unterschreiben beiseite gelegt hatte, bevor er einen Federhalter nahm und unterzeichnete. »Dich hat Gott geschickt.«


      Mit einem Lächeln wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Es war wunderbar, gebraucht zu werden.


      

    


    
      Nachdem Alex wie jeden Abend Katie am Bett vorgelesen hatte, sagte ihre Tochter: »Anne und Maria werden bald aufs Land fahren. Das heißt doch, dass mein Unterricht dann ausfällt?«


      Alex lachte. »Das weißt du doch besser, mein Herz. Miss Thompson, die Gouvernante der Ashburtons, hat mir eine Freundin von ihr empfohlen. Ich habe mit Miss Hailey gesprochen. Sie ist sehr nett. Nächste Woche wird sie als deine Hauslehrerin anfangen.«


      Katie zog eine Grimasse. »Ich möchte lieber mit dir ins Büro gehen und alles Mögliche über Teesorten, Gewürze und China lernen. Ich möchte Reeder werden wie der Kapitän.«


      Alex verbarg ihr Lächeln. »Wenn du das werden möchtest, dann musst du dich mit Zahlen auskennen, Schriftstücke abfassen können und in Geographie und fremden Sprachen bewandert sein.«


      Ihre Tochter blickte sie entsetzt an. »Du meinst, dieser ganze Unterricht hat seinen Sinn?«


      »Aber gewiss. Wissen ist Macht, Katielein.« Sie gab ihrer Tochter einen Gutenachtkuss. »Und eine Frau kann nie genug Macht haben.«


      Als sie eine der Lampen löschte, blickte sie ihre Tochter nachdenklich an. Wenn Katie herangewachsen war, würde es dann Frauen erlaubt sein, an einer Universität zu studieren oder ein Unternehmen zu leiten? Nein, nicht so bald, aber eines Tages sicherlich ...


      Als sie am Fuße der Treppe angekommen war, erwartete sie der Butler: »Mylady, eine junge Person möchte Mylady sprechen.«


      »Um diese Zeit am Abend, Bard?«


      »Eine sehr ungewöhnliche junge Person. Ich habe sie in den kleinen Salon gebeten.«


      Neugierig trat Alex in den Salon und fand zu ihrer Überraschung Frederica Pierces junge schwarze Sklavin vor, die am Fenster stand. »Wie froh ich bin, dass Sie gekommen sind, Daisy!«


      Sie eilte auf sie zu und ergriff die Hände des Mädchens. Sie waren eiskalt. Es muss ein furchtbarer


      Entschluss gewesen sein, alles aufzugeben, was ihr in diesem fremden Land vertraut war. »Möchten Sie einen Tee, oder vielleicht etwas zum Essen?«


      »Oh, nein, Mylady.« Daisy erschrak bei dem Vorschlag, in Gegenwart der Hausherrin zu essen. Sie trug dasselbe hübsche Kleid wie am Vortag. An einer Seite hielt sie ein kleines Bündel mit ihren Habseligkeiten.


      »Dann werde ich einen Tee bestellen. Nehmen Sie doch Platz.« Alex setzte sich. »Lady Pierce war eine schwierige Herrin?«


      Daisy sank auf den gegenüberliegenden Stuhl und rieb sich mit einer Hand die geschwollene Wange. »Sir Barton hat mich in Charleston gekauft. Keiner hat mir gesagt, dass ich hier ein freier Mensch bin. Gestern hat sie mich geschlagen, nachdem wir von Hatchard zurückgekommen sind. Sie sagte, Sie hätten gelogen, aber mir ging nicht aus dem Kopf, was Sie gesagt haben. Stimmt es, dass sie keine Sklavenfänger auf mich hetzen kann?«


      Alex schluckte. Sie dachte an ihre eigenen Erlebnisse. »Hier gibt es keine Sklavenfänger. Sie sind ein freier Mensch. Weder Lady Pierce noch ihr Mann haben das Recht, Sie zu irgendetwas zu zwingen.«


      Daisy barg das Gesicht in den zitternden Händen. Ihre Schultern bebten. Auch wenn ihr angenehm melodischer Akzent aus dem amerikanischen Süden stammte, sprach und benahm sie sich sehr kultiviert, wie die meisten Mädchen, die in guten Haushalten angestellt waren. Sir Barton hatte sie wahrscheinlich aus diesem Grund gekauft, in der Hoffnung, dass eine junge Frau, die in der Sklaverei aufgewachsen ist, gefügig sein würde und ihren Status niemals in Frage stellte. Und er hatte Recht behalten.


      Es war eine Fügung des Himmels, dass Alex zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. »Sie sind jetzt in Sicherheit, Daisy. Wissen Sie, was Sie mit Ihrer Freiheit machen möchten, oder ist es noch zu früh, um darüber zu entscheiden? Ich werde Ihnen jedenfalls behilflich sein.«


      »Sie sind zu gütig, Mylady.« Daisy tupfte die Augen mit einem Taschentuch ab, dann hob sie den Kopf. »Bitte, kann ich für Sie arbeiten? Ich bin eine gute Zofe. Aber wenn Sie keine brauchen, dann kann ich putzen oder in der Küche mithelfen. Ich bin zu jeder Arbeit bereit, solange ich es als freier Mensch tun kann.«


      »Ich brauche eine Zofe.« Alex hatte tatsächlich vorgehabt, eine Zofe einzustellen. Daisy war zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Hatte ihre Mutter nicht neulich einen Betrag genannt, der als angemessene Bezahlung in Frage kam? »Sie haben ein eigenes Zimmer bei freier Kost und bekommen dreißig Pfund pro Jahr, einschließlich der von mir abgelegten Kleider, die Sie behalten oder je nach Wunsch verkaufen können. Sind Sie damit einverstanden?«


      Daisys Augen wurden kugelrund. »Vielen Dank, Mylady. Ich schwöre, dass ich eine gute Zofe sein werde.«


      »Davon bin ich überzeugt. Wie ist übrigens Ihr voller Name?«


      »Daisy Adams, Mylady.«


      »Möchten Sie lieber Daisy oder Adams gerufen werden? Zofen nennt man oft bei ihrem Nachnamen.«


      »Bitte, nennen Sie mich Daisy, Mylady.« Sie sah aus, als ob sie noch nie in ihrem Leben nach einer Vorliebe gefragt worden wäre.


      »Also gut, dann bleibt es bei Daisy.« Alex betrachtete das Gesicht der Zofe. »Hast du noch einen besonderen Wunsch? Etwas, das du schon immer haben wolltest, aber nicht bekommen hast?«


      Daisy hielt den Atem an. »Wäre es möglich ...? Könnte ich lesen und schreiben lernen?«


      Erstaunt antwortete Alex: »Natürlich. Bist du schon einmal unterrichtet worden?«


      Daisy schüttelte den Kopf. »Es ist verboten, Sklaven das Lesen beizubringen.«


      Entrüstung und Wut stiegen in Alex hoch. Wie konnte ein Staat aufgeweckten jungen Menschen wie Daisy die Chance zum Lernen verweigern! »Ich stelle eine Hauslehrerin für meine Tochter ein und werde sie fragen, ob sie auch dich unterrichtet. In ihren Zeugnissen heißt es, dass sie ihren Beruf liebt. Ich bin sicher, dass sie sich über eine zweite Schülerin freuen wird.«


      »Vielen Dank.« Tränen glänzten in Daisys Augen. »Sie sind so freundlich. Ich ... ich verdiene das nicht.«


      »Davon will ich nichts hören.«


      Der Butler kam mit einem Tablett herein, und Alex sagte: »Bard, dies ist Miss Daisy Adams, meine neue Zote. Sagen Sie bitte der Haushälterin, sie möchte ein Zimmer für sie herrichten.«


      Bards Brauen hoben sich, aber der Dienst im Ashburton House hatte ihn durch eine gute Schule gehen lassen. »Ich werde mich sofort darum kümmern, Mylady.«


      Nachdem er sich entfernt hatte, schenkte Alex ihnen beiden Tee ein. »Das Zimmer wird gleich fertig sein. Wenn du etwas essen möchtest, bevor du zu Bett gehst, wird dir die Haushälterin die Küche zeigen. Schließlich hattest du einen anstrengenden Tag.«


      Daisy nickte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gehetzt. »Darf ich Mylady etwas fragen?«


      »Natürlich. Und du brauchst mich nicht immer >Mylady< zu nennen, >Ma'am< genügt.«


      »Waren Sie wirklich eine Sklavin, Ma'am?«


      »Ja, das war ich tatsächlich.«


      »Und Sie schämen sich nicht, es zuzugeben?«


      Früher schon, aber jetzt nicht mehr. »Die Schande der Sklaverei fällt auf den Besitzer und nicht auf das Opfer. In Gottes Augen sind wir alle gleich.«


      Daisy sah aus, als wollte sie es glauben, aber es doch nicht tat. Lassen wir ihr Zeit.


      Alex trank den Tee und dachte, dass ihre Versuche, eindeutige Informationen über den Londoner Sklavenhandel aus Übersee zu erlangen, vielleicht niemals Früchte tragen würden, aber wenigstens hatte sie einem jungen Menschenkind zur Freiheit verholten.

    


  


  
    
      Kapitel 29

    


    
      


      Alex unterdrückte ein Gähnen, als sie in Gavins Büro trat und verschiedene Unterlagen auf seinem Schreibtisch ablegte. »Anscheinend sind wir heute Abend die Letzten im Büro. Ich dachte, durch meine Mithilfe hätte ich dir Arbeit abgenommen, aber nun haben wir beide viel zu viel zu tun.«


      Er schmunzelte, schob den Stuhl zurück und streckte die Beine der Länge nach aus. »Ich schwöre, dass es nicht immer so sein wird. Ich weise gerade Peter Spears in die Geschäftsführung ein. Er hat bereits Erfahrung bei einer ähnlichen Tätigkeit erworben, und ich denke, zum Jahresende wird er die anfallenden Routinearbeiten von Elliott House selbstständig übernehmen können. Und wenn die Verwaltung des Seabourneschen Besitzes in deinen Händen bleibt, kann ich ein geruhsames Leben führen.«


      Sie lachte. »Das glaube ich erst, wenn es so weit ist.«


      Nachdenklich ging sie zum Fenster hinüber und schaute auf den Londoner Hafen hinaus. Sein Büro zierten jetzt unter anderem ein wertvoller orientalischer Teppich und ein wuchtiger Holzstuhl mit Löwenfüßen. An den Wänden hingen chinesische Malereien. Auf dem Schreibtisch stand eine Vase mit frischen Blumen. Er hätte nicht gedacht, dass man ein Büro so angenehm gestalten konnte.


      »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir der Firma wegen mehr Zeit in London verbrächten als deine Familie?«, fragte er sie.


      »Nein. Ich bin gerne in London, aber ich freue mich auch auf die Ferientage, die wir nach Michaelis auf dem Land verbringen werden.« Sie drehte sich mit einer schnellen Bwing-chun-Bewegung herum. »Troths Unterricht wird mir fehlen. Ich kann zwar auch allein üben, aber es ist doch besser, mit einem Partner zu arbeiten.«


      Schade, dass Gavin nicht für Troth einspringen konnte. Troth und ihr Mann übten wing chun zusammen, aber für Gavin und Alex kam dies wegen den mannigfaltigen körperlichen Berührungspunkten nicht in Frage.


      Verlockend hob sich Alex' Silhouette gegen den grauen frühabendlichen Himmel ab. Beunruhigende Gedanken überfluteten ihn, so dass er wegblickte. Er hatte sich noch immer nicht von dem quälenden Vorfall erholt, der sie wieder in getrennten Betten schlafen ließ. Vom Verstand her konnte er nachvollziehen, dass sie in Panik geraten war und dass ihre Reaktion nichts mit ihm zu tun hatte. Doch auch für einen Mann, der sich einer gerechten Urteilskraft rühmen konnte, war eine Abweisung auf dieser Ebene verletzend. Schließlich hatte er sich insgeheim Hoffnungen gemacht, dass sich ihr intimes Eheleben bessern würde. Aber dieser Traum war nun zu Ende geträumt.


      In mancher Hinsicht war es einfacher, zölibatär zu leben. Er musste sich keine Gedanken darüber machen, was sie empfinden würde, wenn er sie küsste. Auch nicht darüber, dass sie möglicherweise nur ihre Abscheu unterdrückte, um ihm eine gute Ehefrau zu sein.


      Andererseits war Enthaltsamkeit die Hölle. Die bedrückenden Erinnerungen an eine erzwungene Intimität wurden jetzt, Gott sei Dank, durch die glücklicheren Momente überdeckt, die das tägliche Miteinander für sie bereithielt. Es war schmerzhaft, sie anzusehen und nicht daran zu denken, was sein — oder niemals sein konnte.


      Und doch war er glücklich, wenn er sie um sich hatte. Es bedeutete Hoffnung. Er atmete tief durch und las die Papiere, die sie ihm vorgelegt hatte. »Ich werde das sofort erledigen, damit wir nach Hause gehen können.«


      Das erste Blatt enthielt eine von ihr aufgestellte Zusammenfassung über gewisse Gelder, die besser jetzt als später ausgegeben werden sollten. Ihre Beurteilung wie Begründung waren gut, und er unterschrieb.


      Das Gleiche galt für die nächsten beiden Schriftstücke. Bis jetzt kostete ihn sein großartiges Erbe mehr Geld, als es einbrachte.


      Bei dem letzten Blatt stutzte er und las es von neuem. »Alex, das verstehe ich nicht. Was bedeuten die vielen Schiffszettel und die Fragezeichen?«


      »Entschuldige, das wollte ich dir erst später zeigen. Suryo und ich sammeln Informationen über illegalen Sklavenhandel. Es ist eine Schande, wie viele der involvierten Schiffe unter britischer Flagge segeln. Ich habe mit Onkel Stephen gesprochen, und er hat zugestimmt, der Königlichen Marine sämtliche Hinweise weiterzuleiten, die dazu beitragen könnten, die Sklavenschiffe abzufangen.«


      Stirnrunzelnd stand Gavin auf. »Es ist sehr gefährlich, sich da einzumischen. Sklavenhändler sind skrupellos. Sie scheuen vor nichts zurück, wenn sie um ihren Profit fürchten müssen.«


      »Suryo versucht nur, aus dem Geschwätz Betrunkener etwas herauszuhören. Nichts, was uns in Schwierigkeiten bringen könnte.«


      Er blickte ihr in die Augen, um ihr den Ernst der Situation klarzumachen. »Alex, eine solche Information ist wie Sprengstoff. Du unterschätzt das. Du hättest mich lieber fragen sollen, bevor du dich darauf eingelassen hast.«


      Sie wandte sich vom Fenster ab. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass du gegen meine armseligen Versuche im Kampf gegen die Sklaverei Einwände erhebst. Du hattest doch nichts dagegen, als ich Daisy geholfen habe.«


      »Das ist etwas anderes. Sie ist eine Person und nichts Abstraktes.« Er zeigte auf Alex' Notizen. »Aber in diesem Fall begibst du dich in trübes Gewässer. Du weißt nicht, welches Ungeheuer unter der Oberfläche lauert.«


      Mit geröteten Wangen erwiderte Alex: »Dieses Risiko ist es mir wert.«


      »Tapfer von dir«, räumte er ein, »aber was ist mit Suryo? Er setzt in diesen Kneipen sein Leben aufs Spiel. Wie wäre dir zumute, wenn ihm etwas zustößt, nur weil er zu neugierig war?«


      Das Entsetzen in ihrem Gesicht zeigte, dass sie nicht an diesen Fall gedacht hatte. »Ich bin sicher, er kennt die Gefahren besser als ich. Außerdem hat er mehrere Helfer, also ist er nicht allein.«


      »Je mehr Personen eingeweiht sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass die Sache auffliegt«, sagte Gavin eindringlich. »Informanten lassen sich außerdem gerne Geld von mehr als einer Quelle zustecken.«


      »Schön und gut, es gibt gewisse Risiken, aber ist dies der Kampf gegen die Sklaverei nicht wert? Unrecht geschieht, und es ist feige und verachtenswert, die Augen davor zu verschließen.«


      »Erfolg kann bitter sein«, sagte er finster. »Wusstest du, dass Sklavenhändler ihre Gefangenen über Bord werfen, wenn ihnen Entdeckung droht? Der Kapitän befiehlt es, um nicht wegen illegalen Menschenhandels belangt zu werden. In einem solchen Fall kommen hunderte von Menschen ums Leben.«


      Erschrocken hielt sie die Luft an. »Noch ein Grund mehr, um gegen diese Verbrecher vorzugehen, damit sie es nicht mehr wagen, unschuldige Menschen gefangen zu nehmen und sie nach Übersee zu verkaufen !«


      Am liebsten hätte er sie wegen ihrer Dickköpfigkeit zurechtgewiesen. Wieso wollte sie den wahren Grund nicht einsehen? »Ich verstehe ja, dass es dich persönlich betrifft, aber ...«


      Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, zischte sie ihn an. »Du wagst es zu sagen, du wüsstest, was es heißt, hilflos zu sein! Du beherrschst jede Situation, hast alles unter Kontrolle — nie in deinem Leben bist du hilflos gewesen. Kannst du dir vorstellen, was in einer Frau vorgeht, wenn sie weiß, dass sie nicht auf einer öffentlichen Straße gehen kann, ohne befürchten zu müssen, dass sie überfallen oder geschändet werden könnte? Oder wie es ist, nicht die geringste Hoffnung zu haben, dem drohenden Tod zu entfliehen?«


      Ihre Wut ließ ihn zusammenfahren. »Du hast Recht«, sagte er ruhig. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Vielleicht kann ich dir einen Vorgeschmack davon geben.«


      Er zögerte einen Augenblick, sagte sich dann aber, dass er unbedingt versuchen müsse, sie besser zu verstehen, wenn sie sich in dieser Sache derart erregte. »Ja, bitte.«


      Sie wies auf den Eichenstuhl mit den Löwenfüßen. »Setz dich!«


      Gavin nahm Platz und fragte sich mit Unbehagen, was sie wohl vorhatte.


      Sie zog ein paar sauber gefaltete Taschentücher aus der kleinen Schublade, in der sie aufbewahrt wurden, und band ihm damit Handgelenke und Fußknöchel am Stuhl fest. Dann ging sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Kannst du dir jetzt in etwa vorstellen, wie es ist, wenn man hilflos ist?«


      »Oh, ja.« Er zerrte an seinen Fesseln. Nach einiger Zeit würde er sich zwar befreit haben, aber im Augenblick war er außer Gefecht gesetzt. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen und war zudem noch durch das Gewicht des schweren Eichenstuhls behindert. Es war kein sehr angenehmes Gefühl. »Ich habe gegen einen Drachen gekämpft, aber noch nie bin ich einer wütenden Löwin so hilflos gegenübergestanden, die du übrigens sehr gut nachahmst. Außerdem kannst du gute Knoten binden.«


      »Suiyo hat es mir und Katie auf der Heimfahrt beigebracht.«


      Wenn das Suryos Knoten waren, dann saß Gavin wirklich in der Falle. Er bemühte sich, nicht dem unwillkürlichen Wunsch nachzugeben, gegen die Fesseln anzukämpfen. »Würdest du mich gütigerweise losbinden, nachdem du mir deinen Standpunkt klargemacht hast?«


      »Noch nicht.« Ihre Augen funkelten in heimtückischer Vorfreude.


      Er beobachtete sie misstrauisch. Wie weit würde sie das Spiel treiben? Er glaubte nicht, dass sie ihn körperlich verletzen würde, aber im Moment war sie ihm nicht geheuer. Wenn ihr Zorn außer Kontrolle geriet ...


      Sie lehnte sich an seinen Schreibtisch und betrachtete ihn forschend. »An einen Stuhl gefesselt zu sein gibt dir nur einen kleinen Vorgeschmack von echter


      Hilflosigkeit. Stelle dir vor, du bist weit, weit weg in einem fremden Land, dessen Sprache du nicht sprichst, und alle, die dich lieben, halten dich für tot. Du bist nur eine Sache, das Eigentum fremder Menschen.« Sie nahm den juwelenbesetzten Kris Sultan Kasans in die Hand, den Gavin als Brieföffner benutzte. »Und jetzt stelle dir vor, diese Situation ist Wirklichkeit und keine Lektion zum besseren Verständnis von Hilflosigkeit.«


      Er ließ die Augen nicht von dem Dolch, dessen Klinge sie sorgfältig prüfte. »Willst du mich für alle Sünden der Männer bestrafen?«


      Ihre Wut milderte sich. »Ich könnte dir nie etwas zuleide tun, Gavin. Aber ich muss zugeben, dass mich deine Unsicherheit in diesem Punkte freut.« Mit einer geübten Handbewegung schleuderte sie den Dolch durch das Zimmer. Mit zitterndem Schaft blieb er im Türrahmen stecken. »Keine falsche Bewegung, solange du von meiner Gnade abhängig bist.«


      Er starrte auf den Kris. »Wo, zum Teufel, hast du das gelernt?«


      »Meine halbe Kindheit habe ich in den Feldlagern der Armee verbracht. Du wirst erstaunt sein, was gelangweilte Soldaten einem kleinen Mädchen alles beibringen. Habe ich erwähnt, dass ich ein ausgezeichneter Schütze bin? Wenn ich ein gutes Repetiergewehr zur Hand gehabt hätte, dann hätte ich die malaiischen Piraten eigenhändig in die Flucht geschlagen.«


      Gleich würde er eine Gänsehaut bekommen. »Was nun? Willst du mich vergewaltigen, um mir zu zeigen, wie es einem dabei ergeht? Ich glaube kaum, dass es so grauenvoll wäre wie das, was du durchmachen musstest.«


      Seine Worte fielen wie ein Funkenregen auf Zunder. Alexandras Zorn, ihre Frustration und die unterdrückte sexuelle Spannung zwischen ihnen loderte flammend auf. Zum ersten Mal befand Gavin sich in einer Situation, in der sie seinem Wohlwollen nicht ausgeliefert war. Die Tatsache, dass sie ihm vertrauen konnte, war hier nebensächlich. Sie war sich seiner Stärke stets bewusst gewesen.


      Aber jetzt hatte sie den Spieß umgedreht, und dieser schöne Mann war ihrer Gnade und Ungnade ausgeliefert. Dieses Gefühl der Macht übte einen tiefen erotischen Zauber auf sie aus. »Du glaubst es nicht? Gut, dann will ich mich der Herausforderung stellen und dich überwältigen.«


      »Je schlimmer, desto besser«, sagte er und blickte ihr geradewegs in die Augen.


      Sie nahm allen Mut zusammen, gab sich einen Ruck und führte ihren Plan aus. Langsam löste sie die Häkchen, die ihr hochgeschlossenes Oberteil zusammenhielten, und ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten, so dass sie in dem bestickten, spitzenbesetzten Korsett vor ihm stand. »Als Gentleman hast du natürlich versucht, nicht auf meine Brüste zu blicken, obwohl dir das nicht immer gelungen ist. Jetzt kannst du so lange hinschauen, wie es dir gefällt, aber du darfst mich nicht berühren, es sei denn, ich erlaube es dir.«


      Sie schleuderte die Schuhe fort, stellte den rechten Fuß auf einen Stuhl, hob die Unterröcke, enthüllte Strumpf und Strumpfband. »Es ist zu warm, um Strümpfe zu tragen.«


      Das Strumpfband war weiß und mit winzigen rosaroten Rosen bestickt. Sie löste das Band und ließ den Seidenstreifen ebenfalls zu Boden gleiten. Dann rieb sie sich den Schenkel oberhalb des Knies, um die Blutzirkulation anzuregen. Das Bewusstsein, dass sich Gavins Blick auf ihr Bein heftete, gab ihr das köstliche Gefühl der Wollust. Mit sinnlicher Langsamkeit rollte sie den Strumpf herunter und wiederholte diese Vorführung mit dem linken Bein.


      »Du hast wunderschöne Beine.« Gavins Stimme klang heiser.


      »Danke. Mein Haar ist auch recht hübsch.« Sie nahm die Nadeln heraus. Mit einem lasziven Schütteln des Kopfes ließ sie die dunklen Wellen auf die Schultern fallen. Dann zupfte sie eine Hand voll Blütenblätter von den Blumen ab, die in der Vase am Schreibtisch standen, und streute sie über ihn. Die duftenden Blütenblätter schwebten auf seine Schultern und seinen Schoß nieder. »Mir gefällt, wenn du hilflos bist. Das Gefühl, dass ich mit dir tun und lassen kann, was ich will, ist sehr aufregend.«


      »Ich empfinde es als ... lehrreich.«


      Das Korsett war am vorderen Teil mit Häkchen verschlossen. Sie öffnete die obersten Häkchen und befreite die Brüste aus ihrer Enge. Dann ging sie mit tänzelnden Schritten auf Gavin zu. Sie spürte sein Begehren, zugleich aber auch sein tiefes Unbehagen, was ihr ein Gefühl der Sinnlichkeit und Macht gab.


      »Du darfst mich jetzt berühren, aber nur das, was ich dir erlaube.« Mit den Händen stützte sie sich auf seine an den Stuhl gefesselten Handgelenke und beugte sich vor. Vor ihm quollen die Brüste aus dem Mieder. Sie konnte seinen warmen Atem auf der Haut spüren, als er die Finger um die Armlehnen schloss, so dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Mit der Zungenspitze fuhr sie der Biegung seines Ohrs entlang. Als er den Kopf zur Seite wandte, um sie zu küssen, wich sie seinen Lippen aus und wanderte mit dem Mund über die Wangen zu seinem Nacken. Sie spürte die Bartstoppeln und empfand das leichte Kratzen auf ihrer Haut als aufreizend.


      Ungeduldig schob er mit der Wange den mit Spitzen besetzten Rand des Mieders beiseite und legte ihre linke Brustwarze bloß. Als sich sein Mund darüber schloss, durchfuhr es sie brennend heiß. Sie hielt den Atem an, meinte selbst ein Elmsfeuer zu sein, das in der Nacht lichterloh brannte. Die andere Brust drängte sich ihm sehnend entgegen. Um dieses Bedürfnis zu stillen, musste sie die Initiative ergreifen. Sie hatte die Wahl. Jegliche Wahl.


      Ais sie sich zur Seite neigte, um ihm die andere Brust zu präsentieren, murmelte er: »Du bist wunderbar.« Dann kam er ihrem Wunsch nach und sog an der Brustwarze.


      Um dem geliebten Mann diese Freuden zu erwidern, nahm sie ihm das Halstuch ab und knöpfte ihm das Hemd auf. Dann streichelte sie die warme nackte Haut seines Oberkörpers. Die Muskeln härteten sich bei ihrer Berührung. Sie ließ die Hände kreisen und spielte mit seinen Brustwarzen. Sie wurden sofort fest.


      »Großer Gott, Alex ...!« Er hielt den Atem an und bebte am ganzen Körper. »Es ist die Hölle, wenn ich dich nicht berühren kann.«


      »Wohingegen ich dich nach Belieben an jeder Stelle berühren kann.« Es bereitete ihr Vergnügen, als sie sah, wie seine Selbstbeherrschung Risse bekam. Langsam wanderten ihre Hände zu seinen Schenkeln hinunter und kneteten sie, dabei vermied sie sorgsam, sein steif gewordenes Glied zu berühren, das sich gegen seine Hose presste. Er wand sich hin und her, zerrte ungestüm an den Fesseln und wäre am liebsten aus seiner Haut gefahren.


      Mit den Lippen umschloss sie seinen Mund, drang in ihn ein, als ob der Kuss für ewig sei. Er antwortete gierig und schürte mit seinem Hunger und seiner Leidenschaft ihr wachsendes Begehren. Wie im Taumel knöpfte sie ihm die Hose aul und entließ seine Männlichkeit in ihre Hand. Sie musste an sich halten, ihn nicht zu einer schnellen Ejakulation zu bringen. Dafür war sie noch nicht bereit.


      Sie kletterte ihm auf den Schoß, ließ die Beine unter die Armlehnen gleiten und setzte sich ohne Hemmungen mit gespreizten Beinen auf ihn. Dann raffte sie die Röcke und ließ sie wie ein Zelt um sie herum zu Boden fallen. Sie erschrak, als sie merkte, dass sie sich durch die offene Naht ihrer Unterwäsche so nahe waren wie kurz vor dem Beischlaf.


      Das Pochen seines Blutes durchströmte sie und entflammte ein unbezwingbares Drängen, das sämtliche Schranken hinwegfegte. Sie bewegte sich nach vorn. Die heiße Feuchtigkeit ihrer intimen Stelle glitt über sein hartes Glied.


      Er unterbrach den Kuss. Stöhnend stieß er einen Fluch hervor. »Bind mich los, Iskandra. Ich verspreche dir, ich werde meine Hände gut gebrauchen.«


      »Nein.« Gierig umschloss sie ihn. Iskandra war die weibliche Form von Iskander, dem Namen Alexander des Großen, des Eroberers. Jetzt war sie die Er-oberin, eine Amazone. Diese Vorstellung weckte in ihr eine lange vergrabene Sinnlichkeit.


      Er bäumte die Hüften auf, drängte sich ihr so weit es die Fesseln erlaubten entgegen. »Du bringst mich noch um«, keuchte er.


      Sie erhob sich, um hinunterzugreifen und ihn zu umfassen. Dann senkte sie sich auf diese prächtige männliche Härte und stöhnte vor Wonne auf. Sie passten perfekt zusammen. Mit einem Mal war alles richtig, und die Schatten ihres erzwungenen Beischlafes in Maduri lösten sich wie dunkle Wolkenfetzen auf.


      Sie schlang die Arme um ihn und barg das Gesicht an seinem Nacken, während sie die Hüften in einem wilden Rhythmus bewegte. Der Winkel, der Druck und die Reibung versetzten sie in einen Rausch ekstatischer Empfindungen. Sie befand sich am Rande einer Explosion — und dann war es so weit. Sie schrie auf, als sie die Flut der Leidenschaft überspülte und mitriss.


      Instinktiv schloss sie sich fest um ihn, als sich ihr Körper versteifte. Gavin gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich, als ob seine Seele und sein Körper auseinander gerissen würden.


      Nach Atem ringend, hielt sie sich an ihm fest. »Es kommt mir vor, als ob mich einer der teuflischen Stürme des Pazifiks gebeutelt hätte. Nur mit knapper Not habe ich überlebt.«


      »Du hast dein Ziel erreicht und mich überwältigt«, sagte Gavin mit unsicherer Stimme. »Ich wünschte, ich könnte dich in meinen Armen vor jedem Sturm beschützen.«


      Mit brennenden Wangen löste sie das Taschentuch an seinem linken Handgelenk, dann das an seinem rechten. Gavins Arme legten sich warm um sie und gaben ihr das Gefühl unendlicher Geborgenheit. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter. Mit abgewandtem Gesicht dankte sie dem Himmel, dass er ihr dieses verrückte, garstige Benehmen nicht übel genommen hatte. »Ich schäme mich. Mir ist, als ob ich soeben einen Anfall von Wahnsinn erlitten hätte.«


      »Leidenschaft ist eine Form von Wahnsinn. Und in deinem Fall hat dich die Wut über all das Erduldete getrieben.« Seine Umarmung wurde fester. »Ich bin heilfroh, dass du deine Wut auf diese Art an mir ausgelassen hast und nicht mit einem Dolch.«


      Ihr schauderte bei dem Gedanken daran, erkannte aber, dass er den Grund ihrer Wut richtig gedeutet hatte. Ein Teil dieses Zorns, so wurde ihr jetzt klar, war gegen ihn gerichtet gewesen. Zwar hatte sie damals beim Löwenspiel darauf bestanden, dass er mit ihr schläft. Doch im Inneren hatte sie ihn gehasst, weil er ihr Gewalt angetan hatte, und dieser Zorn bekam einen bitteren Beigeschmack, weil sie wusste, dass er unberechtigt war. »Es stimmt, was du sagst, aber es war unrecht von mir, meinen Zorn gegen dich zu richten.«


      »Es ist vergessen. Aber jetzt kann ich mir wenigstens so ungefähr vorstellen, was es heißt, hilflos zu sein«, sagte er nachdenklich. »Du hast gesagt, ich hätte immer alles unter Kontrolle. Vielleicht schadet es nicht, das Gegenteil zu erfahren.«


      Sie stöhnte. »Vielleicht. Aber es tut mir immer noch Leid, Gavin. Im Augenblick mag ich mich nicht besonders.«


      »Psst, meine liebe Iskandra.« Mit einer Hand fasste er sie am Hinterkopf und strich ihr beruhigend mit der anderen über die Stirn. »Auch wenn es eine beunruhigende Erfahrung war, hast du erreicht, was bisher unmöglich schien.«


      Erst jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hatten die Ehe endlich vollzogen! Auch wenn dies ein lahmer Ausdruck für diese wahnsinnige, perverse Paarung war. Endlich waren sie unwiderruflich Mann und Frau. Die Zufriedenheit darüber überwog die Scham über ihre Niedertracht. »Ich will dich nicht wieder festbinden, aber ich mag diesen Stuhl. Hier so zu sitzen war ... nun war anders. Aufregend. Ich möchte es noch einmal probieren.«


      Er lachte. Das Haar war zerzaust. Er sah umwerfend gut aus. »Ich werde einen Satz dieser Stühle kaufen, dann können wir sie überall im Haus und im Büro aufstellen.«


      »Übrigens gibt es im Haus einen zweiten Stuhl wie diesen hier, in einem der Gästezimmer.« Sie lächelte zweideutig. »Ich werde ihn in mein Schlafzimmer bringen lassen.«


      Gavins Ausdruck wurde ernst. »Könnte das unser Schlafzimmer werden?«


      Sie zögerte, während sie die dunklen Winkel ihrer Seele sorgsam durchleuchtete. »Ich denke ja. Es kommt mir vor, als ob in meinem Kopf eine Wand eingestürzt wäre. Einige lose Steinbrocken liegen vielleicht noch herum, aber das Schlimmste ist vorbei.«


      »Was bin ich froh! Wir werden Seite an Seite einschlafen, uns nahe sein.« Er lächelte. »Und ich bin auch sehr froh, dass du in diesem Büro arbeitest.«


      Das brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Aus dem Abend war tiefe Nacht geworden. Sie würden sich zum Abendessen verspäten. Mit einigen Schwierigkeiten kletterte sie von seinem Schoß.


      Als sie niederkniete, um die Knöchel von den Fesseln zu befreien, sagte sie: »Es ist einfach nicht zu fassen! Ausgerechnet hier, in deinem Büro!« Sie blickte wieder in den Nachthimmel hinaus. Zum Glück standen gegenüber keine Häuser, von denen aus man sie beobachten konnte.


      Er stand auf und reckte sich behutsam. »Die Leidenschaft ist eben manchmal so absurd, wie sie wahnsinnig sein kann. Sie ist auch eine der größten Freuden, die wir empfangen können.« Dann nahm er sie bei der Hand, zog sie auf die Beine und neigte den Kopf, um sie zärtlich zu küssen.


      Furchtlos gab sie sich ihm hin. »Ich hätte dir nicht vorwerfen dürfen, dass du nichts verstehen würdest«, wisperte sie. »Du verstehst mehr als jeder Mann, der mir begegnet ist.«

    


  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      


      Bis sie sich zurechtgemacht hatten und wieder einigermaßen anständig aussahen, war es finstere Nacht geworden. Gavin war froh, dass er eine Laterne dabei hatte. So still hatte er die Straße noch nie erlebt. Kichernd verließen sie das Lagerhaus und steuerten auf den Mietstall am Ratcliff Highway zu, wo eine Kutsche der Seabournes auf sie wartete.


      Die menschenleere Gegend erlaubte ihm, den Arm um Alex zu legen, obwohl er es heute Abend wahrscheinlich sowieso getan hätte. Auch wenn ihre sexuelle Begegnung unter merkwürdigen Vorzeichen stattgefunden hatte, waren sie übermütig und verspielt und konnten vor Verliebtheit nicht voneinander lassen. Er freute sich bereits auf die Schlafenszeit. Endlich würde er sie die ganze Nacht lang in den Armen halten können. Vielleicht würden sie noch einmal gemeinsam die Probe aufs Exempel machen und überprüfen, ob die Wand in ihrem Kopf tatsächlich eingebrochen war ...


      Sie legte ihm den Arm um die Hüfte. »Worüber lachst du?«


      Er küsste sie auf die Schläfe. »Ich denke an unverschämte Dinge.«


      Er sah, wie sie in dem matten Licht errötete. Die zerzauste Frisur stand ihr bezaubernd. Er küsste sie wieder. Er hatte Recht behalten, als er die in ihr schlummernde Leidenschaft gleich von Anfang an erkannt hatte. Herrlich, dass sie ihre Körper ein Leben lang erforschen würden.


      Einige Matrosen tauchten aus einer Seitenstraße auf, mit dem schwankenden Gang der Männer, die zu ihrem Schiff zurückgingen, nachdem sie m einer Hafenkneipe ausgiebig über den Durst getrunken hatten. Gavin behielt sie im Auge und drängte Alex näher an die Häuserfront auf ihrer Straßenseite, aber mehr aus gewohnheitsmäßiger Vorsicht. Das Viertel bei den Lagerhäusern war ruhig und wurde durch regelmäßige Streifen der Londoner Polizei bewacht.


      Die Seeleute befanden sich ihnen gegenüber, als der Mann am Kopf der Schar plötzlich mit einem Messer in der Hand herumschwang und auf Gavin losging. »Das ist er!«


      Unwillkürlich schob Gavin Alex hinter sich und wich dem Messer aus sowie dem Angriff eines zweiten Mannes. Er ließ die Laterne fallen, um zwei freie Hände zu haben, packte den Arm des Angreifers und drehte ihn nach hinten. Der Mann stieß einen Schmerzenschrei aus, als Gavin ihn gegen seine Kumpane schleuderte.


      Endzweck des pentjak silat war, als Einzelner im Kampf gegen viele zu bestehen. Eingeübte Bewegungen liefen reflexartig ab. Blitzschnell packte er den nächsten Mann beim Nacken, wirbelte ihn herum und versetzte einem dritten Angreifer einen brutalen Stoß mit dem Fuß. Hinter seinen gezielten, tödlichen Bewegungen und Schlägen verbarg sich eiskalte Wut. Wie konnte dieser Angriff stattfinden, wenn Alex bei ihm war!


      »Gavin, hinter dir!«, rief Alex.


      Er drehte sich um. Hätte er doch nur den Kris oder einen Stock bei sich! Mit der linken Hand fing er das auf ihn herabstoßende Messer auf. Er machte einen Ausfall und schleuderte seinen Gegner in eine Backsteinmauer. Der Mann schlug mit einem hörbaren Knacken der Knochen auf. Hinter ihm drückte sich Alex an die Hauswand, als ein drahtiger, an ein Wiesei erinnernder Mann mit einem Messer auf sie zukam. Gavin wollte ihr zu Hilfe eilen, als sie dem Feind einen heftigen Fußtritt in die Lenden versetzte und dann, als er zu Boden ging, mit dem Fuß auf die Hand mit dem Messer trat, so dass er vor Schmerz aufheulte.


      »Hey, da!« Ein Respekt einflößender Ruf wurde von dem dumpfen Rasseln einer Polizeiklapper begleitet. Die unverkennbaren Umrisse eines Konstablers tauchten an der Kreuzung vor ihnen auf. Die hin und her schwingende Laterne warf unheimliche Schatten.


      »Ein Polyp«, rief einer der Matrosen warnend und verschwand in der Seitenstraße. Zwei andere folgten ihm. Sie waren verletzt und schleppten sich mühsam hinterher. Der Konstabier nahm die Verfolgung auf und befahl lautstark stehen zu bleiben.


      »Alex.« Gavin bebte vor ohnmächtiger Wut und ging zu ihr. Verschwommen nahm er wahr, dass sein linker Unterarm schmerzte. »Fehlt dir auch nichts?«


      Sie schüttelte zaghaft den Kopf. »Und dir?«


      »Mir ist nichts passiert.« Er legte den Arm um sie und spürte ihre Angst, die sie während des Überfalls unterdrückt hatte.


      »Ich habe mich gewehrt«, flüsterte sie wütend. »Dieses Mal habe ich zurückgeschlagen!«


      »Und du hast es gut gemacht.« Er zog sie enger an sich. Mein Gott, was hätte alles passieren können!


      Der Konstabier kam zu ihnen. Keuchend hielt er den Schlagstock in der Hand. Auch wenn die Jagd vergebens gewesen war, nahm er die wackere Haltung eines Soldaten ein. Aufrecht stehend mit geschwellter Brust fragte er sie: »Alles in Ordnung mit den Herrschaften?«


      »Ich denke schon«, antwortete Gavin.


      »Was ist vorgefallen, Sir?«


      »Meine Büroräume befinden sich im obersten Stockwerk dieses Lagerhauses«, erklärte Gavin. »Für gewöhnlich verlassen meine Frau und ich das Haus viel früher, aber wir waren ... wir hatten lange gearbeitet und jegliches Zeitgefühl verloren. Wir waren auf dem Weg zum Mietstall, als die betrunkenen Matrosen plötzlich ohne Warnung über uns herfielen.«


      Der Konstabier kniete sich neben die beiden Angreifer, die nicht entkommen konnten. Nach einer kurzen Uberprüfung sagte er: »Sie sind tot.« Er blickte Gavin aus zusammengekniffenen Augen an. »Das haben Sie mit Ihren bloßen Händen gemacht?«


      Beide tot? Gavin nickte. Bei dem Gedanken, dass er zwei Menschen bedenkenlos getötet hatte, wurde ihm übel. Auch wenn er pentjak früher oft zu seiner Selbstverteidigung eingesetzt hatte, waren die Folgen niemals tödlich gewesen. »Sie hatten Messer dabei.«


      »Das sehe ich. Aber sie riechen nicht nach Alkohol. Für betrunkene Seeleute merkwürdig.«


      Der Konstabier stand auf. »Leider müssen Sie für den Bericht zur Wache mitkommen.«


      Zwei helle Gegenstände lagen auf dem Straßenpflaster. Gavin erinnerte sich, dass der Anführer sie zu Beginn des Angriffs fallen ließ, bückte sich und hob sie auf. Als er die beiden Objekte wie versteinert betrachtete, fragte der Konstabier: »Was haben Sie da?«


      »Nur ein Paar Würfel. Ich nehme an, die Burschen haben in irgendeiner Kneipe gespielt.« Er ließ die Würfel in seine Tasche gleiten. »Könnte ich meine Aussage auf morgen früh verschieben? Meine Frau ist sehr tapfer gewesen, und ich möchte sie gerne nach Hause bringen.« Er warf Alex einen bedeutungsvollen Blick zu, worauf sie langsam in sich zusammensackte, als wäre sie einer Ohnmacht nahe.


      Als er sie mit dem Arm abstützen wollte, zog sie besorgt die Stirn in Falten und vergaß ihren Schwächeanfall. »Du blutest.«


      Er blickte hinunter und sah, dass der linke Ärmel mit Blut getränkt war. Fachmännisch schob Alex den Jackenärmel nach oben und verband die Wunde mit einem Taschentuch. Ob das eines von den Tüchern gewesen war, mit denen sie ihn vorhin in unsittlicher Absicht gefesselt hatte? Aus einer Tasche holte er das Etui mit den Visitenkarten hervor und überreichte dem Konstabier seine Karte. »Ich bin Seabourne.«


      Die Brauen des Konstablers hoben sich, als er auf die Karte blickte. »Der Yankee-Earl. Hab von Ihnen gehört, Mylord. Ich bin Konstabier Mayne, und das hier ist mein Bezirk.«


      »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Konstabler. Wir danken Ihnen. Sie sind im richtigen Augenblick gekommen. Gott weiß, was sonst noch passiert wäre.«


      Mayne blickte auf die beiden Toten. »Ich bezweifle, dass Sie sich heute Nacht in großer Gefahr befunden haben«, sagte er mit unverkennbarer Ironie. »In Zukunft achten Sie vielleicht mehr darauf, wo Sie nachts spazieren gehen.«


      »Das werde ich.« Gavin legte Alex den Arm um die Schultern. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu dem Mietstall zu begleiten? Mit Ihnen fühle ich mich sicherer.«


      »Sie können mit Ihrer Kutsche zur Wache fahren. Aber bei zwei toten Männern muss ich Sie bitten, noch heute Nacht auf der Wache zu erscheinen.«

    


    
      Mayne war höflich, aber unerbittlich. »Wird nicht lange dauern, Mylord.«


      Gavin war versucht, von seinem Status als Lord Gebrauch zu machen, besann sich dann aber, dass er es stets verachtet hatte, wenn man seinen Titel einsetzte, um bevorzugt behandelt zu werden. Vielleicht war es auch das Beste, den formellen Teil des Vorfalls so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


      

    


    
      Die Polizei war höflich, aber sehr gründlich. Nachdem Gavin und Alex der Polizei Rede und Antwort gestanden hatten, waren sie so müde, dass sie sofort zu Bett gingen. Zusammen. Am anderen Morgen wachte Gavin zeitig auf und stellte fest, dass er seine Frau eng umschlungen hielt. Das Gefühl, glücklich verheiratet zu sein, hatte ihn so fest und gut wie lange nicht mehr schlafen lassen.


      Mit den Lippen streifte er ihr über das Haar, küsste den Nacken und liebkoste eine ihrer vollen Brüste. Dabei kam er auf den Gedanken, dass sie zumindest im Sommer, wenn es warm genug war, ohne Nachthemd schlafen könnten. Ob sie das gutheißen würde? Am vorangegangenen Abend hatte sie sich ziemlich aufgeschlossen gezeigt ...


      Alex erwachte und drehte sich zu ihm um. Mit einer Hand strich sie ihm leicht über Schulter und Arm. »Der Überfall gestern Nacht war kein Albtraum.«


      »Ich fürchte nein.«


      »Du hast nicht übertrieben. Pentjak silat ist ein Kampf auf Leben und Tod. Jetzt verstehe ich deine Bedenken, als du mit Kasan gekämpft hast.«


      »Ich hätte vorsichtiger vorgehen können, aber da du dabei warst ...« Ein Muskel zuckte an seiner Kinnlade. »Ich habe die Beherrschung verloren.«


      Sie blickte ihn ernst an. »Einen Menschen zu töten ist eine schwerwiegende Sache, aber mit mordgierigen Gesellen habe ich wenig Mitgefühl.« Sie rollte den linken Ärmel seines Nachthemds nach oben und sah nach dem Verband, den sie vor dem Schlafengehen erneuert hatte. »Ich wusste nicht, dass du eine Tätowierung hast.«


      »Die jetzt von einer hübschen kleinen Narbe durchzogen ist«, sagte er und war froh, das Thema zu wechseln. »Das habe ich mir von einem Matrosen machen lassen, als ich noch jung und töricht war. Zum Glück hatte ich bereits mit siebzehn so viel Verstand, mich an einer nicht sichtbaren Stelle tätowieren zu lassen.«


      Sie blickte auf die Zeichnung, die zum Großteil von dem Verband bedeckt war. »Was soll das sein?«


      »Ein amerikanischer Adler.« Er verzog den Mund. »Als Yankee gebrandmarkt bis zum Tode.«


      »Keine schlechte Wahl.« Sie beugte sich vor, küsste ihn an der Kehle und glitt mit einer Hand an seinem Bauch hinunter. »Durchaus keine schlechte Wahl.«


      Leidenschaft flammte in ihm auf. Sie waren zu Liebenden geworden, und sein Körper wollte sich für die lange Enthaltsamkeit schadlos halten. Alex muss-te es ebenso ergehen, denn sie antwortete begierig auf seine Liebkosungen. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie spreizte die Beine und hieß seine Berührung willkommen.


      Am liebsten hätte er sich in ihr vergraben, um den doch sehr einseitigen Liebesakt von gestern wettzumachen, aber dann meldete sich der gesunde Menschenverstand. »Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?«


      Sie zögerte. »Ich glaube ja.«


      »Das klingt mir nicht überzeugend genug. Also ...« Er fasste sie um die Taille, rollte auf den Rücken und zog sie zu sich herauf.


      »Oh!« Überrascht hielt sie den Atem an. Dann sagte sie: »Oh.« Dieses Mal mit einer völlig anderen Betonung. »Ob das so wie gestern sein wird, als ich auf deinem Schoß saß?«


      »Finde es heraus.« Er hätte eher daran denken müssen. Er würde es genießen, die süße Last ihres Körpers abzustützen und die wunderbare Rundung ihres Hinterteils zu streicheln, während es ihr offensichtlich gefiel, nicht unter seinem Gewicht gefangen zu sein.


      Rasch schob sie ihr Nachtgewand beiseite und sank mit einem wollüstigen Laut auf ihn nieder. Als sie langsam die Hüften bewegte, sagte sie: »Wie artig das ist. Das genaue Gegenteil von gestern.«


      Der Liebesakt am Vortag war durch seinen erzieherischen Aspekt eher quälend gewesen, heute Morgen aber war er sanft und zutiefst befriedigend. Sie liebten sich feucht und fließend wie Meerestiere in den warmen Fluten eines tropischen Ozeans. Als Alex voller Entzücken entdeckte, dass sie das Tempo bestimmen konnte, wurde sie erfinderisch.


      Sanftheit baute sich zu sengender Begierde auf und endete mit tiefer Erfüllung. Auch als beide vor Erschöpfung keuchten, hielt er sie weiter über sich fest. »So möchte ich mein Lebtag lang jeden Morgen aufwachen.«


      »Ich bin dazu bereit, wenn du es bist.« Sie küsste die kleine Mulde an seinem Hals und spürte den Puls an ihren Lippen, während ihm ihr seidenweiches Haar über Gesicht und Schultern fiel. Verwundert stellte er fest, dass er wieder glücklich sein konnte, so glücklich, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hätte.


      Augenblicke der Vollkommenheit dauern niemals an. Alex rollte auf ihre Seite und bedeckte ein Gähnen. »Wir wollen aufstehen, bevor wir wieder einschlafen. Es war nett von dem Polizisten, dass er uns während des Verhörs Fleischpastetchen holen ließ. Aber ein sättigendes Abendessen war das nicht. Ich freue mich auf ein Bad und anschließend auf ein ordentliches Frühstück.«


      »Ich auch.« Gavin vermutete, dass die Fleischpastetchen so etwas wie eine Hommage an ihren Status waren — und Ausdruck der Dankbarkeit seitens des Polizisten, dass sie nicht davon Gebrauch machten und schwierig wurden.


      Sie schwang sich aus dem Bett. Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst.


      »Ich weiß, dass das East End gefährlich ist, aber in der Gegend um das Lagerhaus habe ich mich immer sicher gefühlt. Töricht von mir. So nahe an den Docks muss man ja mit Dieben und betrunkenen Seeleuten rechnen.«


      »Der Überfall auf uns — oder besser gesagt auf mich — war nicht zufällig.«


      Eine steile Falte bildete sich zwischen den Brauen, während sie einen Morgenmantel anzog. »Das ist richtig. Der Kerl, der dich als erster angegriffen hat, rief >das ist er<. Warum hat er das wohl gesagt?«


      »Einen Augenblick.« Gavin ging in sein Schlafzimmer, um sich einen Morgenmantel überzuziehen und die Würfel zu holen, die er auf der Straße gefunden hatte. Als er vor Alex stand, ließ er ihr die Würfel in die Hand gleiten. »Die hat einer der Männer neben mir zu Boden geworfen.«


      Sie japste nach Luft. »Die zwölfseitigen Würfel von Maduri! Aber warum?«


      »Meine Vermutung ist, dass sie wie eine geheime Visitenkarte neben meiner Leiche gefunden werden sollten. Nur der Mann, der meinen Tod wollte, würde ihre Bedeutung verstehen.«


      »Würde Sultan Kasan seine Männer um die halbe Welt schicken, um dich umzubringen? Wenn er deinen Tod gewollt hätte, dann wäre das bereits in Maduri geschehen.«


      »Genau das denke ich auch. Wahrscheinlich steckt jemand anderes dahinter, aber ich habe keine Ahnung, wer.« Er nahm die Würfel wieder an sich und blickte auf die bekannten Symbole. »Vielleicht wollte Cousin Philip den Titel wiederhaben, oder Barton Pierce hegt vor Neid Mordgedanken, oder dein eifersüchtiger ehemaliger Verehrer möchte dich wieder verwitwet sehen, um eine weitere Chance zu haben, deine Gunst zu erwerben.«


      Alex schauderte. »So viele Gründe!«


      »Wahrscheinlich kommen sie allesamt nicht in Frage, und der wahre Grund ist ein ganz anderer.« Er ließ die Würfel in die Tasche des Morgenmantels fallen. Am liebsten hätte er sie der Polizei übergeben, aber das war nichts Handfestes, das er diesen nüchtern denkenden Herren vorlegen konnte.


      »Glaubst du, dass ich auch in Gefahr bin?«


      Er wollte lügen, aber zu ihrer Sicherheit war es besser, wenn sie die Wahrheit erfuhr. »Das ist möglich. Wahrscheinlich wollten sie dich nicht als Augenzeugin eines Mordes am Leben lassen.« Als sie zitterte, sagte er ruhig: »Es tut mir Leid, Alex. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass ich dich in Gefahr bringen könnte.«


      Sie blickte ihn offen an. »Im Gegenteil. Das habe ich dir eingebrockt. Wenn du nicht mein Retter gewesen wärst, hättest du Maduri verlassen, ohne dir Feinde zu machen.«


      »Vielleicht. Was auch der Grund für diesen Überfall war, wir müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen. In Zukunft werde ich bewaffnet sein, und du darfst nicht mehr ohne Begleitung aus dem Haus gehen.«


      Nachdem sie zustimmend genickt hatte, gab er sich einen Ruck und machte ihr einen Vorschlag, der ihr nicht gefallen würde. »Ich halte es für das Beste, wenn du nicht mehr im Büro arbeitest, solange diese Angelegenheit noch ungeklärt ist.«


      Ihre Bereitwilligkeit verschwand. »Willst du auch nicht mehr ins Büro gehen?«


      »Doch. Aber ich garantiere dir, dass ich nicht mehr bis in die Nacht hinein arbeiten werde.«


      »Du kannst also dein Leben riskieren, aber ich nicht?« Die Brauen schnellten spöttisch in die Höhe. »Wenn die Lagerhausgegend unsicher für mich ist, dann auch für dich. Für dich noch mehr, denn schließlich warst du das Ziel des Überfalls.«


      Er durfte jetzt nicht die Geduld verlieren. »Ich möchte, dass keiner von uns beiden ein unnötiges Risiko eingeht. Ich möchte so lange persönlich im Büro anwesend sein, bis Peter Spears voll eingearbeitet ist. Aber deine Verwaltungsaufgaben kannst du gut zu Hause erledigen, und da bist du in Sicherheit. Gedungene Schläger wie die Kerle, die uns gestern Nacht angegriffen haben, fallen in Mayfair wie Kamele auf.«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich lasse mich in meinem eigenen Haus weder zur Gefangenen machen, Gavin, noch soll die Angst meinen Tagesablauf beherrschen. Wenn du dich im East End in Gefahr begeben kannst, dann kann ich das auch.«


      »Zum Teufel noch mal, Alex, ich erlaube dir nicht ...« Er wurde sich erst bewusst, dass er schrie, als die Tür aufging und Daisy mit dem Morgentee erschien. Erschrocken stammelte das Mädchen eine Entschuldigung und wollte sich entfernen.


      Gavin atmete tief durch. »Es ist gut. Komm herein, Daisy. Wir besprechen gerade etwas, aber meine Frau hat bestimmt nichts dagegen, wenn du ihr jetzt den Tee servierst.« Zu Alex gewandt sagte er: »Entschuldige, wenn ich die Geduld verloren habe. Nach dem Frühstück können wir weiter darüber sprechen.«


      Nachdem sie mit dem Kopf genickt hatte, zog er sich in sein eigenes Zimmer zurück. Er war erschüttert, dass er so heftig reagiert hatte. Alle Männer, die mit ihm zu tun hatten, rühmten sein ausgeglichenes Temperament, aber nun entdeckte er, dass die Zündschnur sehr kurz war, wenn es um Alexandras Sicherheit ging. Vergangene Nacht hatte er zwei Menschen mit bloßen Händen umgebracht, weil sie Alex bedroht hatten, und heute Morgen war sein gesunder Menschenverstand zum Fenster hinausgeflogen, nur bei dem Gedanken, dass sie in Gefahr kommen könnte. Wahrscheinlich hatte er damit nur ihren starrsinnigen Entschluss bekräftigt, vor nichts zurückzuschrecken.

    


    
      Als Alexandras Mutter ihn gefragt hatte, ob er ihre Tochter liebe, war er um eine Antwort verlegen, aber die Zeit nach ihrer Ankunft in London hatte ihm Klarheit über seine Gefühle verschafft. Er hatte gedacht, sein Herz sei mit Helena gestorben, und nicht erkannt, dass er auf dem besten Wege war, sich in Alexandra zu verlieben. Er wollte — und konnte — sie nicht mit Helena vergleichen; sie waren zu verschieden. Aber Schritt für Schritt hatte Alexandra ihn mit ihrem Mut, ihrer Offenheit, ihrer Liebenswürdigkeit und ihrer Leidenschaft gewonnen.


      Er liebte seine Frau und konnte den Gedanken, sie zu verlieren, nicht ertragen.


      

    


    
      Alex starrte mit leeren Augen in den Spiegel. Sie zitterte leicht. Wie konnte sie nur annehmen, das Leben in England würde friedlich verlaufen! In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie eine dunkle Stelle in ihrer Seele entdeckt, war sie einem Mordanschlag nur knapp entkommen und hatte den ersten Streit mit ihrem Mann vom Zaun gebrochen. Ihr war bisher nicht klar gewesen, wie sehr sie von Gavins ausgeglichenem Wesen und seiner seelischen Unterstützung abhängig war. Sie war unglücklich, wenn er ihr gram war.


      »Fühlen Sie sich wohl, Mylady?«, fragte Daisy besorgt.


      Hoffentlich fürchtete das Mädchen nach diesem Vorfall nicht, dass Gavin gewalttätig werden könnte. Alexandra riss sich zusammen und nahm die dampfende Teetasse vom Tablett. »Mir geht es gut. Mein Mann und ich hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


      Ohne eine weitere Bemerkung sammelte das Mädchen die Kleidungsstücke vom Vortag auf, die Alex nach der Rückkehr von der Polizeiwache auf das Sofa geworfen hatte, weil sie zu müde gewesen war, um nach ihrer Zofe zu läuten. Daisy trug ein schlichtes, aber elegantes Kleid. Sie hatte es sich selbst aus einem rosafarbenen Leinenstoff geschneidert, den Alex ihr geschenkt hatte. Sie hatte ein angeborenes Stilempfinden, um das sie jeder Schneider beneidet hätte. Leider war sie immer noch so ängstlich wie am ersten Tag. Stets schien sie den Tränen nahe zu sein.


      »Bist du in diesem Haus glücklich, Daisy?«, fragte Alexandra.


      Bei dieser Frage blickte sie das Mädchen überrascht an. »Alle sind so liebenswürdig zu mir, Mylady. Eine solche Freundlichkeit habe ich nie erfahren.«


      Und offensichtlich wusste sie nicht, wie sie auf dieses Entgegenkommen reagieren sollte. »Wie kommst du im Lesen voran?«


      Daisys Gesicht hellte sich in ehrlicher Freude auf. »Miss Hailey ist eine wunderbare Lehrerin. Sie sagte, sie hätte noch nie eine Schülerin gehabt, die so schnell lernt. Gestern habe ich ein Kapitel aus Miss Katies Buch ganz allein gelesen.« Sie schwieg kurz und fügte dann gewissenhaft hinzu: »Miss Hailey hat mir bei den Worten geholfen, die ich nicht kannte.«


      »Das freut mich«, sagte Alex warmherzig. »Meine Mutter hat mir das Lesen beigebracht. Ich weiß noch, wie sie mir damals sagte, Lesen sei der goldene Weg zu allen Zielen, die man erreichen möchte.«


      »Der goldene Weg«, wiederholte Daisy nachdenklich. »Darum dürfen Sklaven nicht lesen lernen. Weil ihre Herren nicht wollen, dass sie das Träumen lernen.«


      Diese Feststellung ging Alex durch Mark und Bein. Mit zugeschnürter Kehle fragte sie: »Wie hast du die Sklaverei ertragen, Daisy? Du bist schön und intelligent und hast in einer Welt gelebt, die dir so viele Möglichkeiten verschlossen hat.«


      »Schön zu sein ist für eine Sklavin nicht von Vorteil, Ma'am«, sagte die Zofe bitter. »Intelligenz auch nicht. Aus diesem Grund hat mich Miss Amanda von den Feldern weggeholt und mich in dem großen Haus als Mädchen ausbilden lassen. Da sie das Kauderwelsch der Sklaven nicht ausstehen konnte, hat sie mir beigebracht, wie die Weißen zu sprechen. Und wenn ich einen Fehler gemacht habe, hat sie mich mit der Peitsche geschlagen. Und was das Schönsein anbetrifft ...« Sie schluckte. »Miss Amandas Ehemann fand mich schön. Darum wurde ich verkauft. Ich musste die Plantage verlassen und wurde von meiner Familie getrennt.«


      »Oh, Daisy!« Alexandra sah sie entsetzt an. Auf Grund ihrer eigenen Erfahrungen in der Sklaverei konnte sie nachempfinden, was das Mädchen sagte — und nicht sagte. »Die Sklaverei ist eine Beleidigung Gottes und verletzt das Gute im Menschen. Ich werde alles tun, um sie zu bekämpfen, solange ich lebe.«


      »Das ist sehr gut von Ihnen, Ma'am.« Daisy war höflich, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie der Meinung war, Alexandra spende nur gelegentlich einen kleinen Betrag für die Anti-Sklaverei-Liga.


      »Bitte erzähle keinem, was ich dir jetzt sagen werde. Es ist nicht ungefährlich, aber ich versuche Informationen zu bekommen, die der Königlichen Marine helfen könnten, den illegalen Sklavenhandel zwischen Afrika und Amerika zu unterbinden. Kennst du jemanden, der Auskunft darüber geben könnte? Oder der bereit ist, sich heimlich in Seemannskneipen umzuhören, um vielleicht irgendetwas von Bedeutung aufzuschnappen?«


      »Mylady, ich habe doch nichts mit Sklavenhändlern zu tun!« Daisy rang nach Luft. »Die sind zu gefährlich.«


      Alex fragte sich, welche furchtbaren Erfahrungen diese heftige Angst auslösten. »Ja, darum muss man ihnen das Handwerk legen. Kennst du jemanden, der mir vielleicht helfen könnte?«


      Das schwarze Gesicht Daisys wurde grau, als ob sie einen inneren Kampf ausfocht. Nach längerem Schweigen antwortete sie widerstrebend. »Ja, vielleicht, aber um ihn aufzusuchen müsste ich das Haus für einige Stunden verlassen.«

    


    
      »Dazu hast du meine Erlaubnis. Ich danke dir im voraus.« Zufrieden mit sich trank Alexandra den Tee aus. Daisys Freund könnte eine neue Informationsquelle erschließen, vielleicht sogar einen Sklavenhändler hinter Gitter bringen. Das war dieses kleine Risiko wert.

    


  


  
    
      Kapitel 31

    


    
      


      Die Freude an seinem Teehandelsunternehmen war Balsam für Gavins Seele, als er durch das schwach beleuchtete Lagerhaus ging. Der Überfall in der vergangenen Nacht hatte ihn in die gleiche Unruhe versetzt, die er auf See beim Herannahen eines Sturms verspürte.


      Im Vergleich dazu war das Lagerhaus ein Hort des Friedens und der Ordnung. Gemächlich spazierte er durch die stillen Gänge zwischen den hoch aufgestapelten Teekisten und berührte ab und zu einige der farbigen Bilder, die chinesische Arbeiter kunstvoll auf das Holz gemalt hatten. In der einen Reihe stapelte sich der köstliche Junge Hyson. In der nächsten der zum Teil fermentierte Oolong, in China als »schwarzer Drache« bekannt. Dann gab es den rauchigen Lapsang Souchong, den würzigen Congou, den beliebten Pekoe und viele Sorten mehr, jede mit ihrem eigenen Charakter. Erkannte sämtliche Stuten des Herstellungsprozesses. Angefangen vom Pflanzen der Teestreucher bis zur Ernte, Verarbeitung und schließlich der Verpackung, die es dem gesegneten Blatt erlaubte, die halbe Erdkugel zu umrunden, um die Nerven der geplagten Europäer zu beruhigen.


      Bei der riesigen Abteilung von Earl's Blend blieb er stehen. Diese Teemischung wurde in Kanton nach einem geheimen Rezept hergestellt. Ein genau vorgeschriebener Anteil von Tee und Bergamotteschalen verlieh ihr den frischen, fruchtigen Geschmack. Bei diesem Tee musste er immer an Kyle denken, der diese Mischung geschaffen hatte. Es war ein Glückstag für Gavin, als er per Zufall Kyles Bekanntschaft machte, die sich zu einer fruchtbaren persönlichen wie geschäftlichen Beziehung entwickelte. Schade, dass Kyle zurzeit auf seinem Landsitz war. Gavin hätte es gut getan, den gestrigen Vorfall mit ihm zu besprechen.


      Es war ein kluger Schachzug, als Kyle dieses Gebäude pachtete. Wie alle Lagerhäuser im Londoner Hafenviertel, war es über die berühmten Weinkeller gebaut worden, die sich an der Themse entlangzogen. Die Gebäude waren großzügig und solide gebaut. Da sie direkt am Pier lagen, vereinfachte sich der Warentransport vom Schiff zum Lagerhaus. Das Gebäude war fast ausgelastet. Teekisten stapelten sich beinahe bis zur Decke. Der Lagerbestand würde sich bis zum nächsten Frühsommer allmählich verringern, bis die neuen Lieferungen eintrafen.


      Der leichte Teegeruch, den man in den unmittelbar darüber liegenden Geschäftsräumen der Gesellschaft wahrnahm, war in den Lagerhäusern ungeheuer stark. Zu kräftig für manche Menschen, aber Gavin störte es nicht. Der Tee hatte es gut mit ihm gemeint. Auch Seide, Gewürze und Porzellan. Jede Ware hatte ihre eigene Abteilung im Lager, mit dem Tee aber wurde das Elliott House gegründet.


      Wenn das Londoner Büro unter Peter Spears' Leitung reibungslos lief, würde Gavin etwas Neues auf die Beine stellen — ein elegantes Teehaus, wo viel beschäftigte Leute bei einer Tasse Tee und einem kleinen Imbiss in angenehmer Umgebung für einen Augenblick ausspannen konnten. Wenn es ein Erfolg wurde, würde er eine ganze Reihe davon eröffnen. Es sollte auch ein Ort werden, an dem sich die Damen wohl fühlten. Er hatte die Fühler bereits nach einigen Lokalen in dem vornehmen West End ausgestreckt. Die Teehäuser würden natürlich Elliott House heißen.


      »Sie hoffen wohl, dass der Tee zu Ihnen spricht?«


      Suiyos ruhige Stimme riss Gavin aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Suryos Büro befand sich auf dieser Etage und war das Ziel von Ga-vins Spaziergang durch das Lagerhaus. Er drehte sich zu seinem Freund um: »Das wäre schön, aber der Tee kann mir auch nicht weiterhelfen. Du hast gehört, dass meine Frau und ich auf der Straße überfallen worden sind?«


      Suryo nickte. »Und dass pentjak dilat Ihnen eine große Hilfe war.«


      »Wenn du mich nicht so gut ausgebildet hättest, wäre ich jetzt tot und Alex vielleicht auch.« Gavin seufzte. »Aber ich wollte die beiden nicht umbringen.«


      »Sie haben Ihre Frau beschützt. Welcher Mann würde das nicht tun?« Suiyos Blick schweifte in die Ferne. »Einen Menschen mit den eigenen Händen umzubringen ist ... beunruhigend. Aber die Männer sind nicht weniger tot, als wenn sie eine Kanone getroffen hätte, so wie es die Hetzna mit den Piraten im Indischen Ozean gemacht hat.«


      Wie immer rückte Suryos klarer Verstand die Dinge in die richtige Perspektive. Gavin holte die Madu-riwürfel aus seiner Tasche und warf sie seinem Freund zu. »Einer der Angreifer hat sie nach mir geworfen. Fällt dir im Zusammenhang mit Maduri jemand ein, der mich tot sehen will?«


      Suiyo fing die Würfel auf. Sein Gesicht wurde ernst. »Sultan Kasan nicht, würde ich sagen. Die Verbindung zu Maduri mag eine Rolle spielen oder auch nicht. Obwohl nur Sie und ich und Ihre Frau wissen, was in Wahrheit geschehen ist, so ist doch zumindest bekannt, dass Sie in Maduri waren und ihr dort begegnet sind. Die Würfel könnte ein Matrose der Helena von der Insel mitgebracht und hier an jemanden weitergegeben haben, und gestern Nacht hatte er sie dann benutzt, um eine falsche Spur zu legen.« Er gab ihm die Würfel zurück. »Es gibt viele Erklärungen.«


      Leider wahr. Gavin dachte an die verschiedenen Motive, die er Alex aufgezählt hatte. Auch wenn er ihren enttäuschten Freier, Major Colwell, einbezog, passte es nicht so recht zu einem Soldaten, einen Trupp Schläger zu dingen. Colwell gehörte zu den Männern, die ihren Gegner zu einem Duell herausforderten. Philip Elliott wirkte in diesem Punkt etwas überzeugender. Erstens war er klug, und zweitens trauerte er immer noch den entgangenen Seabourne-Ehren nach. Aber seine Enttäuschung würde sich nicht in Mordgedanken äußern.


      »Am liebsten würde ich den Mordanschlag auf Barton Pierce zurückführen, aber mir fällt kein Motiv ein«, sagte Gavin. »Obwohl ich ihm stets ein Dorn im Auge war, hat er keinen Grund, mich umzubringen. Für ihn stelle ich keine Bedrohung dar, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er alles riskiert, was er aufgebaut hat, um einen Mann grundlos zu töten.«


      Suiyo nickte zustimmend. »Ich werde mich in den Kneipen umhören, ob da über die entkommenen Angreifer geflüstert wird.«


      »Danke.« Das erinnerte Gavin an Alex' Bemerkung. »Soviel ich weiß, hat dich Alex zum Hauptermittler im Kampf gegen den illegalen Sklavenhandel eingesetzt. Um Gottes willen, sei vorsichtig!«


      »Ja, aber Sie und Ihre Frau müssen auch vorsichtig sein.«


      »Ich werde Vorsichtsmaßnahmen treffen.« Von nun an würde er immer seinen Kris bei sich tragen, und er würde das Haus nie ohne Degen verlassen. Jammerschade, dass er in der gestrigen Nacht keines von beiden bei sich hatte. »Glaubst du, dass deine Nachforschungen etwas mit dem Überfall zu tun haben?«


      Suiyo überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin sicher, dass keiner darüber Bescheid weiß, sonst hätte man mir nach dem Leben getrachtet.«


      Gavin nickte. Das war auch seine Meinung. »Ich habe meine Frau gebeten, erst wieder hierher zu kommen, wenn die Gefahr gebannt ist. Sie war zwar einverstanden, heute zu Hause zu bleiben, aber wie ich das so sehe, wird es noch einige Auseinandersetzungen geben.«


      Suryo lächelte, was er nur sehr selten tat. »Ihre Unabhängigkeit geht ihr über alles.«

    


    
      Mit gemischten Gefühlen musste er dem zustimmen.

    


    
      Katie blickte auf ihre Stickerei. »Warum muss ich Handarbeiten machen, wenn ich sie nicht ausstehen kann und du zugibst, dass es dir ebenso ergeht?«


      »Weil es die Disziplin schult, wenn wir Dinge tun, die wir ungern machen«, sagte Alex halbherzig. »Außerdem muss eine Frau mit Nadel und Faden umgehen können. Früher war es viel schlimmer, da musste die Hausfrau ihr eigenes Garn spinnen und ihr eigenes Tuch weben. Manche Frauen tun das heute noch.«


      »Kann ich die Schafe scheren?«, fragte Katie hoffnungsvoll. »Ich mag Schafe.«


      Alexandra überlegte. »Zum Schafescheren braucht man viel Kraft. Sie wehren sich aus Leibeskräften. Aber im nächsten Frühjahr darfst du beim Scheren zusehen.«


      »Ehrenwort?«


      »Ehrenwort.« Auf dem Besitz des Colonels gab es


      Schafe. Die Frühjahrsschur wäre ein guter Vorwand für einen Besuch. Auch Alex mochte Schafe.


      Daisy trat in den kleinen Salon, entdeckte Katie und wollte sich zurückziehen. Alex sah das angespannte Gesicht der Zofe. »Möchtest du mit mir sprechen, Daisy?«


      »Ja, Ma'am, wenn Sie Zeit haben.«


      Zu ihrer Tochter gewandt sagte Alex: »Vielleicht siehst du in der Küche nach und erkundigst dich, was sie heute backen?«


      »Oh, ja!« Von der lästigen Handarbeit befreit, lächelte sie Daisy dankbar zu und stürzte aus dem Zimmer.


      Als Katie die Tür hinter sich geschlossen hatte und außer Hörweite war, sagte Daisy: »Ich habe meinen Freund getroffen. Er weiß einiges, das Ihnen helfen kann.«


      »Ausgezeichnet! Was sagt er?«


      Daisy starrte zu Boden. »Er arbeitet in einer Taverne am Hafen. Wie ich ist er Amerikaner. Ein Sklave, der nach Kanada geflohen ist und dann hierher kam. Er sagt, er kennt den Namen eines der größten englischen Sklavenhändler. Ein Mann, der nach außen hin achtbar erscheint, aber mit mehreren Schiffen einen regen Sklavenhandel betreibt. Mein Freund will diesen Teufel entlarven, aber wer hört schon auf einen armen schwarzen Mann?«


      »Ich höre auf ihn, und ich kenne Männer, die auf mich hören.« War dieser »Freund« Daisys Herzallerliebster? Vielleicht. Das Mädchen sprach weder über ihr Privatleben noch über die Zeit, die sie bei Frederica Pierce als Sklavin verbracht hatte. Alex drängte sie auch nicht dazu. Daisy brauchte ihr Privatleben und hatte es verdient.


      »Er sagt, er will Sie heute Abend treffen.« Daisy warf ihr einen schnellen Blick zu. »Irgendwo am Hafen.«


      »So bald?«, fragte Alex überrascht.


      Nervös befeuchtete Daisy die Lippen. »Er hat Angst und könnte seinen Entschluss ändern, wenn zu viel Zeit verstreicht.«


      Dafür hatte Alex Verständnis. Auf keinen Fall wollte sie einen potentiell wertvollen Informanten verlieren. Andererseits wollte sie nach dem Überfall der gestrigen Nacht keinen Fuß über die Schwelle einer Hafenkneipe setzen. »Könnte er Seabourne und mich im Elliott House treffen?«


      Daisy zögerte. »Ich denke, das würde er machen. Es ist nicht weit von seiner Arbeitsstelle. Aber Sie müssen allein sein. Mit einem weißen Mann wird er nicht reden.«


      »Und wenn ich Suiyo mitbringe?« Suryo war zwar kein Afrikaner, aber er war auch nicht weiß. Er würde schweigend dabei sein und keine Bedrohung darstellen.


      »Mr. Suryo?« Daisy sah sie bestürzt an. »Nein, nur Sie, und nur weil Sie ... Sie mir geholfen haben.« Die Stimme brach ab. »Ich werde ihm sagen, er soll früh am Abend kommen, nachdem das Büro geschlossen hat, aber bevor es dunkel wird und die Taverne sich füllt.«


      Alex entschloss sich schnell. »Also gut, wenn er um sechs Uhr dreißig heute Abend ins Elliott House kommt, werde ich allein da sein.« Sie würde sich in der kleinen Kutsche von dem jüngeren Stallburschen dorthin fahren lassen und ihm auftragen, sie eine Stunde später wieder abzuholen. Gavin würde es nicht gefallen, aber er würde es erst später erfahren.

    


    
      Wahrscheinlich würden sie sich beim Kommen und Gehen begegnen. Es dürfte sicher sein.


      Und wenn nicht - sie würde nicht wehrlos sein.


      

    


    
      Gavin entließ seine Angestellten aus dem Büro und dem Lagerhaus etwas früher, damit sie in Gruppen nach Hause gehen konnten. Er wusste, dass er übervorsichtig war, aber sein sechster Sinn warnte ihn. Er plante Sicherheitsmaßnahmen und überlegte sich, wer ihn vernichten wollte. Das erste Problem war leichter zu lösen, das zweite war ihm ein Rätsel. Er würde alles tun, damit kein Angehöriger seiner Familie oder einer seiner Angestellten ein unschuldiges Opfer der Gewalt wurde.


      Darüber musste er sofort mit Alex sprechen. Kaum war er nach Hause zurückgekehrt, läutete er nach dem Butler und fragte ihn, wo seine Frau sei. Bard antwortete: »Ihre Ladyschaft ist gegangen, aber sie hat Ihnen diese Nachricht hinterlassen.«

    


    
      Gavin öffnete den Umschlag. Wieso war sie um diese Zeit aus dem Haus gegangen? Lieber Gavin, ich werde mich ungefähr um eine Stunde zum Abendessen verspäten, weil ich mich mit einem Mann im Elliott House treffe. Mach dir keine Sorgen. Ich passe auf mich auf. Ich erkläre dir alles, wenn ich nach Haiide komme. In Liebe, Idkandra.

    


    
      Er fluchte gotteslästerlich wie ein alter Seebär, nachdem sich seine Vorahnung bestätigt hatte. Bard blickte entsetzt auf. Er hatte bei seinem Herrn noch nie einen Gefühlsausbruch erlebt. »Sagen Sie dem Koch, das Abendessen wird verschoben«, sagte Gavin kurz. »Ich werde Ihre Ladyschaft zurückbringen.«


      Gavin machte auf dem Absatz kehrt und lief zu den Stallungen zurück. Als Reiter würde er zu dieser Stunde schneller vorankommen als mit der Kutsche.


      Er ließ sich ein Pferd satteln. In letzter Zeit war er regelmäßig geritten, also brauchte er nicht zu befürchten, dass ihm das Pferd in den belebten Straßen der Innenstadt durchging.


      Als er den weiten Weg von Mayfair zum East End zurückgelegt hatte, kochte er vor Zorn. Die Straße vor dem Lagerhaus war wenig belebt, aber noch nicht verlassen, wie sie es später sein würde. Er winkte einen herumstreunenden Jungen herbei, der einigermaßen anständig aussah. »Fürchtest du dich vor Pferden?«


      »Nein, Sir!«, sagte der Junge empört.


      »Ausgezeichnet.« Gavin reichte ihm eine halbe Krone und die Zügel. »Du bekommst noch eine halbe Krone, wenn du mein Pferd ein paar Minuten hältst.«


      »Ja, Sir!«


      »Danke. Ich gebe dir noch einen kostenlosen Rat. Heirate nie.«


      Gavin ging zur Tür des Lagerhauses und fluchte laut, als sie unverschlossen war. Wie konnte er nur so töricht sein und Alex den Schlüssel zum Gebäude geben?


      Weil sie seine Frau war und er ihr vertraute. Aber ihr Urteilsvermögen zog er in Zweifel.


      Die Treppe zu den Geschäftsräumen befand sich an der linken Seite des Hauses. Er nahm drei Stufen auf einmal und stürzte wütend in das Büro.


      Züchtig gekleidet wie eine Quäkerin, bis auf den Paisley-Schal, den sie um die Schultern gelegt hatte, saß Alex am Schreibtisch des Lehrjungen. Von hier aus hatte sie die beste Sicht auf die Tür. Bei seinem Eintreten blickte sie auf. »Du bist schnell. Ich dachte, ich bin fertig, bevor du hier bist.«


      Ihre ruhige Gelassenheit hätte ihn beinahe aus der Haut fahren lassen. »Um Himmels willen, Alex, gestern Nacht wären wir beide auf der Straße vor dem Haus um ein Haar ermordet worden! Welcher Teufel hat dich geritten, alleine hierher zu kommen!«


      »Ich bin nicht alleine gekommen. Der zweite Stallbursche hat mich hergefahren und wird mich in knapp einer Stunde wieder abholen. Und wenn es Schwierigkeiten geben sollte ...« Plötzlich hielt sie eine elegante, aber doch sehr funktionelle Taschenpistole in der Hand. »Ich bin vorbereitet.«


      Er blickte auf die kompakte, zweiläufige Waffe und war froh, dass sie sich gut genug im Umgang damit auskannte, um den Lauf nicht auf ihn zu richten. »Dann warst du wenigstens vernünftig, aber aus welchem Grund musstest du hierher kommen?«


      »Ein Freund von Daisy, ein ehemaliger Sklave, wird in wenigen Minuten hier sein. Er sagt, er könne mir den Namen eines der größten britischen Sklavenhändler sagen. Würdest du dieser Information wegen nicht auch ein Risiko eingehen?«


      Er zögerte. »Ich denke schon. Aber wenn Katie an deiner Stelle wäre, würdest du daneben stehen und zusehen, ohne sie aufzuhalten?«


      Einen Moment war sie sprachlos. »Natürlich nicht, aber ich bin nicht dein Kind, Gavin. Ich bin deine Frau und habe das Recht, selbstständig zu handeln, wenn es um etwas Wichtiges geht.«


      »Für mich gibt es nichts Wichtigeres als dein Leben«, sagte er ernst.


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Kein Mensch dieser Erde könnte sich einen besseren Beschützer als dich wünschen, Gavin. Seit unserer ersten Begegnung habe ich von deiner Stärke, deiner Menschlichkeit und deinem Verständnis profitiert. Aber im Augenblick muss ich meiner eigenen Überzeugung folgen und auf deinen Schutz verzichten. Vielleicht kommt Daisys Freund auch nicht, und ich habe den Weg hierher umsonst gemacht, aber ich muss es einfach tun.« Sie blickte auf die Uhr. »Und du musst jetzt auf der Stelle gehen. Er wird jeden Moment kommen, und Daisy sagt, vor einem weißen Mann wird er kein Wort sagen. Und wenn du noch da bist, könnte er auf dem Absatz kehrtmachen und nie wiederkommen. Also, bitte, bitte, gehe, bevor er kommt.«


      Er zögerte. Sollte er seinen Vorahnungen Glauben schenken oder ihrer Bitte Folge leisten?


      »Du hast für so vieles Verständnis, Gavin«, sagte sie leise. »Kannst du das nicht verstehen?«


      Er betrachtete seine hoch gewachsene, starke, selbstsichere Frau. Sie hatte hart gearbeitet, um ihren Lebensmut und ihr Selbstvertrauen wiederzugewinnen. Die meisten Frauen würden sich seinem Wunsch fügen und seinen Schutz annehmen — aber sie war nicht wie die meisten Frauen, und dieser Unterschied machte sie so liebenswert.


      Und auch eigensinnig, dass man verrückt werden konnte. »Also gut, ich gehe und warte beim Mietstall«, sagte er widerwillig. »Nach einer Stunde werde ich mit der Kutsche vorfahren und dich abholen.«


      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich danke dir für dein Verständnis, Gavin.«


      »Bitte denke daran, dass ich eine Frau verloren habe. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, die zweite zu verlieren.« Er wandte sich zum Gehen. »Wo hast du übrigens die Pistole her?«


      »Ich habe sie mir aus dem Ashburton House geliehen. Und jetzt geh.«


      Er gehorchte und wäre am liebsten bei jedem Schritt wieder umgekehrt. Draußen war keine Spur von einem schwarzen Mann. Vielleicht kam der Bursche gar nicht. Aber wenn er seine Verabredung einhielt und seine Information stichhaltige Beweise enthielt, dann hatte Alex die Chance, dem illegalen Sklavenhandel einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Er schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.


      Als er dem Jungen die zweite halbe Krone für seinen Dienst zuwarf, sagte dieser keck: »Ihre Frau hat nicht auf Sie gehört?«


      »Wir sind uns einig geworden.« Er schwang sich auf sein Pferd und ritt die Straße entlang. Dabei sagte er sich immer wieder, dass es Alex gut gehe und dass er sich unnötig Sorgen mache.


      Aber trotzdem spürte er eine Grabeskälte.

    


  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      


      Daisys Freund hatte sich bereits um fast eine halbe Stunde verspätet. Hoffentlich war er Gavin nicht begegnet und hatte die Flucht ergriffen, überlegte Alex, während sie am Schreibtisch weiterarbeitete.


      Die Schritte waren so leise, dass sie den Ankömmling nicht bemerkte. Sie blickte erst von ihrem Schreibtisch auf, als die Bürotür aufgestoßen wurde. Mit grauenvoller Gewissheit wurde ihr klar, dass Gavins Ängste gerechtfertigt waren. Vier Männer traten nacheinander in das Büro. Von einem entflohenen schwarzen Sklaven keine Spur. Die ersten beiden waren rohe, hartgesottene Seeleute. Der dritte, ein drahtiger Mann des gleichen Typs, war der Angreifer, den sie in der Nacht zuvor kräftig in die Leisten getreten hatte.


      Der vierte war Barton Pierce.


      Obwohl er ihr nur einmal auf dem Ball der Ashburtons begegnet war, hatte sie sich den Namen und das Gesicht des Mannes gemerkt, weil Gavin nicht gut über ihn gesprochen hatte. Geschickt benutzte sie die am Schreibtisch liegenden Papiere als Deckung, schob die Pistole zu sich heran und verbarg sie in den Falten ihres Schals. Dann stand sie auf, um ihren Besuch zu begrüßen.


      »Was für eine Überraschung. Mein Mann ist leider nicht hier, falls Sie ihn sprechen wollten, Sir Barton.« Sie überlegte, ob sie sagen sollte, dass sie Gavin und ein, zwei Dienstboten in Kürze erwartete, entschied sich aber dagegen, da Pierce und seine Kumpanen ihnen aus dem Hinterhalt auflauern könnten.


      »Das ist mir bekannt. Ich habe ihn vor wenigen Minuten fortgehen sehen.« Pierce betrachtete sie prüfend. »Sie sehen nicht halb so gut aus wie meine Frederica, aber dank Ihrer vornehmen Verwandten waren Sie vermutlich eine begehrte Heiratskandidatin. Ihre Sippschaft wird schon dafür sorgen, dass Ihr Mann sich nicht wieder verheiratet, nachdem seine Frau verschwunden ist. Schade, dann hat er keine Erben für seinen kostbaren Grafentitel.«


      Es war, als legte sich ihr eine eiskalte Hand auf die Schulter. »Ich habe nicht vor, zu verschwinden.«


      Pierce lachte, als ob sie eine normale Unterhaltung führten. »Das liegt nicht bei Ihnen. Aber keine Angst, es wird Ihnen nichts geschehen. Kommen Sie mit.«


      »In London gibt es immer ein wachsames Auge.« Sie blickte verächtlich auf seine widerlichen Spießgesellen. »Man hat Sie und Ihre Leute ins Haus gehen sehen, und man wird auch beobachten, wie Sie mich gegen meinen Willen hinausbringen.«


      »Wir sind nicht zur Vordertür hereingekommen«, sagte Pierce aalglatt. »Ich habe das Lagerhaus nebenan unter falschem Namen gemietet. Die Gebäude sind miteinander verbunden und waren nur von einer alten vernagelten Holztür getrennt. Es war also ein Leichtes, in dieses Lagerhaus zu gelangen. Keiner hat uns kommen sehen, und keiner wird uns gehen sehen.« Seine Stimme wurde metallisch hart. »Und jetzt kommen Sie hierher und lassen sich freiwillig knebeln und an den Handgelenken fesseln. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, dürfen meine Männer sich dabei ein wenig verlustieren.«


      Der drahtige Mann knurrte. »Mit dieser Schlampe hab ich noch'n Hühnchen zu rupfen.« Auch wenn er nicht größer war als Alex, lief es ihr bei seinem heimtückischen Blick kalt den Rücken hinunter. Ein Jammer, dass sie statt wing chun nicht pentjak silat gelernt hatte, dann hätte sie ihm in der vergangenen Nacht möglicherweise das Genick gebrochen.


      »Vielleicht später, Webb, jetzt haben wir keine Zeit dafür.« Pierce blickte sich im Büro um. »Wo hebt er das Bargeld auf? Wär' schade, wenn es verbrennt.«


      Verbrennt? Jetzt bemerkte Alex, dass der Brandgeruch den des Tees überdeckte. Pierces Handlanger mussten im Lager unten Feuer gelegt haben. Alles, was Gavin hier mit viel Arbeit aufgebaut hatte, würde in Flammen aufgehen.


      Der Griff um die Pistole wurde fester, während sie versuchte, ihrer wachsenden Panik Herr zu werden. Sie hatte zwei Schuss, aber das war nicht genug gegen vier kampferfahrene Männer.


      Einen von ihnen musste sie weglocken. »In Lord Seabournes Schreibtisch befindet sich ein Safe.« Sie hatte den Titel absichtlich benutzt und weidete sich an Pierces grimmigem Gesicht, als er auf Gavins Büro zusteuerte. Da sie ihn in Bezug auf den Safe angelogen hatte, würde er einige Minuten mit Suchen beschäftigt sein.


      Webb ging auf Alex zu. »Sly, Ned, helft mir beim Fesseln. Dieses Weib kennt nen Haufen schmutziger Tricks.«


      Drei zu eins. Die Chancen standen auch nicht besser. Alex hob die Pistole und feuerte auf Sly ab, der ihr am nächsten stand. Als er ihre Waffe sah, schrie er überrascht auf und wich zur Seite aus. Dann drückte sie ab. Der Knall war ohrenbetäubend.


      Es blieb noch eine Kugel. Sie richtete die Pistole auf Webb und drückte ein zweites Mal ab, als er auf sie zusprang. Er japste nach Luft und blickte sie erschrocken an. Blut breitete sich auf seinem Hemd aus. Er schwankte einen Augenblick, bevor er sich auf ihre Waffe stürzte.


      Er bekam die Doppelläufige zu fassen. Da die leere Waffe für sie wertlos war, überließ Alex sie ihm. Dann rannte sie um den Schreibtisch und um den verwundeten Webb herum auf die Tür zu. Wenn sie es bis zum Treppenhaus schaffte, hatte sie eine Chance ...


      »Metze!« Ned erwischte sie am Arm und schleuderte sie herum.


      Bevor er zuschlagen konnte, landete sie einen Schlag mit der Handkante auf seine Kehle, dann machte sie eine blitzschnelle Wende und versetzte Sly, der sich ihr mit blutüberströmtem Oberarm von der Seite näherte, einen gezielten Fußtritt. Sly strauchelte. Der Schlag hatte seine Kniescheibe zerschmettert. Aber es gelang ihm trotzdem, sich auf den Beinen zu halten und sie am anderen Arm zu packen.


      Durch den Tumult aufgeschreckt, kehrte Pierce zurück. »Zum Donnerwetter, könnt ihr denn nichts richtig machen?«, brüllte er seine Männer an. »Los, kommt, das Feuer breitet sich schnell aus, und wir müssen raus, solange das Treppenhaus noch sicher ist. Passt auf dieses verdammte Weib auf!«


      Ein Schlag traf Alex' Hinterkopf. Im letzten klaren Bruchteil einer Sekunde dachte sie beruhigt, dass sie im Kampf sterben würde.

    


    
      Katie. Gavin.


      Dunkelheit...

    


    
      Gavin ging unruhig vor dem Mietstall auf und ab, während ihm der jüngere Stallknecht der Seabournes verdrossen zusah. Gavin hatte es sich verkniffen, den jungen Burschen anzufahren, da der Arme keinen Grund hatte, sich Alex' Anordnungen zu widersetzen.


      Aber sogar ein Blinder hätte Gavins Verärgerung gespürt.


      Er zog die Uhr hervor. Nur noch fünfzehn Minuten bis zur verabredeten Zeit. »Ist die Kutsche bereit?«


      »Ich werde nachsehen, Mylord.« Der junge Mann war froh, dass er einen Grund hatte, sich von seinem Herrn zu entfernen, und eilte in den rückwärtigen Teil des Stalls.


      Vierzehn Minuten. Dreizehn. Sollte er jetzt abfahren? Noch nicht. Die Entfernung bis zum Lagerhaus betrug nur fünf Minuten, und Alexandra würde es nicht gerne sehen, wenn er ihren Informanten vertrieb.


      Er versuchte seine wachsende Beklommenheit zu unterdrücken. Vielleicht rührte seine Unrast von den schweren, dunklen Wolken her, die am Himmel aufzogen und ein drohendes Unwetter ankündigten. Wahrscheinlich hatte Alex Recht, als sie ihm einmal vorgeworfen hatte, er müsse alles immer unter Kontrolle haben, was er von der jetzigen Situation nicht behaupten konnte.


      Oder vielleicht war wirklich etwas faul.


      Der Junge, der vorhin auf Gavins Pferd aufgepasst hatte, steckte seinen Kopf durch das Tor, das den Hof des Stalls von der Straße trennte. »Mister, war das Ihr Lagerhaus, in dem Sie vorhin waren?«


      Gavin starrte ihn an. Dann wurde es ihm eiskalt. »Ja. Stimmt etwas nicht?«


      »Es brennt«, sagte der Junge vergnügt.


      Gavins Vorahnungen wurden grauenvolle Wirklichkeit. Er schwang sich in den Sattel seines wartenden Pferdes und brüllte Fitzgerald, dem Stallbesitzer zu: »Ruf die Feuerwehr!«


      Wie ein Wahnsinniger galoppierte er den Ratclill Highway entlang. An der Kreuzung bog er in eine Straße ein, die zum Fluss führte. Am Himmel vor ihm war rechts eine Rauchsäule sichtbar. Als er die Straße mit den Lagerhäusern erreichte, sah er, dass die dichten Rauchschwaden vom Elliott House aufstiegen. Er betete zu Gott, dass Alex sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, und ritt auf das Feuer zu. Er zügelte das Pferd erst im letzten Augenblick, damit die Neugierigen, die das Unglück angelockt hatte, nicht unter die Hufe kamen.


      Er sprang vom Pferd und bahnte sich einen Weg durch die immer dichter werdende Menschenmenge. »Meine Frau ist im Haus!«, schrie er. »Hat sie jemand gesehen?«


      Ein verhutzelter Mann schüttelte den Kopf. »Keiner ist hier rausgekommen, seitdem Sie weggegangen sind.«


      Nein! Nein! Er starrte auf die Flammen. Die furchtbare Gewalt des Feuers lähmte ihn, seitdem er damals als junger Matrose einen verheerenden Brand an Bord eines Schiffes erlebt hatte.


      Aber Alex war im Haud. Er bezwang seine Panik und brach durch die Menge, die in respektvoller Entfernung vor den lodernden Flammen stand. Dann rannte er auf die Lagerhaustür zu. Da Alex die Tür nicht abgeschlossen hatte, würde er in Sekunden oben sein. Vielleicht lag sie bewusstlos am Boden. Er konnte es tun. Er misste es tun.


      »Nee, mein Guter.« Ein hünenhafter Hafenarbeiter packte ihn und drückte ihn beinahe zu Boden. »Wenn sie da drin ist, dann ist sie weg.«


      »Verdammt noch mal, lass mich gehen!« Bebend vor Furcht befreite sich Gavin aus dem Griff des Hünen. »Sie ist meine Frau. Ich muss sie da rausholen.«


      Der Hafenarbeiter packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Sie kommen zu spät, Mann!«


      Gavin wollte gerade einen pentjak—Griff anwenden, als ein donnerndes Krachen die Straße erschütterte. Er riss den Kopf herum und sah, wie das Dach des Lagerhauses zusammenbrach. Flammen und sich aufblähende Rauchwolken stiegen zum Nachthimmel empor, begleitet von einem metallisch harten Knallen und lauten Prasseln. Dann wurden die Fenster explosionsartig aus den Rahmen geschleudert und übersäten die Straße mit glutheißen Splittern, die Gavin und den Hafenarbeiter beinahe getroffen hätten.


      Ein unkontrollierbares Zittern bemächtigte sich Gavin. Er weigerte sich, das, was er sah, zu akzeptieren. Alex durfte nicht tot sein. Sie war vollkommen gesund, als er von ihr weggegangen war. Sie hätte rechtzeitig fliehen können. »Vielleicht ist sie auf der Flussseite aus dem Fenster gesprungen, bevor das Gebäude eingestürzt ist.«


      Der hünenhafte Mann sah ihn mitleidig an. Ohne sich um ihn zu scheren, arbeitete sich Gavin durch die Menge bis zum Ende des Lagerhauses vor, zu einer Seitenstraße, die zum Fluss führte. Sein Vorhaben wurde aber durch die Ankunft eines Löschfahrzeuges gestört. Die Londoner Feuerwehr wurde von Versicherungsgesellschaften finanziert, und es war daher ihre erste Aufgabe zu verhindern, dass die Flammen auf benachbarte Gebäude übergriffen.


      Der Feuerwehrhauptmann rief seinen Leuten knappe Kommandos zu, als sie den Lederschlauch herauszogen und an einen Hydranten anschlössen. »Dieses und das angrenzende Gebäude sind verloren, aber es bleibt noch genügend Zeit, um den Rest des Blocks zu retten.« Mit lauter Stimme rief er: »Freibier für jeden, der beim Pumpen mithilft!«


      Unter lauten Beifallsrufen drängte sich innerhalb weniger Sekunden eine Schar von Freiwilligen an den Pumpen. »Bier-O! Bier-O!«, riefen sie im Chor, während sie abwechselnd die Pumpe betätigten. Durch den kräftigen Druck schoss das Wasser aus den Schläuchen und ließ zischende Dampfwolken aufsteigen.


      Ein weiteres Pumpenfahrzeug traf ein, als Gavin sich in der Seitenstraße befand, die zum Fluss führte. Nach Atem ringend rannte er zum Ufer und suchte die zur Themse gewandten Fassaden der Lagerhäuser ab. Das Elliott House war teilweise zusammengefallen und spuckte glühende Backsteinbrocken auf die Ladedocks und das Wasser. Er starrte auf das Inferno, das in seinem Lagerhaus ausgebrochen war. Groteskerweise erinnerte er sich, dass herrenlos gewordener Tee nicht im Brennofen der Zollbehörde verbrannt wurde, weil er explosionsartig abbrennt und bei dem kleinsten Versuch den Schornstein in Flammen aufgehen ließe.


      Aber möglicherweise war Alex auf dieser Seite entkommen, bevor das Feuer weiter um sich griff. Vielleicht wartete sie beim Mietstall auf ihn. Er machte kehrt, suchte sie in der Menge, in den Ställen und fragte immer wieder, ob sie jemand gesehen hatte.


      Nicht eine Spur.


      Als er aus dem Stall zurückkehrte, brach das drohende Unwetter mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag aus. Der Himmel öffnete die Schleusen. Der Regen ergoss sich auf das Feuer und war weit wirkungsvoller als die vier Löschwagen, die sich mittlerweile eingefunden hatten. Die erste Gruppe der


      Freiwilligen hatte sich erschöpft zurückgezogen und erfreute sich jetzt am Freibier. Gavin arbeitete an einer der Pumpen weiter, bis ihm der Rücken schmerzte und die Hände Blasen bekamen, und wehrte angebotene Hilfe barsch ab.


      Das Gewitter verzog sich. Ein kalter, gleichmäßiger Regen ging nieder und vertrieb den größten Teil der Zuschauer. Als die letzten Flammen zischend verlöschten, berührte ein Mann Gavins Arm. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, Mylord.«


      Gavin drehte sich um und blickte in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Nach einigem Überlegen erinnerte er sich an den Konstabler, der ihnen in der vergangenen Nacht zu Hilfe gekommen war. War das erst gestern Nacht? »Das kann ich nicht, Konstabler Mayne. Meine Frau ist im Haus. Ich ... ich ... kann sie nicht zurücklassen.«


      »Sie ist nicht mehr dort, Sir«, war die ruhige Antwort.


      Jede Faser seines Körpers zitterte, als Gavin auf die verkohlten Ruinen blickte. Er konnte nicht mehr verleugnen, was geschehen war. »Sie ist tot, und es ist meine Schuld«, flüsterte er heiser.


      Da eine Person als vermisst gemeldet worden war, durchsuchten die Mitglieder der Brigade das abgebrannte Gebäude, nachdem der Regen die Trümmer durchnässt hatte und keine Brandgefahr mehr bestand. Gavin wollte freiwillig mitsuchen, aber der Feuerwehrhauptmann lehnte entschieden ab. »Sie sind dafür weder ausgerüstet noch geschult, Mylord. Es könnte mich meinen Job kosten, wenn ich es Ihnen erlaube.«


      Also wartete er den Rest der endlosen Nacht vor dem Gebäude ab. Der Morgen zog im Osten auf, als der Feuerwehrhauptmann auf ihn zukam. »Wir haben eine Leiche gefunden, Sir.«


      »Ich will sie sehen.« Gavin wollte auf die geschwärzten Mauerreste des Gebäudes zueilen.


      »Nein.« Der Hauptmann stellte sich ihm in den Weg. Konstabier Mayne tat es ihm nach. »Da ... gibt es nicht viel zu sehen. Nur so viel, um die Überreste als die eines menschlichen Körpers zu identifizieren. War Ihre Frau groß?«


      Ihr Scheitel reichte ihm bis zu den Wangenknochen. Alex, verdammt noch mal, warum hadt du nicht auf mich gehört? Schaudernd atmete er tief ein. »Ja, sie ist ... sie war ... groß.«


      Ein weiteres Mitglied der Brigade kam mit einem rußgeschwärzten Metallgegenstand auf sie zu.

    


    
      Gavin erkannte die schwarzen Reste. Sie stammten von Alex' eleganter Taschenpistole. Das Feuer hatte den hölzernen Griff verbrannt und nur den verbogenen Doppellauf übrig gelassen. Damit erstarb der letzte Funken Hoffnung.


      »Ja.« Die Hand zuckte, als er nach dem Metall griff. »Ja, er gehörte ihr.« Möge Gott ihrer unbezwingbaren Seele gnädig dein.


      

    


    
      Gavin nahm kaum wahr, als der Diener ihn in die Kutsche verfrachtete, das Reitpferd festband und nach Hause fuhr. London erwachte unter einem sonnig blauen, rein gewaschenem Himmel, als sie am Berkeley Square ankamen. Müde torkelte Gavin aus der Kutsche. Ein Dienstmädchen, das gerade die Treppen schrubbte, blickte bei seinem Anblick entsetzt auf.


      Den Grund dafür fand er sofort heraus, als er in das Haus ging und im Spiegel einen hohläugigen


      Fremden erblickte. Sein Anzug war noch vom Regen durchnässt und an manchen Stellen von der heißen Asche verkohlt. Er selbst war mit Ruß verschmiert und sah aus wie ... wie ein Mann, der soeben die Frau seines Lebens verloren hatte.


      Bard näherte sich geräuschlos und sah nicht ganz so untadelig aus wie gewohnt. Offensichtlich war die Unglücksnachricht eingetroffen. »Wie lauten Ihre Anordnungen, Lord Seabourne?«


      Gavin riss sich zusammen und überlegte, was als Erstes getan werden musste. »Schicken Sie einen Lakaien zum Ashburton House mit der Nachricht vom ... vom Tod Ihrer Ladyschaft, damit ihre Eltern und die Ashburtons Bescheid wissen.« Andere Personen mussten es auch erfahren, aber viele hielten sich zurzeit nicht mehr in London auf. Das würde er später erledigen, im Augenblick war er zu erschöpft, um darüber nachzudenken.


      Der Butler nickte ernst. »Soll ich Ihnen ein Bad zubereiten lassen?«


      »Ich muss Miss Katie sprechen.«


      Der Butler sah krank aus. Aber es war kein Vergleich zu Gavin, der sich sterbenselend fühlte, als er die Treppen zum Kinderzimmer hinaufstieg. Katie saß mit Miss Hailey beim Frühstück, als Gavin eintrat. Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, als sie seinen Zustand sah. »Captain?«, fragte sie unsicher.


      Der Anblick des kleinen Gesichtchens - Alex in Miniatur mit sonnenblondem Haar - brach ihm das Herz. »Ich habe ... sehr schlechte Nachrichten. Ein Feuer im Lager des Elliott Houses. Deine Mutter hatte dort gearbeitet, und ... und sie konnte nicht rechtzeitig entkommen.«


      »Nein!«, schrie Katie, als sie vom Stuhl rutschte.


      Die wasserblauen Augen waren weit aufgerissen. »Nein, Mama kann nicht auch tot sein. Sie kann nicht tot sein!«


      »Es tut mir Leid, Katie.« Wäre er doch nur an Alex' Stelle umgekommen! Alles wäre ihm recht gewesen, wenn er ihrer Tochter jetzt nur nicht von dem Unglück berichten musste.


      Katie brach in ein tiefes Schluchzen aus. Er kniete sich hin und umarmte sie. Gegen seine eigenen Tränen kämpfend sagte er ihr, dass sie in Sicherheit sei, dass sie geliebt werde und dass er immer für sie da sein würde, und dass ihre Mutter wie eine Heldin gestorben sei.

    


    
      Sie blieben zusammen, bis sich ihm eine Hand leicht auf die Schulter legte. Er blickte auf. Es war seine Tante, Lady Jane Holland. »Mr. Suryo hat mir die entsetzliche Nachricht überbracht«, sagte sie leise. »Du brauchst jetzt Ruhe, Gavin. Miss Hailey und ich kümmern uns um Katie.«


      Benommen stand er auf und überließ Katie den mütterlichen Armen Lady Janes. Einen Stock tiefer machte er einen Bogen um Alex' Zimmer, um die quälenden Erinnerungen an Freude, Lust und Glück zu vermeiden, und ging in sein Zimmer. Ohne auf seine verschmutzte Kleidung zu achten, sank er auf das Bett und schlief den traumlosen Schlaf eines Erschöpften.

    


    
      


      Als er aufwachte, war es wieder Abend geworden. Er lag auf dem Rücken und starrte mit leeren Augen an die Decke. Nach Helenas Tod dachte er, er könne niemals wieder diese Verzweiflung und diesen Schmerz spüren, aber er hatte sich geirrt. Anscheinend behielt man die Fähigkeit zu leiden sein Leben lang.


      Er zwang sich, seine Gedanken zu ordnen und an all die Dinge zu denken, die jetzt getan werden mussten. Er musste der Versicherung den Schaden melden, er musste neue Büroräume finden und sicherstellen, dass man sich um seine Angestellten kümmerte.


      Und die Beerdigung? Er konnte nichts entscheiden, bevor ihre Eltern aus Wales eingetroffen waren, was mindestens drei oder vier Tage dauern würde. Es war denkbar, dass sie Alex mitnehmen würden, damit sie im Frieden der walisischen Hügel ruhen konnte.


      Er fürchtete die Begegnung mit den Kenyons. Er hatte gelobt, sich um Alex zu sorgen, und er hatte versagt. Als er die Beine aus dem Bett schwang, fiel ihm ein, dass ihre Eltern darauf bestehen könnten, Katie zu sich zu nehmen. Er hätte sie gerne bei sich gehabt, wusste aber nicht, ob er gesetzlich dazu berechtigt war. Und vielleicht würde sie mit ihren Großeltern und der kleinen Nichte, die wie eine Schwester für sie war, glücklicher sein.


      Er rieb sich die Stirn und verschmierte den Ruß. Gestern noch war Alex quicklebendig gewesen. Wenn er seinem Instinkt gefolgt wäre und ihr verboten hätte, diesen Fremden allein zu treffen, würde sie jetzt noch leben.


      Zum ersten Mal fragte er sich, wie es zu dieser Tragödie kommen konnte. Weder das Feuer noch Alex Tod waren Zufall. Hatte der Besucher sie ausrauben wollen und sie getötet, weil sie Widerstand leistete? Und hatte er dann das Lagerhaus angezündet, um sein Verbrechen zu vertuschen? Hatte dieser Mann Komplizen gehabt?


      Er musste unbedingt mit der Frau sprechen, die diese tödliche Begegnung in die Wege geleitet hatte.

    


    
      Er läutete nach einem Bad und verlangte Daisy zu sprechen. Während er sich wusch, rasierte und ankleidete, wurde das Haus von oben bis unten durchsucht.


      Daisy Adams war verschwunden.

    


    
      


      Gavin zwang sich, so spät am Abend noch etwas zu essen. Als Bard eintrat, spülte er den letzten Bissen mit einem Schluck Wein hinunter. »Zwei Herren sind da. Sie sagen, Sie müssten unbedingt mit Ihnen reden.«


      »Ich bin für niemanden zu sprechen.«


      Verlegen fuhr der Butler fort: »Sie sind von der Londoner Polizei, Mylord.«


      Vielleicht hatten sie Informationen über die Ursache des Brandes, fragte er sich und stand auf. Im Empfangssalon wartete Konstabler Mayne mit ausdruckslosem Gesicht und ein weiterer Mann, der wie ein hochrangiger Polizeibeamter aussah. Letzterer sagte: »Ich bin Kommissar Blake von der Londoner Polizei. Sind Sie Gavin Elliott, der siebente Earl of Seabourne?«


      »Ja, der bin ich. Wissen Sie Näheres über die Brandursache? Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war.«


      Er wollte ihm von Alex' Verabredung berichten, als Blakes Blick ihn davon abhielt. »Mylord, es ist meine Pflicht, Sie wegen Mordes an Ihrer Frau, Alexandra Elliott, der Countess of Seabourne, zu verhaften.«

    


  


  
    
      Kapitel 33

    


    
      


      Mit dröhnenden Kopfschmerzen fiel Alex von einem Albtraum in den anderen. Schreckensbilder von lodernden Flammen, herabstürzendem Gebälk und Steinen nahmen kein Ende. Angst, quälende Übelkeit und Schmerzen ließen sie nicht los. Das silbern schimmernde Wasser des Indischen Ozeans verlor seinen Glanz, verblasste zu dem kalten nördlichen Himmel ihrer Heimat, aus dem das Grauen hervorbrach. Sie hörte Stimmen, war aber zu benommen, um die einzelnen Worte zu verstehen. Grölende, ungeschlachte Männer. Die leise, klirrend kalte Stimme einer Frau. Sie wurde in Decken gehüllt, zitterte am ganzen Leibe. Unbeholfene Versuche, ihr teelöffelweise Wasser oder Brühe einzuflößen. Ausrufe des Ekels, wenn sie Galle spie.


      Langsam kam die Welt wieder ins Gleichgewicht. Sie öffnete die Augen. Sie lag auf einem Feldbett. Die Decken reichten nicht aus, um die feuchte Kälte abzuhalten. Im Licht der einzigen Kerze erkannte sie, dass sie sich in einem steinernen Gewölbe befand. Hoch über ihr hing ein grauer, merkwürdiger watteähnlicher Stoff von der dunklen Backsteindecke. Es herrschte völlige Stille. Die Luft war feucht und stickig. Sie bewegte den Kopf zur Seite. Ihr Blick fiel auf einen Torbogen, der den Raum, in dem sie sich befand, von einem gemauerten Durchgang trennte. Blanke, neue Eisenstäbe und eine mit einem mächtigen Riegel verschlossene Tür versperrten den Ausgang. Auf der gegenüberliegenden Seite des Durchgangs befand sich ein zweiter Torbogen, ähnlich dem, der zu Alex' Zelle führte, nur ohne Gitter. Riesengroße Fässer stapelten sich darunter.


      Sie schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern, was sich ereignet hatte und wo sie sich befand. Als sie von den Piraten bewusstlos geschlagen worden war, hatte sie wie jetzt unter Übelkeit und heftigen Kopfschmerzen gelitten, aber das war nun schon lange her. Sie war mit Katie sicher und wohlauf nach England zurückgekehrt.


      Gavin. Langsam nahm er Gestalt an, auch die Erinnerung an seine Verärgerung, aber weswegen ...? Weil sie unbedingt einen Mann treffen wollte, von dem sie sich Informationen über den Sklavenhandel erwartete. Sie rieb sich den Kopf, um den hämmernden Schmerz zu besänftigen. Vier Männer waren gekommen, einschließlich Sir Barton Pierce. Und sie dachte, sie wäre gestorben. Aber offensichtlich war das nicht der Fall, es sei denn, in der Hölle war es kälter, als sie angenommen hatte.


      »Nun ... ist unsere schlafende Gräfin erwacht?«, gurrte es melodisch.


      Alex drehte den Kopf herum. Frederica Pierce ging mit einer Laterne in der Hand auf das Feldbett zu. Sie trug einen blausamtenen Umhang, der ihre blonde, engelhafte Schönheit betonte. Ein kräftiger Mann mit einem Tablett folgte ihr.


      Alex seufzte. Sie war kaum überrascht. Da Barton Pierce dabei war, als man sie niederschlug, war zu erwarten, dass auch seine Frau auftauchte. »Seien Sie vorsichtig, Frederica.« Alex hielt mitten im Satz inne. Ihre krächzende, schwache Stimme entsetzte sie. Alex schluckte und versuchte es noch einmal. »Sie beschmutzen sich noch Ihren feinen Umhang.«


      »Das ist es mir wert.« Ein einfacher Holzstuhl stand vor der Zelle. Frederica setzte sich darauf und ordnete sorgfältig die Falten ihrer eleganten Kleidüng, während sich ihr Begleiter vor den Stangen niederkniete und das Tablett mit dem Essen unter dem Gitter in die Zelle schob. Eine schmale Öffnung am Boden des Gitters war eigens zu diesem Zwecke ausgespart worden, um nicht die Tür öffnen zu müssen, wenn man ihr das Essen brachte.


      Alex gelang es nur mühsam, sich auf dem Feldbett aufzusetzen. Als sich das Schwindelgefühl gelegt hatte, stellte sie die Füße auf den Boden. Die Steine waren kalt und glitschig. »Wie lange bin ich schon hier?«


      »Vier Tage. Ich hatte anfangs Befürchtungen, dass Sie den Schlag auf den Kopf nicht lebend überstehen würden, aber Sie haben den harten Schädel eines irischen Bauern.« Ein Kompliment war das nicht.


      Alex wickelte die Decken um ihren zitternden Körper. »Warum haben Sie mich nicht sofort umgebracht? Es wäre doch einfacher gewesen, anstatt mich hierher zu bringen.« Es sei denn, man wollte sie foltern. Im Augenblick hielt sie alles für möglich.


      »Ich habe einen viel besseren Plan, als Sie umzubringen, Alexandra.« Frederica betrachtete Alex mit glänzenden Augen. »Barton hat den Hinterhalt gelegt, um Sie und Ihren Mann loszuwerden, aber Seabourne hat sich tapfer verteidigt. In dieser Nacht haben wir zwei gute Männer verloren.«


      Alex fiel ein, dass Gavin der Meinung gewesen war, Pierce hätte kein Motiv für den Überfall. »Warum will uns Ihr Mann töten? Er und Seabourne schätzen sich zwar nicht besonders, aber das ist noch lange kein Grund, um einen Menschen zu ermorden.«


      »Glauben Sie? An Gründen mangelt es uns nicht. Erstens hat Barton dem Cousin Ihres Mannes eine beträchtliche Summe >geliehen<, um sich Seabournes Bürgschaft für einen Sitz im Parlament zu sichern.


      Da Philip Elliott seinen Titel samt Erbe verloren hat, wird Barton vielleicht kaum etwas von dem Geld wiedersehen, das er diesem Spieler gegeben hat.«


      »Das ist doch wohl kaum die Schuld meines Mannes«, machte Alex geltend. »Für ihn war das Erbe eine Überraschung aus heiterem Himmel.«


      »Das behauptet er.« Fredericas zarte Gesichtszüge wurden hart. »Barton ist über diese verlorene Investition sehr verärgert. Er hat sich aber die Einfluss-nahme eines anderen Lords >erworben< und wird seinen Sitz nach den nächsten Wahlen erhalten. Seabournes unverzeihlicher Fehler war, Sultan Kasan davor zu warnen, Barton zu Maduris alleinigen westlichen Agenten einzusetzen. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was uns das kostet? Mehrere zehntausend Pfund im Jahr! Die Nachricht über das hinterhältige Verhalten Ihres Mannes erhielt Barton vergangene Woche über seinen Agenten aus Singapur. Ein weiterer Grund, warum Barton beschloss, Seabourne nicht ungestraft davonkommen zu lassen.«


      Diese Neuigkeit ließ Alex zusammenfahren. Pierce hatte man ein Geschäft vereitelt, das ihm Unsummen von Geld eingebracht hätte. Für ihn tatsächlich ein Motiv, sich bitter zu rächen. Sonderbar, wenn man bedachte, dass Gavins Warnung an einen Herrscher am anderen Ende der Welt derartige Nachwirkungen haben konnte.


      Auch wenn es vielleicht aufschlussreich war, Pierces Motiv zu erfahren, so spielte das jetzt keine Rolle mehr. Sie riss sich zusammen und fragte: »Ist Seabourne tot?«


      »Noch nicht. Barton hatte diesmal einen bewaffneten Überfall geplant, da erzählte mir Daisy, dass Sie der Sklaverei den Kampf angesagt hätten. Für eine Sklavin ist sie erstaunlich geistreich. Sie erkannte sofort, dass man Sie mit Ihrem naiven Idealismus in die Falle locken konnte.«


      Die junge Frau, die Alex aus der Sklaverei errettet hatte, vergalt ihr diese Tat mit schnödem Verrat? »Daisy war also ein Spitzel.«


      Frederica nickte. »Nachdem Sie diese unangenehme Szene bei Hatchard heraufbeschworen hatten, nutzte ich die Gelegenheit, um Daisy in Ihre Nähe zu bringen. Sie würden so stolz darauf sein, eine arme Sklavin >gerettet< zu haben.«


      Alex hörte noch Daisys Worte, als sie sie bat, bei ihr arbeiten zu dürfen, auch nur als Küchenhilfe. So viel zum Thema Dankbarkeit. »Warum hat Daisy das gemacht? Haben Sie ihr für diesen Verrat eine Prämie geboten? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie Ihnen so ergeben ist.«


      Frederica zuckte mit den Achseln. »Die Schlampe war in anderen Umständen, als sie Amerika verließ. Ein schwangeres Dienstmädchen ist lästig, aber Daisy hat sehr viel Geschick für Frisuren und die Herstellung von Schönheitspflegemitteln, und so habe ich ihren Zustand geduldet. Da Daisy sich weigerte vorzugeben, sie sei eine entflohene Sklavin, habe ich etwas nachgeholfen und ließ ihr Kind auf Baritons Landsitz bringen. Danach war Daisy sehr gehorsam.«


      Alex stockte der Atem bei dieser kaltblütigen Grausamkeit. Für eine Mutter ein furchtbares Dilemma. Kein Wunder, dass Daisy alles tat, was ihre frühere Herrin verlangte. Kein Wunder, dass sie so verzweifelt aussah und Alex nicht in die Augen blicken konnte. »Durfte Daisy, nachdem sie Ihnen gehorcht hatte, zu ihrem Kind?«


      »Ja, ich habe sie auch aufs Land geschickt. Es schien mir angebracht, sie nach dieser Geschichte aus London verschwinden zu lassen. Es wäre nicht gut, wenn die Polizei sie verhörte. Sie könnte in Panik geraten und alles ausplaudern.« Frederica zog die Stirn in Falten. »Ich kann sie nicht wieder als Dienstmädchen einstellen. Leider hat sie Barton einen Haufen Geld gekostet. Es wird vielleicht das Beste sein, sie wieder in Amerika zu verkaufen. Ihr kleiner Sohn könnte noch einen Extrapreis erzielen. Er ist ein ziemlich kräftiges Kerlchen.«


      Alex drehte sich der Magen um. Sie konnte Daisy keinen Vorwurf machen, dass sie Fredericas Anordnungen gefolgt war. Wenn sie ihr doch nur die Wahrheit gestanden hätte! Alex und Gavin hätten schon einen Weg gefunden, um den kleinen Jungen aus den Fängen der Bartons zu befreien. Aber Daisy hatte keinen Grund, an die guten Absichten der Menschen, die sie ausspionieren und verraten sollte, zu glauben, und jetzt befanden sie sich alle in Schwierigkeiten.


      Gavin war auch in diese Falle getappt. »Wird Seabourne hier ebenfalls gefangen gehalten?«, fragte Alex.


      »Wir haben noch etwas viel Besseres gefunden.« Frederica lächelte mit zufriedener Bosheit. »Er befindet sich im Tower von London und wartet darauf, dass man ihm den Prozess macht. Wegen Mordes an seiner Frau.«


      Alex schnappte nach Luft. »Wie ist das möglich, wenn ich noch am Leben bin?«


      »Göttliche Fügung, würde ich denken.« Frederica legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Mein Mann und ich geben ein prächtiges Team ab. Zusammen sind wir stärker, klüger und erfolgreicher. Auch wenn Barton gerissen, draufgängerisch und energisch ist, fehlt es ihm an der nötigen Raffinesse. Es war mein Vorschlag, dass die Entführung für Sie beide die weit bessere Strafe sei. Da Ihr Mann sich für mindestens sieben Jahre nicht mehr wieder verheiraten dürfte, würde er keinen Erben mehr in die Welt setzen können. Noch besser, Ihre Eltern würden ihm an Ihrem Verschwinden die Schuld geben und ihn dadurch zum Paria der Londoner Gesellschaft machen. Das würde uns unendlich mehr befriedigen, als ihn nur zu töten.«


      Ehrgeizige Leute, wie die Pierces, musste eine gesellschaftliche Ächtung schlimmer treffen als der Tod. Offensichtlich war es ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Gavin andere Wertmaßstäbe setzte. »Leider sehe ich nicht, wo hier die göttliche Fügung ins Spiel kommt.«


      »Als Sie Bartons Mann, Webb, getötet haben.«


      Alex starrte sie an. »Ich habe jemanden getötet?«


      »Sie erinnern sich nicht mehr? Sie haben ihn in die Brust geschossen. Weil das Feuer, das Bartons Männer gelegt hatten, sich so schnell verbreitete, ließen sie Webb zurück, der sowieso gestorben wäre, und nahmen Sie an seiner Stelle mit. Die Flammen hatten ganze Arbeit geleistet, denn die Reste des Leichnams konnten später nicht mehr identifiziert werden.« Wieder zuckte Frederica mit den Achseln. »Webb hatte ungefähr Ihre Größe. Und Ihre Pistole wurde neben ihm gefunden. Da Feuerwehr und Polizei nach Ihrer Leiche suchten, haben sie sie als solche identifiziert. Ehrlich gesagt, ich hätte das selbst nicht besser planen können. Eine Kette von glücklichen Zufällen.«


      Folie ä deiix, Wahnsinn zu zweit. Als Alex in Fredericas glänzende, vom Irrsinn gezeichnete Augen blickte, verstand sie die Bedeutung dieses französischen Ausspruchs. Barton war rachsüchtig, aber bei gesundem Verstand, während Frederica boshaft und unberechenbar, aber nicht mordlüstern war. Gemeinsam schaukelten sie sich zu Handlungen empor, die keiner von ihnen allein begangen hätte.


      Sie konnte sich leicht vorstellen, wie die beiden über ihre so genannten Feinde sprachen, sich in ihrer Wut steigerten, bis sie sich selbst davon überzeugt hatten, dass ein Mord gerechtfertigt war. Mit Frederica an seiner Seite als Lady Macbeth hatte Pierce die doppelbödige Bestrafung erfolgreich inszeniert.


      »Soll ich den Rest meines Lebens hier verbringen?« Alex' Augen wanderten über den kalten, grauen Stein. Ein graues Etwas krabbelte über die Mauer.


      »Mit diesem Gedanken hatte ich gespielt, aber es wäre mir doch sehr lästig geworden, Ihnen bis an Ihr Lebensende täglich etwas zu essen zu bringen. Die Zeit meiner Dienstboten kann ich besser verwenden. Solange der Prozess Ihres Mannes andauert, bleiben Sie hier, und ich werde Sie regelmäßig besuchen, um Ihnen zu berichten, wie schlecht es um ihn steht. Die Beweislast ist gegen ihn, und die Chancen, dass er gehängt wird, stehen gut.«


      Alex' Mut sank. »Es kann keine stichfesten Beweise gegen Seabourne geben.«


      »Sie täuschen sich. Davon gibt es ausreichend. Sollte er aber doch dem Henker entwischen, wird Barton ihn erschießen lassen. Die Öffentlichkeit wird annehmen, dass einer Ihrer gramgebeugten Verwandten Rache an ihm nahm, weil Sie Ihr unschuldiges Leben durch seine Hand verloren haben. Nehmen wir zum Beispiel Ihren Stiefvater: In den Clubs werden bereits Wetten abgeschlossen, dass er Seabourne töten wird.« Frederica neigte den Kopf zur Seite. »Außerdem wird gemunkelt, dass die Zuneigung Lord Michaels für Sie nicht ganz väterlicher Natur sei. Vielleicht haben Sie Ihren ersten Mann nur deswegen geheiratet, weil er Sie weit weg nach Australien brachte, wo Sie vor den Zudringlichkeiten Ihres Stiefvaters sicher waren?«


      Die Erkenntnis, dass reine Wut Frederica zu diesen Anschuldigungen getrieben hatte, bewahrte Alex davor, durch die Gitterstäbe auf sie einzuschlagen. »Unsinn. Ein Mann, der mit meiner Mutter verheiratet ist, würde sich niemals nach einer anderen umsehen. Es ist nur natürlich, dass mein Stiefvater sich schützend vor seine Familie stellt, aber er ist gerecht und schätzt Gavin. Es würde niemals zu einem Mord kommen.«


      »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, räumte Frederica bedauernd ein. »Aber man kann es hoffen.«


      »Was geschieht mit mir nach der Verhandlung? Stößt man mir ein Messer zwischen die Rippen und wirft mich in den Fluss?«


      Frederica lächelte mit angsterregender Boshaftigkeit. »Da Sie das Thema so sehr interessiert: eines von Bartons Schiffen wird Sie an die nordafrikanische Küste bringen. Dort können Sie die Sklaverei an Ort und Stelle studieren.«


      Alex war vor Schreck wie gelähmt. Ein Blick in Fredericas blassgrüne Augen sagte ihr, dass die Kontrahentin mit schlafwandlerischer Sicherheit ihren wunden Punkt entdeckt hatte. Sie kämpfte gegen die Panik an, die sie bei dem Gedanken erfasste, wieder in die Sklaverei zu geraten. »In Nordafrika ist es wenigstens wärmer als hier.«


      Fredericas Lippen wurden schmal. »Alexandra, Sie versetzen mich tatsächlich in Erstauen. Zu schade, dass Sie nicht als Mann auf die Welt gekommen sind. In diesem Fall hätten Sie sehr verführerisch auf mich gewirkt.« Der Blick wanderte zur Kerze, die in einer Ecke von Alex' Zelle brannte. »Soll ich sie entfernen und Sie der Dunkelheit überlassen?«


      Alex versuchte nicht an das Etwas zu denken, das vorhin an der Mauer entlanggehuscht war. »Natürlich möchte ich die Beleuchtung nicht missen, aber ich komme auch ohne sie zurecht.« Um Fredericas Gedanken von der Kerze abzulenken, fuhr sie fort: »Wo bin ich? Einen Ort wie diesen hier habe ich noch nie gesehen.«


      »Sind Sie noch nie in den Weinkellern am Londoner Hafen gewesen?«, fragte Frederica überrascht. »Es gibt vier offizielle Zollgewölbe. Sie liegen unter den Docks und den angrenzenden Straßen.« Sie zeigte auf das watteähnliche Material, das von der Decke hing. »Es heißt, dass dieser Pilz nur dort gedeiht, wo Temperatur und Feuchtigkeit die perfekten Bedingungen zur Lagerung von Wein schaffen.«


      Weinkeller? Jetzt merkte sie, dass die drückende Luft den süßen Beigeschmack von Wein hatte. »Wenn ich mich in einem Weinkeller der Zollbehörde befinde, ist es doch nur eine Frage der Zeit, dass jemand auftaucht.«


      »Pech gehabt, meine Gute. Dieser Keller hier wurde zwar zur gleichen Zeit erbaut und grenzt an die anderen Gewölbe an, aber er ist kleiner und war immer in privatem Besitz. Vor einigen Monaten entschloss sich Barton, in den Weinhandel einzusteigen.


      Also kaufte er die Kellergewölbe und ihren Inhalt. Kein Mensch kommt hierher außer uns. Ein besseres Versteck hätte Barton nicht finden können, aber das hatte er natürlich nicht erkannt. Mir dagegen kam diese Möglichkeit gleich in den Sinn.«


      Frederica erhob sich. Sorgfältig schüttelte sie den Staub vom Saum ihres blausamtenen Umhangs. »Ich werde Ihnen die Kerze lassen. Mit Ihrem Essen werden Sie jeden Tag eine neue bekommen. Es wäre doch sehr unfreundlich, Sie hier im Dunkeln zurückzulassen. Au revoir, Alexandra. Passen Sie auf die Ratten auf.«


      Frederica und ihr Mann verschwanden und ließen Alex beim schwachen Schein der Kerze zurück, die auf keinen Fall bis zum nächsten Tag brennen würde. Nun brauchte sie ihre Verzweiflung nicht länger zu verbergen. Am ganzen Leib zitternd, verbarg sie ihren schmerzenden Kopf in den Händen. Großer Gott, was hatte sie getan, um erneut in Gefangenschaft zu geraten?


      Als Kind wurde sie für kurze Zeit von einem bösartigen Cousin ihrer Mutter entführt. Als Erwachsene geriet sie in die Sklaverei. Und jetzt sah es so aus, als ob sie das Schicksal dazu verdammt hatte, in einem fremden Land als Sklavin zu sterben, da es keinen Gavin geben würde, der sie rettet. Ein so großes Glück widerfuhr einem nicht zweimal.


      Lieber würde sie sich umbringen, bevor sie wieder ein Dasein als Sklavin fristete. Es würde nicht einfach sein ...


      Nein. Eines Tages würde sie vielleicht verzweifelt genug sein, um Hand an sich zu legen. Aber jetzt war sie am Leben und befand sich in England. Wenn Frederica die Wahrheit sagte - und ihre Worte klangen entsetzlicherweise glaubhaft —, drohte Gavin die Todesstrafe. Ein so aufsehen erregender Fall würde ziemlich bald zur Verhandlung kommen, die aber trotzdem einige Wochen dauern würde. Ausreichend Zeit für Alex, um aus diesem furchtbaren Gefängnis zu entkommen.


      Das hieß wiederum, dass sie keine Zeit mit Selbstmitleid vergeuden durfte. Also durfte sie nicht mit ihrer Familie mitfühlen, die um ihren angeblichen Tod trauerte. Von neuem Mut erfüllt, stand sie auf. Nach einem entsetzlichen Schwindelanfall ging sie zu dem Eisengitter und hob das Tablett mit dem Essen auf. Sie brauchte Kraft und das hieß, dass sie sich gut ernähren musste.


      Nachdem sie sich wieder auf ihr Feldbett gesetzt hatte, öffnete sie die mit einem Deckel verschlossene Schüssel, die eine dicke Gemüsesuppe enthielt. Auch wenn sie lauwarm war, schmeckte sie angenehm. Mit einem halben Laib Brot und einem Stück Käse ergab es eine sättigende Mahlzeit. Man hatte sogar an eine Kanne Tee gedacht. Sie trank ihn gierig und genoss seine belebende Wirkung.


      Vermutlich stammte das Essen aus einer Schenke, in der die Hafenarbeiter einkehrten. Wenn die Mahlzeiten in Zukunft auch so gut waren, brauchte sie sich zumindest nicht vor dem Hungertod zu fürchten.


      Da ihr Magen noch etwas mitgenommen war, stellte sie das Tablett zur Seite, um später weiterzuessen, und hoffte, dass sie damit keine Ratten anlocken würde.

    


    
      »Miau, miau.«

    


    
      Überrascht blickte Alex auf, als sich ein Kater durch die Gitter ihrer Zelle zwängte. Das große, kräftige Tier blickte auf die Essensreste und miaute erneut.


      »Komm her, mein Miezchen.« Lächelnd brach Alex ein Stück Käse ab und legte es auf den Boden. Sie hätte sich denken können, dass da, wo es Ratten gab, auch Katzen sein würden.


      Der getigerte Kater verschlang den Leckerbissen und bettelte miauend um Nachschub. Nach einem zweiten Stück ließ er sich von Alex hinter den Ohren kraulen. Sein Fell war herrlich weich, sein Körper angenehm warm. »Bist du einverstanden, wenn ich dich ab jetzt Captain Cat nenne?«


      Er schnurrte bejahend. »Sehr gut, Captain. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du regelmäßig vorbeikommst und die Ratten vertreibst. Zum Dank dafür werde ich mein Essen mit dir teilen. Einverstanden?«


      Captain Cat sprang auf die Pritsche, drehte sich einige Male im Kreis und rollte sich mit eingezogenen Pfoten zum Schlafen zusammen. Alex fühlte sich besser und nahm eine sorgfältige Erkundung ihrer Umgebung vor. Nach Wein riechendes Sägemehl war auf dem Boden verstreut; am Rand befanden sich einige aufgestapelte Fässer.


      Die sanitären Einrichtungen bestanden aus einem Loch in einer Ecke. Sie kniete sich hin und untersuchte es genau. Man hatte einen Stein herausgeschlagen. Der darunter entstandene leere Raum sollte wahrscheinlich als Nachttopf dienen, obwohl der Geruch unangenehm sein würde.


      Als Nächstes begutachtete sie die Eisenstäbe, die ihre Zelle verschlossen. Sie waren neu, fest miteinander verschraubt und tief in das Mauerwerk eingelassen. Unmöglich, sie zu durchbrechen.


      Sie langte durch die Stäbe und prüfte das Schloss.


      Es war ebenfalls neu und sah hoffnungslos stabil aus. Ein erfahrener Einbrecher könnte es vielleicht mit viel Geschick knacken. Alex bezweifelte, dass ihr dies gelingen würde, da es ihr vor allem an dem geeigneten Werkzeug aus Metall mangelte, das in das Schlüsselloch passte. Wahrscheinlich hatten nur die Pierces den Schlüssel. Es gab also keinen Wärter, den sie bezirzen konnte, damit er sie hinausließ.


      Warum gab es keine Tür, die dieser Wärter öffnen musste, um ihr die Mahlzeiten zu bringen? Mit wing chun hätte sie die Chance, einen Mann zu Boden zu schlagen, da er den Angriff einer Frau nicht erwarten würde. Aber die Zelle war so gebaut, dass die Tür nur geöffnet werden musste, wenn Alex herausgeführt und auf das Schiff nach Nordafrika gebracht wurde. Sie unterdrückte den Schauder, der sie bei dieser Vorstellung überlief.


      Wenn die Eisenstäbe und das Schloss ihrer Flucht im Wege standen, blieben nur die steinernen Mauern. Sie tastete die feuchte Wand auf ihrer Seite mit den Händen ab. Die Docks waren mindestens dreißig Jahre alt. An manchen Stellen bröckelte bereits der Mörtel ab.


      Hatte sie etwas, das sie als Werkzeug benutzen konnte? Der schlichte, schwere Suppenlöffel war ihre einzige Wahl. Mit dem Stiel kratzte sie am Mörtel. Aufgeregt entdeckte sie, dass ein kleines Stückchen herabfiel. Es würde Wochen dauern, bis sie den Mörtel von einer genügend großen Anzahl von Steinen weggekratzt hatte, um hindurchzuschlüpfen. Aber es war zu schaffen. Wenn es ihr gelang, in den Lagerraum nebenan zu kriechen, konnte sie bis zum Haupteingang gehen, warten, dass jemand hereinkam, und dann die Flucht wagen.


      Wo sollte sie anfangen? Sie entschloss sich für eine Stelle im vorderen Bereich der Zelle, eine Handbreit oberhalb des Bodens. Sollte jemand in ihre Zelle schauen, würde er nichts von ihren Bemühungen bemerken, solange sie die Steine wieder an ihren Platz schob, nachdem sie den Mörtel entfernt hatte.

    


    
      Nachdem sie den Plan zur Flucht gefasst hatte, begann sie mit der langwierigen, mühsamen Arbeit.

    


  


  
    
      Kapitel 34

    


    
      


      Gavins Zimmer im Bloody Tower bot einige Bequemlichkeiten, die der Name nicht vermuten ließ. Obwohl es zum großen Teil aus rauen, kalten Sandsteinmauern bestand und die Kerzen in der feuchten Zugluft flackerten, war es mit einem großen Kamin ausgestattet und einem Bett, das zu kurz war. Gavin stand am Fenster und starrte mit leeren Augen in den Innenhof des Towers, als sich die Tür knarrend öffnete.


      »Bisher hattest du mir immer die Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt, nicht umgekehrt.«


      Überrascht drehte Gavin sich um. »Kyle! Woher hast du so schnell davon erfahren?«


      »Suryo. Er war so klug, mich sofort nach deiner Verhaftung zu benachrichtigen. Troth hat mich nach London begleitet, wird sich aber erst morgen bei dir melden.« Kyle ergriff Gavins Hand und umschloss sie mit beiden Händen. »Alexandras Tod hat sie sehr mitgenommen«, sagte er ruhig. »Wie kommst du zurecht?«


      Einen Augenblick lang schloss Gavin die Augen.


      »Nicht sehr gut. Ich ... ich kann immer noch nicht glauben, dass Alex tot ist, schon gar nicht, dass man mich verdächtigt, sie umgebracht zu haben.«


      »Absurd, natürlich. Was ist geschehen?«


      »Du zweifelst nicht an meiner Unschuld?«


      »Nicht im Geringsten.« Kyles Blick war fest. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einer Frau etwas zuleide tun kannst. Erinnerst du dich noch an die Piratin bei dem Überfall in der Malakkastraße? Ich hätte sie erschossen, wenn es mein Kopf gewesen wäre, den sie abschlagen wollte. Mitten im Gefecht hast du noch auf sie Rücksicht genommen und sie nur entwaffnet. Ein Mann, der so handelt, würde die Frau, die er liebt, niemals umbringen.«


      In diesem Moment empfand Gavin für den Freund, der so unerschütterlich an ihn glaubte, eine fast schmerzende Dankbarkeit. Kyles Annahme, dass er Alex liebte, fraß sich noch schmerzlicher in ihn hinein, da er Alex niemals gesagt hatte, dass er sie liebe. Vor ihrem Tod war ihm dies kaum bewusst geworden. Worte, die für immer ungesagt blieben. »Ich glaube, ich sollte einmal gründlich darüber nachdenken, warum die Staatsanwaltschaft so fest davon überzeugt ist, dass ich den Mord begangen habe.«


      »Du musst mehr tun, als nur darüber nachzudenken. Es ist beunruhigend, wie schnell dein Fall zur Verhandlung kommen wird. Ich habe Sir Geoffrey Howard mitgebracht, den besten Anwalt in London. Er wartet draußen. Ich wollte dich zuerst allein sprechen. Kann ich ihn jetzt hereinbitten?«


      Gavin erkannte, dass es keinen Sinn hatte, länger in Selbstmitleid zu baden. »Ja, bitte.«


      Womit konnte ein des Mordes angeklagter Mann seine Gäste bewirten?


      Gavin öffnete eine Flasche Sherry. Seine Dienerschaft, die bis auf den letzten Mann über die Verhaftung ihres Herrn entsetzt war, hatte ihn in seiner Gefängniszelle gut ausgerüstet.


      Sir Geoffrey Howard war ein dünner Mann, aus dessen faltenreichen Gesicht ein Paar stechende Augen blickten. »Mylord«, sagte er förmlich, als Kyle die beiden Männer einander vorgestellt hatte. »Es freut mich, dass ich Sie in dieser Angelegenheit vertreten kann.«


      Hinter dem gefasst wirkenden Äußeren des Mannes vermutete Gavin einen wachen, neugierigen Geist. »Das habe ich Lord Wrexham zu verdanken, der seinen Verstand beisammen hat, was ich von mir nicht behaupten kann. Ich bedanke mich für Ihr Kommen.«


      Sir Geoffreys Augen verengten sich. »Waren Sie einmal an Geistesgestörtheit erkrankt?«


      »Nein. Niemals«, sagte Gavin erstaunt. »Das ist nur so eine Redewendung.«


      Vermutlich spielte der Anwalt bereits eine Verteidigung durch, die für einen gestörten Geist plädierte. »Ich schlage vor, wir nehmen Platz und überlegen, wie die Beweisführung der Anklage aussehen könnte.«


      »Würden Sie mir vielleicht bitte vorher mit Ihren eigenen Worten schildern, was sich an dem Unglückstag ereignet hatte?«


      Mit dem Sherryglas in der Hand setzten sich die drei Herren vor den brennenden Kamin, der die kalte Feuchtigkeit eines grauen Regentages kaum vertreiben konnte.


      Mit knappen Worten beschrieb Gavin die Ereignisse, die zu dem Brand und letztendlich zu Alex' Tod geführt hatten, während Sir Geoffrey eine Brille aufsetzte und sich genaue Notizen machte. Er sprach wenig, stellte nur ab und zu eine Frage, um Unklarheiten zu vermeiden.


      Gavin schloss seinen Bericht. »Gibt es einen Punkt, der die Geschworenen zu einem Schuldspruch veranlassen könnte?«


      »Die Geschworenen?« Der Anwalt zog die Stirn in Falten. »Darf ich offen sprechen, Mylord? Es gibt einige Dinge, die ich Ihnen erklären muss.«


      »Nur zu.«


      »Um dies als Erstes klarzustellen. Sie werden im House of Lords vor Gericht gestellt, da es Ihre Peers sind.«


      Gavin runzelte die Stirn.


      Der Gedanke, von einer Gruppe verknöcherter alter Aristokraten verhört zu werden, gefiel ihm gar nicht. »Offiziell bin ich noch nicht in das House of Lords aufgenommen worden. Kann ich nicht auf einer Verhandlung vor einem normalen Gericht bestehen?«


      Howard schüttelte den Kopf. »In diesem Fall haben Sie keine Wahl. Das Präzedenzrecht ist hier eindeutig.«


      Gavin fluchte im Stillen. Ein weiterer Nachteil in diesem verdammt undemokratischen System. »Welche Folgen hat es für mich, wenn mein Fall im House of Lords verhandelt wird?«


      »Positiv ist, dass Sie zu Ihrer Verteidigung sprechen können.« Howard zögerte. »Im Allgemeinen lassen die Peers ihresgleichen nicht im Stich, vor allem dann nicht, wenn die Beweise zweifelhaft sind. Der letzte Peer, der 1790 wegen Mordes verurteilt wurde, war Lord Ferres. Es stand außer Zweifel, dass er seinen Verwalter erschossen hatte. Hätte er jedoch laut Anklage einen Mann im Duell getötet, wäre er mit Sicherheit freigesprochen worden, da viele Peers die Meinung vertreten, dass ein Gentleman das Recht habe, seine Ehre zu verteidigen.«


      »Aber ich bin nicht einer von ihresgleichen«, betonte Gavin. »Ich bin ein Fremder - ein Schotte und ein Yankee und ein Geschäftsmann, der erst seit einigen Monaten in London lebt. Mit Ausnahme von Wrexham habe ich keine Freunde unter den Adeligen. Die anderen Lords, die ich kenne, gehören zur Familie oder zum Freundeskreis meiner Frau, und die möchten mich wahrscheinlich liebend gern am Galgen sehen.«


      »Du bist nicht ohne Freunde«, sagte Kyle. »Ashburton ist bedingungslos fair und besitzt großen Einfluss. Wenn er von deiner Unschuld überzeugt ist, werden die anderen bereit sein, im Zweifelsfall zu deinen Gunsten zu sprechen.«


      »Das werden Sie brauchen«, sagte der Anwalt verdrießlich. »Der Nachteil einer Verhandlung im House of Lords besteht allerdings darin, dass Sie von einer einfachen Mehrheit verurteilt werden können. Vor einem königlichen Gerichtshof müsste das Urteil einstimmig ausgesprochen werden.«


      Das war keine gute Nachricht. »Was für Beweise hat die Anklage? Es liegt doch auf der Hand, dass es für ein Ereignis, das nicht stattgefunden hat, auch keine Augenzeugen geben kann.«


      »Ich weiß nicht, wie in Ihrem Fall vorgegangen wird, aber ich glaube, man wird die Tatsache ausschlachten, dass Sie und Ihre Frau bei einer heftigen Auseinandersetzung gehört wurden, und dass Sie am Abend vor ihrem Tod zwei Männer mit den bloßen Händen getötet haben.«


      »Das geschah in Selbstverteidigung!«


      »Ja, aber es wirft den Verdacht auf Sie, zu Gewalttätigkeit zu neigen. Außerdem gibt es Beweise, dass das Feuer, das Ihr Lagerhaus zerstört hat, absichtlich gelegt worden war und dass Sie die Versicherungssumme vor nicht allzu langer Zeit wesentlich erhöht haben.«


      Gavin zuckte zusammen, als er das Muster erkannte. »Man wird also behaupten, ich hätte mich über meine Frau geärgert, sie während einer Auseinandersetzung getötet, dann den Brand im Lagerhaus gelegt, um mein Verbrechen zu vertuschen und die Versicherung zu kassieren.«


      »Genau. Da es keine Augenzeugen gibt, ist der von Ihnen geschilderte Tathergang sehr glaubhaft.«


      »Aber nichts davon ist geschehen!«


      »Man könnte zu der Annahme kommen, dass Sie nicht die Absicht gehabt hatten, Ihre Frau zu töten, aber in der Hitze der Auseinandersetzung haben Sie sie geschlagen, was tragische Folgen hatte. Totschlag und nicht Mord.«


      »Ich hätte Alexandra niemals geschlagen!« Gavin verkniff sich weitere Proteste. Schließlich musste er nicht Sir Geoffrey von seiner Unschuld überzeugen. Die Totschlagtheorie war erschreckend plausibel. Würde ihm das lebenslang Gefängnis einbringen, anstatt den Tod durch den Strang?


      Kyle mischte sich ein. »Ich möchte gern wissen, warum man es so eilig hat, Seabourne den Prozess zu machen. Auf den ersten Blick gesehen, erscheinen Feuer und Tod zufällig zu sein. Dass Seabournes Verhaftung so schnell erfolgte, weist doch daraufhin, dass jemand aktiv gegen ihn vorgeht und ihn massiv belasten will.«


      »Sehr scharfsinnig, Lord Wrexham. Genau das ist der Fall.« Sir Geoffrey blickte über seine Brillengläser. »Ist Ihnen Lord Wylver bekannt?«


      Gavin warf Kyle einen fragenden Blick zu. »Nie von diesem Mann gehört. Kennen Sie ihn?«


      »Ein unbedeutender Viscount aus East Anglia«, antwortete Kyle. »Aber nicht der Mensch, der sich freiwillig in eine Strafsache einmischen würde.«


      »Und doch ist er, kaum dass vierundzwanzig Stunden nach dem Feuer verstrichen waren, persönlich vor dem Präsidium der Londoner Polizei mit einer


      Akte über Sie und Ihre angebliche Straftat erschienen«, erwiderte der Anwalt trocken. »Er behauptet, ein Freund von Lady Seabournes erstem Mann gewesen zu sein. Daher rühre sein Interesse, den Fall so schnell wie möglich klären zu lassen. Sind Sie sicher, dass Sie sich diesen Mann nicht zum Feind gemacht haben, Mylord?«


      »Ich könnte mir nicht vorstellen, wie«, antwortete Gavin. »Die bessere Frage wäre, ob Lord Wylver nicht im Auftrag von jemandem handelt, der mein Feind ist.«


      Kyle runzelte die Stirn. »Dein Cousin Philip wollte Barton Pierces Mitgliedschaft im House of Lords unterstützen. Diese Absicht wurde vereitelt, als du in der Erbfolge an die erste Stelle getreten bist. Aber Pierce ist nicht der Mann, der aufgibt. Vielleicht hat er Wylver als Bürgen aufgestellt und die Beziehung zu ihm erneut spielen lassen, als er auf den Gedanken kam, Lady Seabournes Tod zu Ihrem Schaden zu nutzen?«


      »Das wäre möglich.« Gavin schüttelte den Kopf. »Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, welches Motiv er gehabt haben sollte. Eine Anklage wegen Mordes zu unterstützen erscheint doch sehr abwegig.«


      »Sie sagten, als Pierce erfuhr, dass Sie Lord Seabourne sind, hätte er Ihnen angeboten, Elliott House zu kaufen. Vielleicht meint er, eine Anklage wegen eines Kapitalverbrechens würde Sie zum Verkauf zwingen.«


      »Weit hergeholt, aber nicht unmöglich«, räumte Gavin ein. »Sir Geoffrey, ich möchte mein Testament machen und mein Handelsunternehmen meiner Stieftochter überschreiben.« Katie war das ihm am nächsten stehende Familienmitglied. Mit einem Viertelanteil am Geschäft hatte Kyle ein Mitspracherecht und konnte sicherstellen, dass Elliott House nicht in Pierces Hände fiel.


      »Ich werde meinen Teilhaber bitten, das Testament Ihren Wünschen entsprechend aufzusetzen, Mylord.« Der Anwalt zog einen Schlussstrich unter seine Aufzeichnungen und deutete damit an, dass die Besprechung für ihn beendet war. »Die Beweise gegen Sie scheinen zum Großteil auf Indizien zu beruhen. Sollte nicht vollkommen neues Beweismaterial auftauchen, haben Sie meiner Meinung nach gute Chancen, freigesprochen zu werden.«


      Das hoffte Gavin auch. Als sie aufgestanden waren, fragte er den Anwalt: »Was geschah mit Lord Ferres, dem letzten Peer, der des Mordes angeklagt worden war?«

    


    
      »Man hat ihn in Tyburn gehängt«, sagte Sir Geoffrey. »Aber dieser Fall lag vollkommen anders.«


      So viel zu den Lords, die ihresgleichen nicht im Stich ließen. Auch wenn er vor Kummer wie gelähmt war, würde er nicht kampflos sterben.


      

    


    
      Die Kerze war heruntergebrannt. Alex ließ sich dadurch nicht beirren und schabte eifrig den Mörtel ab. Das hielt sie wenigstens davon ab, schreiend an den Gitterstäben zu rütteln. Außerdem versuchte sie nicht an Katie zu denken. Sie war ein fröhliches, widerstandsfähiges Mädchen, aber die Schreckensnachricht vom Tode ihrer Mutter und dann von der Verhaftung ihres geliebten Stiefvaters mussten niederschmetternd für sie gewesen sein.


      Alex tröstete nur, dass sie ihre Tochter in guten Händen wusste. Innerhalb weniger Tage würden die Großeltern sie unter ihre Fittiche nehmen, und keiner konnte ihr besser über den ersten Schmerz hinweghelfen als Catherine Kenyon. Aber es würde viele durchweinte Nächte geben. Der Gedanke daran zerriss Alex das Herz.


      Ein schwacher Lichtschein kam vom Korridor her. Rasch zog sich Alex in das andere Ende der Zelle zurück und setzte sich auf das Feldbett. Sie bereitete sich darauf vor, Frederica oder Barton Pierce zu sehen, aber als der Besucher näher kam, erkannte sie den ruhigen Wärter vom Vortag, der ein Tablett und eine Laterne in den Händen balancierte.


      »Wie bin ich froh, Sie zu sehen!«, rief sie aus. »Ich dachte schon, ich müsse hier für ewig in der Dunkelheit sitzen, nachdem die Kerze abgebrannt war.«


      »Zum Glück nicht.« Er hing die Laterne an einen Haken und zog drei Kerzen aus seiner Jackentasche. »Wusste doch, dass eine nicht bis morgen reicht.« An der Laterne entzündete er eine Kerze und reichte sie ihr dann durch die Eisenstäbe.


      »Sie sind so freundlich. Wie heißen Sie? Ich wüsste gerne, wie ich Sie anreden soll.«


      Er zögerte, bevor er antwortete. »Jones.«


      Sie nahm an, dass dies nicht sein richtiger Name war, aber es war wenigstens ein Name. »Danke, Mr. Jones.« Sie schob das Tablett vom Vortag unter den Eisenstäben durch.


      Als er ihr im Austausch das neue Tablett reichte, fragte er verärgert: »Wo ist der Löffel?«


      Geistesgegenwärtig sagte Alex: »Dort drüben hinter dem Torbogen hat irgendetwas im Dunkeln gescharrt. Und da habe ich den Löffel danach geworfen.«


      Jones blickte flüchtig in den Durchgang, dann in das gegenüberliegende Weinlager. »Machen Sie das nie wieder, sonst gibt es keinen Löffel mehr.«


      »Kommt nicht mehr vor.« Es fiel ihr nicht schwer, vor Angst zusammenzuzucken. »Bei Licht werde ich mich nicht mehr so fürchten.« Sie spürte, dass es plump wäre, sich bei Jones einzuschmeicheln. Aber ihre freundlichen Worte, ihr Blick und ihr Lächeln schienen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben.


      Plötzlich fiel ihr ein, dass sie etwas Geld in einer Innentasche unter ihrem Rock hatte. Sie überprüfte es rasch und stellte fest, dass sie keiner während ihrer Bewusstlosigkeit bestohlen hatte. Sie hatte eine zusammengefaltete Geldnote und eine goldene Zwanzig-Shilling-Münze bei sich. Sie hob den Geldschein für eine spätere Gelegenheit auf und zog die Goldmünze hervor.


      »Mr. Jones, mir fällt gerade ein, dass ich noch diese Münze hier habe. Könnten Sie mir dafür netterweise einen Kamm besorgen?« Die Goldmünze leuchtete im Licht der Laterne.


      Er willigte ohne zu zögern ein, schließlich war es gang und gäbe, dass man im Gefängnis für Sonderwünsche zahlte. »Brauchen Sie noch etwas, Ma'am?«


      Sie schlug die Augenlider beschämt nieder. »In einigen Tagen bräuchte ich ein paar saubere Stofffetzen.« Sie ließ ihm gerade Zeit genug, um verlegen zu werden, bevor sie weiterfuhr: »Auch wenn es für Sie zusätzliche Arbeit bedeutet, möchte ich Sie bitten, mir jeden Tag einen Eimer Wasser zu bringen. Ich wäre sehr dankbar, wenn ich mich waschen könnte.«


      »Der Haupteingang ist nicht weit von hier, aber ein Eimer passt leider nicht durch die Gitterstäbe«, bemerkte er, als er die Münze einsteckte.

    


    
      Zu wahr. »Eine flache Blechschüssel ließe sich wie das Tablett unter den Stäben hindurchschieben. Mit meiner Teetasse könnte ich das Wasser aus dem Eimer hineinschöpfen.« Sie lächelte tapfer. »Zeit habe ich ja genügend.«

    


    
      Der Hinweis auf ihre elende Lage ließ ihn unbehaglich zur Seite blicken. »Ich werde Ihnen das Gewünschte bringen, vielleicht auch ein Handtuch und Seife?«


      »Das wäre wunderbar. Sie sind sehr freundlich, Mr. Jones.« Sie lächelte ihn dankbar an.


      Der Wärter schmolz sichtlich dahin. Er tippte an seine Mütze und sagte: »Dann bis morgen.«


      Er nahm das alte Tablett und seine Laterne und ging. Nachdenklich setzte sich Alex mit dem Tablett auf die Pritsche. Sie hatte erfahren, dass das Kellergewölbe nicht allzu groß war, zudem hatte sie einen großen Schlüsselring unter seinem Mantel entdeckt. Wenn es so weit war, würde sie den Spuren im Staub und in den Sägespänen bis zur Tür folgen, dann auf das Eintreten von Mr. Jones warten und entfliehen. Hoffentlich musste sie ihn nicht verletzen.


      Wieder bestand ihre Mahlzeit aus einer Suppe, diesmal waren es Kartoffeln. Brot und Käse würden sie ausreichend bis zum nächsten Tag ernähren. Sie schätzte, dass die Teekanne ungefähr sechs Tassen enthielt. Sie trank kleine Schlucke, damit sie lange davon hatte.

    


    
      »Miau, miau.«

    


    
      Mit katzenartigem Gespür für den richtigen Zeitpunkt tauchte Captain Cat auf. Sie gab ihm seinen Käse. »Du machst deine Sache ausgezeichnet. Die Ratten sind mir bis jetzt nicht zu nahe gekommen, obwohl es hier kleine Eidechsen und Spinnen gibt.«


      In der Dunkelheit hatte sie kaum geschlafen, aber jetzt bei Licht wollte sie sich ein wenig hinlegen. Nachdem sie ein Drittel ihrer Mahlzeit gegessen hatte, stellte sie das Tablett ab und rollte sich unter den Decken zusammen. Wenn sie die Schüssel hatte, würde sie das Essen damit abdecken. Bis dahin konnte sie nur hoffen, dass sich das Ungeziefer auf Distanz hielt.


      Captain Cat sprang mit einem Satz auf das Feldbett und drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bis er sich neben ihrem Kopf niederließ. Wenn sie die Augen schloss, könnte sie vielleicht so tun, als schliefe sie neben Gavin ...

    


  


  
    
      Kapitel 35

    


    
      


      Der Augenblick, vor dem Gavin sich am meisten gefürchtet hatte, trat am fünften Tag seiner Haft ein. Er erstarrte beim Anblick von Lord und Lady Michael Kenyon, als sich die Tür zu seiner Zelle öffnete. Wie sollte er den Eltern seiner Ehefrau, für deren Mord er angeklagt wurde, gegenübertreten?


      Seit ihrer letzten Begegnung schien Lord Michael um Jahre gealtert zu sein. Es hätte Gavin nicht gewundert, wenn er mit einer Pistole auf ihn losgegangen wäre.


      Wahrscheinlich wäre er der Kugel nicht einmal ausgewichen.


      Catherine löste die Spannung, die in der Luft hing, und ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen. »Mein lieber Gavin. Es ist alles so fürchterlich.«


      »Es tut mir alles so schrecklich Leid, Catherine.« Er war dankbar für ihr Mitleid und drückte sie fest an sich. »Wie geht es Katie?«


      »Sie ist niedergeschmettert, versucht es aber nicht zu zeigen. Es bricht mir das Herz, wenn ich sie sehe.« Sie wischte sich mit dem Handschuh eine Träne aus dem Augenwinkel. »Sie wohnt zurzeit bei uns in Ashburton House. Sie wollte Sie heute unbedingt sehen, aber ich dachte, es wäre besser, wenn wir erst einmal mit Ihnen reden. Anscheinend haben Sie sich nicht von ihr verabschieden können?«


      Gavin schluckte. »Die Polizisten wurden ungeduldig. Außerdem ... Ich wollte nicht, dass sie mich so sieht. Angeklagt — als Mörder ihrer Mutter. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht überlege, ob ich das Richtige getan habe.«


      »Wenn man Kinder hat, überlegt man jeden Tag, ob man die richtige Entscheidung trifft«, sagte Catherine, während sie sich hinsetzte.


      »Das Gleiche gilt für Ehefrauen. Alex könnte noch am Leben sein, wenn ich besser aufgepasst hätte.«


      »Setzen Sie sich und erzählen Sie uns, was vorgefallen ist. Was wir von Bard wissen, ist wenig aufschlussreich«, sagte Lord Michael mit versteinertem Gesichtsausdruck.


      Und wieder erzählte Gavin die Geschichte. Es kam ihm vor, als habe er sie schon tausendmal erzählt. Regungslos lauschten die Kenyons Gavins Worten. Als er berichtete, wie man Alex' Körper gefunden hatte, verkrampften sich ihre Hände. Am Ende sagte Lord Michael: »Sie hätten sie nicht aufhalten können, Gavin. Sie war schon immer ein Dickkopf, genau wie ihre Mutter.« Er lächelte sie an.


      Trotz der dunklen Schatten unter ihren Augen schenkte Catherine ihm ebenfalls ein Lächeln. »Michael hat Recht. Niemand hätte Alexandra von ihrem Kampf gegen die Sklaverei abhalten können. Wenn nur ...«


      Catherine biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Es gab tausende von »wenn nur«. Leider konnte keines von ihnen das Geschehene rückgängig machen.


      »Hat man herausgefunden, wer das Lagerhaus betreten hat, während Sie in den Stallungen waren?«, fragte Lord Michael.


      »Es gibt da einen alten Mann, der auf der anderen Straßenseite wohnt. Er behauptet, dass niemand nach mir das Gebäude betreten oder verlassen hat«, erklärte Gavin. »Der Anwalt, der für mich arbeitet, hat eine Polizeistreife beauftragt, weitere Zeugen ausfindig zu machen. Bis jetzt leider ohne Erfolg.«


      »Der alte Mann konnte die dem Fluss zugewandte Seite des Lagerhauses doch gar nicht sehen, oder?«


      »Das ist richtig. Unglücklicherweise aber auch sonst niemand. Ein halbes Dutzend Männer hätten sich unerkannt über die Flussseite Zutritt verschaffen können. Dort befindet sich eine große Doppeltür für die Warenlieferanten und noch eine kleinere«, erläuterte Gavin. »Es waren keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens auszumachen. Die kleinere Tür ist im Fluss verschwunden, als ein Teil des Gebäudes einstürzte. Es ist unmöglich, an dieser Stelle einen Einbruch nachzuweisen.«


      »Hat man nicht auch von Brandstiftung gesprochen?«


      »In den Ruinen wurden zerbrochene Krüge mit Petroleum gefunden«, erwiderte Gavin. »Bedauerlicherweise scheinen sie aus dem Bestand von Elliott House zu stammen. Obwohl die Krüge beweisen, dass es Brandstiftung war, liefern sie uns keinen Hinweis auf den Täter. Der Zeuge ist sich nicht sicher, ob ich lange genug in dem Lagerhaus war, um das ganze 01 auszugießen.« Gavin stellte beruhigt fest, dass die Kenyons ihn nicht verdächtigten.


      »Haben Sie eine Erklärung, was passiert sein könnte?«


      »Ich kann nur Vermutungen äußern«, sagte Gavin. »Die einfachste Erklärung wäre, dass das Mädchen Daisy einen Verbrecher zum Freund hatte. Vermutlich erhoffte sich dieser eine leichte Beute und war in der Absicht gekommen, eine reiche Frau zu bestehlen. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass Alex Geld und Juwelen bei sich hatte. Außerdem hat man niemand durch die unverschlossene Tür hereinkommen sehen. Falls Daisys Geliebter vorgehabt hätte, das Lagerhaus auszurauben, hätte er doch einfach einbrechen können, als keine Menschenseele anwesend war. Darüber hinaus breitete sich das Feuer so rasch aus, dass nicht viel Zeit blieb, etwas zu stehlen. Das passt alles nicht so recht zusammen.«


      »Das wird es aber, wenn wir die Wahrheit kennen«, räumte Catherine ein.


      »Es ist allerdings sehr schwer, die Wahrheit herauszufinden, wenn man nur Fragen, aber keine Antworten hat. Soweit ich weiß, ist Daisy verschwunden.«


      »Das ist richtig. Wahrscheinlich ist sie sofort geflüchtet. Sonst hätte die Polizei eine Spur von ihr entdeckt. Sie muss auf der Flucht ein gutes Versteck gefunden haben. Vielleicht ist sie auch tot, falls diese grässliche Geschichte Teil einer heimtückischen Verschwörung ist.«


      »Ashburton lässt Sie grüßen«, sagte Lord Michael. »Er würde Sie ja besuchen, hält es aber für unangebracht, da er schließlich Ihr Richter ist.«


      Gavin nickte verständnisvoll. Er hoffte, dass Lord Michael ihm eine Frage beantworten würde, auf die er von Sir Geoffrey und Kyle keine Antwort erwarten konnte. »Wie steht es um die öffentliche Meinung?«, fragte er. »Falls die Öffentlichkeit mich für schuldig hält, lassen sich die Peers vielleicht beeinflussen?«


      »Die Schmutzpresse ist über Sie hergezogen. Und das scheint laut Ashburton auch ein Mitglied der Peers getan zu haben.«


      »Lord Wylver? Mir wurde gesagt, er hätte die Polizei höchstpersönlich davon überzeugt, dass es ein gemeiner Mord war, den ich begangen habe«, bemerkte Gavin trocken. »Er behauptet, mit Edmund Warren verwandt zu sein, aber meine Tante, Lady


      Jane Howard, bezweifelt das. Sie kennt immerhin die Stammbücher aller Adeligen Englands. Wylver hält mich wahrscheinlich für einen Emporkömmling aus den Kolonien, der die geheiligten Hallen von Westminster beschmutzen könnte.«


      Vielleicht arbeitete Wylver auch für jemand anderen. Allerdings gab es dafür keinerlei Beweise. Obwohl Sir Geoffrey und Kyle auch dem geringsten Hinweis nachgegangen waren, hatten sie bis jetzt nichts finden können. Viel Zeit blieb jedoch nicht mehr.


      »Sollen wir Katie noch vorbeibringen, bevor wir mit ihr nach Wales fahren?«, fragte Catherine, während sie aufstand.


      Er zögerte. »Entscheiden Sie selbst. Ich würde sie sehr gerne sehen, falls ein Besuch sie nicht zu sehr aufregt.«


      »Es ist viel schlimmer für sie, Sie nicht zu sehen. Sie ist ...« Catherines Stimme wurde brüchig. »Sie ist ihrer Mutter sehr ähnlich. Genau wie sie zieht sie es vor, zu handeln und die Wahrheit herauszufinden, auch wenn es gefährlich werden könnte.«


      »Dann möchte ich sie bitte sehen.« Vor allem, weil es das letzte Mal sein könnte.


      »Also dann, bis morgen.« Catherine umarmte ihn fest, als sie Abschied nahmen. »Haben Sie Vertrauen in die Gerechtigkeit, Gavin.«


      »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Er begleitete sie zur Tür. »Es bedeutet mir sehr viel, dass Sie mich für unschuldig halten.«


      Lord Michael wartete, bis Catherine die Zelle verlassen hatte. »Wenn dem nicht so wäre, wären Sie tot.« Dann drehte er sich um und ging.


      Es war Besuchertag. Die Schreckensnachricht von dem Mord und der anschließenden Inhaftierung Gavins hatte jetzt auch diejenigen erreicht, die London für gewöhnlich im Sommer verließen. Einige von ihnen machten Gavin das Leben schwer. Als ob er es nicht schon schwer genug hatte. Scheinbar wurde so gut wie jedem, der sich halbwegs zu benehmen wusste, Zutritt zum Tower gewährt. Erst seit kurzem konnte man gegen eine entsprechende Gebühr nicht nur die Kronjuwelen besichtigen, sondern sogar eine Krone aufsetzen.


      Am Nachmittag erschien Philip Elliott, der sich nicht allzu wohl in seiner Haut zu fühlen schien. Gavin beendete gerade sein Mittagessen, als er ihn sah. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen und bemerkte trocken: »Kommen Sie, um mir vorzuhalten, dass ich den edlen Namen der Seabournes beschmutzt habe, oder hoffen Sie, das Seabourne-Erbe wieder antreten zu können?«


      Der jüngere Mann errötete. »Ich dachte, als Ihr Erbe hätte ich das Recht, Sie zu besuchen.«


      Zumindest war Philip wohl erzogen. »Falls Sie wissen möchten, ob ich meine Frau umgebracht habe, heißt die Antwort nein. Ich glaube aber nicht, dass das House of Lords mir das abnimmt. Falls ich hingerichtet werde, können Sie Seabourne schuldenfrei übernehmen. Mein Vermögen allerdings werden Sie nicht bekommen. Also achten Sie besser auf Ihr Geld.«


      Philip schien sich noch ein wenig unwohler zu fühlen. »Eigentlich lebe ich nicht auf besonders großem Fuß. Nachdem ich mich jahrelang sehr zurückhalten musste, habe ich nach meiner Erbschaft einiges Geld verschwendet. Falls ich ... falls ich den Titel des Grafen zurückerhalten sollte, werde ich vernünftiger sein.«


      »Es freut mich, das zu hören. Und die Leute, die auf das Gut Seabourne angewiesen sind, freut das sicherlich auch.« Es kam ihm ein Gedanke: »Falls Sie im Seabourne House neue Bedienstete brauchten — die Diener von Berkeley Square sind ehrlich und zuverlässig.«


      Alex hatte sie angestellt.


      »Ich werde daran denken.«


      Da sie nichts Weiteres zu besprechen hatten und sich auch nicht besonders nahe standen, herrschte eine unangenehme Stille zwischen ihnen. Gavin beschloss, sie zu brechen: »Es war richtig, dass Sie gekommen sind. Ich habe mich sehr gefreut, auch wenn ich nicht sonderlich gastfreundlich war.«


      »Das kann ich Ihnen nicht übel nehmen. Sie sind in einer wenig beneidenswerten Lage. Ich wäre der Letzte, der einen Vorteil aus dem Tod eines unschuldigen Mannes ziehen möchte, das müssen Sie mir glauben.« Philip legte seine Hand auf den Türgriff und hielt kurz inne: »Das mit Lady Seabournes Tod tut mir sehr Leid. Sie war eine wunderbare Frau.«


      Sein Mitgefühl löste in Gavin einen Schmerz aus, der ihn mehrmals am Tag überkam. Er bedankte sich und wandte sich ab. Irgendwie hatte er manchmal das Gefühl, dass sie noch lebte. Besonders nachts, wenn er nicht schlafen konnte, fühlte er sie förmlich neben sich liegen, als brauchte er nur die Hand nach ihr auszustrecken.


      Vielleicht konnten die Seelen der Ermordeten tatsächlich keine Ruhe finden? Vielleicht hatte sie ihr plötzlicher Tod so überrascht, dass sie noch in seiner Nähe bleiben wollte? Er hoffte Letzteres. Er könnte es nicht ertragen, wenn ihr gequälter Geist nach Rache verlangen würde.


      Trauer und Verzweiflung hatten ihn so erschöpft, dass er sich am späten Nachmittag in keiner guten Verfassung befand. Genau zu diesem Zeitpunkt stürmte Major Colwell in seiner abgetragenen Militäruniform herein. Gavin sah ihn auf sich zukommen, als er gerade die Papiere durchsah, die Suryo gestern gebracht hatte. Da Suryo offensichtlich Ausländer war, hatte man ihn erst mit Kyle hereingelassen. Ein aufgebrachter Major, dessen Leidenschaft zu Alex unerwidert geblieben war, erhielt jedoch ohne weiteres Zutritt. Seine Ankunft verbesserte Gavins Laune nicht sonderlich.


      Colwell stand an der Tür und blickte ihn finster an: »Sie verdammter Mörder. Ich werde Beifall klatschen, wenn man Sie hängt.«


      »Es scheint Ihnen nicht in den Sinn gekommen zu sein, dass ich unschuldig sein könnte.«


      »Es gab genug Beweise, um Sie einzusperren. Ich bete, dass das House of Lords sich nicht dadurch beeinflussen lässt, dass Sie ein Earl sind.« Colwells Blick war hasserfüllt. »Sie wurden ein Peer, und deswegen waren Sie auf Alexandras familiäre Beziehungen nicht mehr angewiesen. Jetzt wollen Sie sicher eine jüngere Frau, ohne Kinder, mit einem großen Vermögen. Dafür haben Sie die süßeste und hübscheste Frau auf Erden umgebracht!«


      Falls er auch nur einen Funken Verständnis für Colwells Schmerz gehabt hatte, war dieser jetzt erloschen. Mit gebremstem Zorn stand er vom Tisch auf und ging direkt auf seinen Besucher zu: »Sie eingebildeter Narr! Sie haben sich seit Jahren nach einem Phantom gesehnt, ohne Alexandras wahres Ich zu kennen. Wussten Sie, wie stark sie war? Wie mutig? Wie leidenschaftlich? Wie dickköpfig? Wie uneigennützig?«


      Er stand einen knappen Meter vor dem anderen Mann, die Fäuste geballt. Am liebsten hätte er Verstand in Colwells Dickschädel hineingeprügelt. Mit etwas ruhigerer Stimme sagte er: »Sie war meine Frau, Katies Mutter, die Tochter von Lord und Lady Kenyon. Ihr Tod ist eine Tragödie. Das hat alles nichts mit Ihnen oder Ihren seltsamen Vorstellungen zu tun. Verschwinden Sie jetzt.«


      Colwell wurde weiß: »Mögen Sie in der Hölle schmoren.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Gavin ging zähneknirschend durch die Zelle und blickte aus dem Fenster. Wahrscheinlich war Colwell mit der Hälfte aller Peers verwandt und würde ihnen jetzt einbläuen, dass Gavin ein Mörder sei und dafür bestraft werden musste.

    


    
      Was war das nur für ein abscheuliches Land. Hier sollte über ihn gerichtet werden. Von einer Gruppe wohlhabender, eingebildeter Männer, deren einziger Verdienst darin bestand, einen Titel geerbt zu haben. Sie mussten nicht einmal Scharfsinn, Ehrlichkeit, gesunden Menschenverstand oder gute Urteilskraft besitzen. Wenn es Gavin gelingen sollte, dem Galgen zu entkommen — und er nahm an, dass seine Chancen fünfzig zu fünfzig standen -, würde er England für immer verlassen.


      Ohne Alex oder Katie gab es nichts, was ihn hier hielt.


      

    


    
      Der Wachposten rief: »Halt, wer da?«


      »Die Schlüssel!«, antwortete Leibgardist Warder.


      »Wessen Schlüssel?«


      »Die Schlüssel von Königin Elisabeth.«


      »Gott schütze Königin Elisabeth!«


      »Amen!«, hörte man die vier bewaffneten Wachen zugleich sagen.


      Gavin blickte in die Dunkelheit, während er dem Zeremoniell, das jeden Abend um Punkt zehn begann, zuhörte. Die jungfräuliche Königin war 1603 gestorben. Zwei Jahrhunderte später trug man ihre verfluchten Schlüssel immer noch umher. Sehr britisch.


      Er verbrachte viel Zeit an den Fenstern des Gefängnisses. Obwohl die Zelle groß, die Wärter freundlich und die Aussicht schön war, blieb er doch ein Gefangener. Manchmal kam er sich vor wie ein Vogel, der immer wieder verzweifelt gegen das Gitter flog und versuchte auszubrechen. Das ließ ihn in seinem tiefsten Inneren erfahren, was Alex bei der Sklavenarbeit ausgehalten hatte. Freiheit war so selbstverständlich wie die Luft zum Atmen, bis man ihrer beraubt wurde.


      Er war froh, dass seine Gerichtsverhandlung bald beginnen würde. Auf welchem Weg auch immer, es würde nicht mehr lange dauern, und er würde diesen Ort verlassen. Für eine kurze Zeitspanne hatte er alles gehabt, was ein Mann sich nur wünschen konnte. Dann war es vorbei, bevor es begonnen hatte.

    


    
      Ruhe in Frieden, Idkandra, wo auch immer dein Geist sein mag.

    


  


  
    
      Kapitel 36

    


    
      


      Alex hatte sich daran gewöhnt, in Gefangenschaft zu leben. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, den Mörtel herauszukratzen. In der restlichen Zeit dehnte sie ihre Muskeln mit wing-chun-Übungen. Jones hatte ihr einen Bleistiftstummel gegeben. Jedes Mal wenn er ihr Essen brachte, machte sie einen kleinen Kratzer an die Zellenwand. Seit fast sechs Wochen war sie nun schon hier.


      Es trug zur Verbesserung ihrer Stimmung bei, dass sie sich waschen konnte. Das Essen für sie und Captain Cat taten ein Übriges. Der Kater war für ihre geistige Gesundheit ein Geschenk des Himmels. Er war stets auf der Suche nach Beute, und erst kürzlich hatte er wieder zu ihrer Bewunderung zwei tote Ratten vor die Zelle gelegt. Sie genoss seine Gesellschaft, auch wenn sie auf die Ratten hätte verzichten können. Sobald sie sich schlafen legte, kam er an und legte sich neben sie.


      Bis jetzt hatte sie noch keinen der sauberen Lumpen gebraucht, die Jones ihr hingelegt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie wieder schwanger war. Nicht so wie das letzte Mal. Die fürchterliche Schwangerschaft, die sie auf der Heimreise ausgehalten hatte. Diesmal fühlte sie sich gut, wenn auch vielleicht ein wenig müde. Als sie mit Katie schwanger war, hatte sie sich genauso gefühlt. So Gott will, würde sie auch diesmal wieder ein starkes, gesundes Kind zur Welt bringen. Sie weigerte sich, daran zu denken, dass man sie nach Nordafrika schicken könnte. Als Sklavin würde sie kein Kind gebären und großziehen.


      Das langwierige Herauskratzen des Mörtels gab ihr genügend Zeit, über Gavin und die Heirat nachzudenken. Als sie sich getroffen hatten, war er ihr Retter und Held gewesen. Sie war ihm aus tiefstem Herzen dankbar gewesen, und es war ihr durchaus bewusst, dass sie sich am Rande der Zurechnungsfähigkeit befand.


      Nachdem sie Maduri verlassen hatte, gewann sie Schritt für Schritt ihr Gleichgewicht zurück. Trotz allem hatte sie immer ein wenig das Gefühl, dass Gavin nur aus Mitleid mit ihr zusammen war, so als ob er sie nur beschützen wollte, weil er zu sehr Ehrenmann war, um sich angewidert von ihr abzuwenden. Sie fühlte sich ihm gegenüber nicht ebenbürtig. Das Verhältnis von Geben und Nehmen schien ihr nicht ausgeglichen. Vielleicht brauchten die Frauen ja das Gefühl, von einem liebenden Mann umworben zu werden, damit sie sich bei der Hochzeit ihrem Wert als Frau bewusst wurden.

    


    
      Zumindest mit Edmund war es ihr so ergangen. Das allein hatte sie davor bewahrt zu zerbrechen, als er sie betrog. Gavin hatte ihr nie den Hof gemacht — ihre Heirat war das Ergebnis seines Pflichtgefühls und ihrer Verzweiflung.


      Kein Wunder, dass sie sich ihren Gefühlen Gavin gegenüber im Unklaren war. Doch eines war ihr sehr bewusst — wie dankbar sie war! Sie schätzte seinen Charakter und seine Anmut und wie er mit Katie umging. Langsam legte sich ihre Furcht, und sie fühlte sich von ihm angezogen, auch wenn sie sich noch nie gefragt hatte, ob sie ihn liebte. Die Abgeschlossenheit und Einsamkeit der Gefangenschaft hatten ihr Klarheit verschafft.


      

    


    
      Ja, sie liebte ihn ebenso sehr, wie sie ihn anbetete. Sie genoss es, mit ihm zu reden, zu lachen oder einfach nur still neben ihm zu sitzen. Sie war so froh, dass er sie als ebenbürtig ansah — was noch kein Mann vor ihm getan hatte. Sie begehrte ihn bis zum Wahnsinn. Bisher war sie sich nicht bewusst gewesen, wie schön ein Männerkörper sein konnte oder dass sexuelle Erfüllung untrennbare seelische Bande knüpfte. Nachts, wenn sie schlief, träumte sie davon in, seinen Armen zu liegen. Bei ihm hatte ihre Seele Frieden gefunden.


      Sie musste sich befreien, damit sie ihn befreien konnte.


      Sie nahm an, dass es genügen würde, ein Dutzend Steine zu entfernen, um durch das entstandene Loch hindurchzuschlüpfen. Um keinen Verdacht zu erregen, wagte sie es nicht, die lockeren Steine herauszunehmen. Deshalb entfernte sie nur so viel Mörtel wie nötig und hörte auf, sobald die Steine zu locker wurden. Ein paar zerfetzte Lumpen verschlossen die entstandenen Lücken notdürftig und würden einer oberflächlichen Betrachtung standhalten.


      Sie hoffte mit etwas Glück alle Steine auf einmal herauszustoßen, wenn die Zeit gekommen war. Mit dem stumpfen, zurechtgebogenen Löffel ging die Arbeit leider nur quälend langsam voran.


      Als sie herannahende Schritte hörte, erhob sie sich rasch aus ihrer gebeugten Haltung. Ihre verspannten Muskeln schmerzten stark. Frederica Pierce machte einen ihrer allzu häufigen Besuche. Es war einfach, ihre leichten Schritte von denen von Mr. Jones zu unterscheiden. Es war schon erstaunlich, wie gut man sich an die Umgebung anpasste, wenn es so wenig Ablenkung gab.


      Nachdem sie sich gestreckt und das Sägemehl abgeklopft hatte, legte Alex sich auf die Pritsche und tat so, als ob sie schlafen würde. Als Frederica erschien, setzte sie sich langsam auf, gähnte vornehm hinter vorgehaltener Hand, gerade so, als ob sie sich gelangweilt hätte. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Frederica. Es könnten tote Ratten herumliegen.«


      Ihr Gegenüber holte erschreckt Luft und machte einen Schritt zurück, wobei sie beinahe mit der Wache zusammenstieß. »Wo?«


      »Eine Katze lässt sie oft genau an der Stelle liegen, an der Sie gerade stehen.« Alex beobachtete mit Genugtuung, wie Frederica aufschrie und den Rock zusammenraffte.


      Es lag tatsächlich eine tote Ratte auf dem Boden. Wortlos brachte Mr. Jones Alex das Essen und packte die Ratte in einen Sack, den er zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Als die Ratte außer Sichtweite war, sagte Alex: »Ich bin sicher, Sie haben schlechte Nachrichten für mich. Bitte haben Sie keine Hemmungen, sie mir zu eröffnen. Ich kann ein wenig Zerstreuung gebrauchen.«


      Frederica warf ihr einen giftigen Blick zu: »Das Verfahren gegen Seabourne wird morgen eröffnet.«


      So bald schon? »Ich bin mir sicher, er wird froh sein, wenn es vorbei ist und er wieder ein freier Mann ist.«


      »Die Öffentlichkeit ist der Auffassung, dass er schuldig ist. Die meisten Lords übrigens auch. Sie können es kaum abwarten, ihn des Mordes an seiner liebenswürdigen Frau zu überführen. Anscheinend kennen nur wenige Sie persönlich.«


      Alex lachte. »Tatsächlich kennen mich viele von ihnen. Wenn sie auch eine etwas verklärte Vorstellung von mir haben. Gibt es irgendwelche anderen Nachrichten?«


      Frederica zögerte. Im Laufe ihrer Besuche hatte sie immer mehr die Kontrolle über die Gespräche verloren. Alex wusste das und war darüber hocherfreut. »Daisy ist mit ihrem Kind wie vom Erdboden verschwunden. Sie hat den Jungen genommen und ist von unserem Landsitz geflohen.«


      »Das freut mich für Daisy. Jetzt ist sie endlich frei.«


      Fredericas Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. »Barton hat sie wegen des Diebstahls angezeigt. Man kann sie also einsperren. Man wird sie finden. Ein schwarzes Mädchen mit einem Säugling bleibt nicht lange unentdeckt. Sobald wir sie gefunden haben, schicken wir die Schlampe zurück nach Amerika.«


      Alex bezweifelte das. Daisy war klug und entschlossen genug, um einer Gefangennahme zu entgehen. Sie musste sich in London verstecken. Die einzige Stadt, die groß genug war, damit eine Schwarze unerkannt untertauchen konnte. Sie würde das schon schaffen. Trotz ihres Verrats wünschte Alex ihr Glück. Das Mädchen hatte alles versucht, um sich und das Kind zu retten. Unter ähnlichen Umständen hätte Alex sich vermutlich ebenso verhalten. »Sie haben immer furchtbaren Arger mit den Dienstboten, Frederica. Vielleicht sollte man sie besser behandeln.«


      »Zurzeit habe ich eine französische Zofe. Sie ist weitaus klüger als diese dumme Sklavin.« Mit finsterem Gesichtsausdruck wandte sich Frederica ab und stolzierte hinaus.


      Alex' Lächeln erlosch, als sie wieder allein war. Es machte Spaß, Frederica zu reizen, änderte aber nichts daran, dass sie noch immer eine Gefangene war. Sie wartete, bis sie aus einiger Entfernung die Tür ins Schloss fallen hörte. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit.


      Die Zeit lief ihr davon.


      Nach alter britischer Tradition würde Gavins Verhandlung mit einem langen Umzug beginnen. »Zu schade, dass das Feuer letztes Jahr den großen Sitzungssaal zerstört hat. Dieser fasst kaum zweihundertfünfzig Leute«, flüsterte Sir Geoffrey, als er seinen Klienten in den Saal begleitete. »Der Lordkanzler, der über Ihre Verhandlung entscheidet, ist übrigens Lord St. Aubyn.«


      Der Name sagte Gavin gar nichts. »Ist das gut oder schlecht?«


      Sir Geoffrey schürzte die Lippen. »Es ist nicht schlecht. Er ist streng, aber gerecht. Es hätte Sie viel schlimmer treffen können.«


      Als die Lords hintereinander den langen, hohen Sitzungssaal betraten, bewunderte Gavin die pompöse majestätische Art der englischen Zeremonien. Die Peers waren in fließende scharlachrote Roben gekleidet und trugen Perücken, damit sie sich äußerlich nicht voneinander unterschieden. Sie traten gemäß der Rangordnung ein und setzten sich auf die Bänke. In der ersten Reihe saßen die Dukes, darüber die Marquis, danach die Earls mit den Viscounts und den Baronen in der obersten Reihe.


      Ganz am Ende des Saals befand sich ein leerer Thron. König William würde nicht kommen. Einen der ihren zu verurteilen blieb den Peers vorbehalten.


      Vor dem Thron setzte sich der Lordkanzler auf einen Wollsack - eigentlich ein sechs Fuß langer Wollballen, der mit einem scharlachroten Tuch bedeckt war. Sir Geoffrey hatte Gavin vorher erklärt, dass der Wollsack daran erinnern sollte, dass Englands Reichtum im Mittelalter auf dem Wollhandel beruht hatte. Gavin fand das merkwürdig.

    


    
      St. Aubyn, der ausgewählte Lordkanzler, war um die sechzig, noch gut in Form und scharfsinnig. Während die königliche Zulassung zur Abhaltung der Verhandlung verlesen wurde, beobachtete Gavin die Lords auf ihren Bänken. Da Ashburton den Titel eines Duke trug, war seine Robe mit einer Goldtresse und auf jeder Seite mit vier Streifen aus Hermelin besetzt. Ashburton bemerkte Gavins Blick und nickte ihm zu, um ihm zu zeigen, dass er ihn erkannt hatte.

    


    
      Es gab noch ein paar andere bekannte Gesichter. Den meisten von ihnen war er im Ashburton House begegnet. Der Duke of Candover, der Marquis of Wolverton, die Earls of Strathmore und Aberdare sowie Lord Kimball, der seltsamerweise sowohl Soldat als auch Künstler war.


      Kyle war so in sich gekehrt, dass man ihn fast gar nicht bemerkte. Neben ihm saß sein Zwillingsbruder, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Den Titel, den er von seiner Frau übernommen hatte, konnte er auf Grund einer königlichen Verfügung behalten, da die Familie sonst ausgestorben wäre. Gavin hatte Lord Graham kennen gelernt. Er war eine gemäßigtere Ausgabe von Kyle. Glücklicherweise hielten beide Gavin für unschuldig.


      Die meisten Lords waren ihm unbekannt. Sie waren mittleren Alters oder älter, einige waren vom ausschweifenden Leben gezeichnet, andere hatten die Selbstsicherheit von Männern, die sich ihrer Macht bewusst sind. Das waren also seine Richter! Möge Gott ihm beistehen. Er fragte sich, wer wohl Lord Wylver war. Der Mann, der den Stein erst ins Rollen gebracht hatte.


      Weitere Dokumente wurden vorgelesen, bis sie zur Anklageschrift gelangten. Inmitten eines langen Abschnitts stachen folgende Worte heraus: »Besagter


      Gavin, Earl of Seabourne, Viscount Handley, hat seine Frau Alexandra, Countess of Seabourne, vorsätzlich und auf verbrecherische Art und Weise verwundet und das Gebäude angezündet und dadurch den Tod der oben genannten Alexandra, Countess of Seabourne, verursacht.«


      Die Worte trafen ihn wie Hammerschläge. Es war kein Albtraum, sondern Wirklichkeit. Gavin hatte nicht nur seine Frau verloren, er wurde auch noch vor aller Welt angeklagt, sie ermordet zu haben.


      »Hört, hört! Leutnant des Towers von London, bringen Sie Gavin, den Earl of Seabourne, Ihren Gefangenen, vor die Richterbank, gemäß der Anordnung des House of Lords.«


      Gavin war sich bewusst, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er ging zum Platz des Angeklagten, der sich zwischen dem stellvertretenden Gouverneur des Towers und dem Gefängniswärter befand, der eine riesige Axt bei sich trug. Er verbeugte sich dreimal und kniete nieder, was ihm nicht leicht fiel. Eigentlich wollte er niemandem seine Reverenz erweisen, gegen den er eine Abneigung hatte, aber Kyle hatte ihn darauf hingewiesen, dass es wohl der falsche Zeitpunkt wäre, für seine republikanische Überzeugung einzustehen.


      »Ihre Lordschaft möge sich erheben«, sagte St. Aubyn. Seine wachen grauen Augen schienen die Lage einzuschätzen, während er einführende Worte über den Gerichtshof sprach und eine Rechtsbelehrung anfügte.


      Als der Lordkanzler fertig war, sagte der Vertreter der Anklage: »Bekennen Sie, Gavin, Earl of Seabourne, sich des verbrecherischen Mordes, dessen Sie angeklagt sind, für schuldig oder nicht schuldig?«


      »Nicht schuldig, Euer Lordschaft.« Gavin sprach mit tragender Stimme, so dass ihn jeder verdammte Peer in dem Saal hören konnte.


      Der Gerichtsdiener fragte: »Angeklagter, von wem soll Seine Lordschaft verurteilt werden?«


      »Von Gott und meinen Peers.« Das löste noch mehr Unbehagen bei ihm aus.


      »Gott möge Eurer Lordschaft ein gerechtes Urteil schicken.«


      Das war das Einzige, mit dem Gavin einverstanden war.


      Die Anklage eröffnete den Fall, angeführt durch den Generalstaatsanwalt William Oliver. Eine beeindruckende Erscheinung mit tiefer Stimme. Ganz offensichtlich genoss er es, bei einem so skandalösen Fall die Anklage vertreten zu dürfen.


      Mit steinerner Miene verfolgte Gavin das Aufrufen der Zeugen. Nachdem die Zeugen vom Generalstaatsanwalt und Sir Geoffrey verhört worden waren, konnte jeder der Lords sie befragen, um die eigene Neugier zu befriedigen.


      Die zwei ersten Zeugen waren Diener Gavins. Sie mussten wohl oder übel zugeben, dass sich ihr Herr mit seiner Frau ein oder zwei Tage vor deren Tod laut unterhalten hatte.


      Sir Geoffrey konnte darlegen, dass die Diener nichts Schlimmes gehört hatten. Es war nur außergewöhnlich, dass die beiden so laut miteinander sprachen.


      Konstabler Mayne bezeugte, dass er gesehen hatte, wie Lord Seabourne zwei Männer mit bloßen Händen getötet hatte. Dem einen wurde das Genick gebrochen, dem anderen der Schädel zertrümmert. Von den Lords wurde Gemurmel ob der drastischen


      Schilderung hörbar. Einige sahen Gavin an, als wäre er eine gefährliche Schlange.


      Sir Geoffrey erhob sich und fragte: »Konstabler Mayne, Sie sprachen von fünf Angreifern?« Als das bestätigt wurde, fragte der Anwalt: »Euer Lordschaft kämpfte also gegen einen übermächtigen Feind um sein Leben. War Lady Seabourne anwesend?«


      »Jawohl, Sir, sie war da.«


      »Also kämpfte Seine Lordschaft nicht nur um sein eigenes Leben, sondern auch um das Leben seiner Frau. Unter diesen Umständen würde jeder Mann wie ein Löwe kämpfen.«


      Sir Geoffrey hielt kurz inne, damit jeder es sich einprägen konnte. »Hatte Lady Seabourne Ihrer Meinung nach Angst vor dem Angeklagten?«


      »Nein, Sir. Sie schaute ihn an, als ob er der wundervollste Mann auf Erden wäre.«


      Der Vertreter der Anklage erhob Einspruch, da die Aussage des Konstablers nur seine Meinung wiedergab. Die Worte aber waren gefallen. Möglicherweise würden sie die erlauchten Lords beeinflussen.


      Weitere Zeugen wurden aufgerufen, um auszusagen, was sich an besagtem Tag ereignet hatte. Jem Brown war der Junge, der auf der Straße gestanden und Gavins Pferd gehalten hatte. Er hatte ihm später von dem Feuer berichtet. Der Vertreter der Anklage entlockte ihm, dass Seine Lordschaft ärgerlich gewirkt hatte und Jem gesagt habe, er solle »niemals heiraten«.


      Gavin zuckte innerlich zusammen. Er konnte sich nicht erinnern, diese Bemerkung gemacht zu haben. Im Kreuzverhör gab Jem zu, dass Seine Lordschaft gar nicht fürchterlich verärgert gewesen war. Außerdem sei es sein Großvater, der ihm dauernd sagte, dass er nicht heiraten solle.


      Nach ihm trat der alte Mann vom Fenster in den Zeugenstand, der bezeugen konnte, dass Gavin der Letzte gewesen war, der in das Lagerhaus gegangen war und niemand anderes es mehr betreten hatte, bis das Feuer ausgebrochen war. Sir Geoffrey zeigte auf, dass der alte Mann nur die Vorderseite hatte sehen können und nicht die dem Fluss zugewandte. Außerdem schien es sehr schwer möglich, dass Seine Lordschaft in der kurzen Zeit Petroleum im gesamten Lagerhaus ausgegossen haben sollte. Darüber hinaus waren kurz nachdem Seine Lordschaft gegangen war, weder Rauch noch Flammen zu sehen.

    


    
      Es war mittlerweile Spätnachmittag, und die Sitzung wurde bis zum nächsten Morgen vertagt. Als Gavin von seinen Wärtern weggebracht wurde, stellte sich Sir Geoffrey neben ihn und sagte: »Wenn das alles ist, was Sie haben, werde ich morgen die Klage abweisen. Die Vertreter der Anklage können den Sachverhalt ja gar nicht beweisen.«


      Das klang gut. Als er aber draußen die aufgebrachte Menge sah, wurde seine Hoffnung gedämpft. Die Vertreter der Anklage hoben sich das Schlimmste sicherlich bis zum Schluss auf — und das Schlimmste würde genug sein, um ihn an den Galgen zu bringen.

    


    
      


      Gavins Ahnungen erfüllten sich. Der erste Zeuge am nächsten Morgen war ein verschlagener Kerl namens Throup. Er sah aus wie ein Dieb, der so tat, als wäre er ein angesehener Mann.


      Nach den vorbereitenden Maßnahmen fragte der Generalstaatsanwalt: »Haben Sie den Gefangenen Lord Seabourne schon einmal getroffen?«


      »Jawohl. Am Tag, als Elliott House abgebrannt ist.«


      Gavin begegnete dem fragenden Blick seines Anwalts, konnte aber nur unwissend mit den Schultern zucken. Möglicherweise war der Mann unter den Schaulustigen gewesen, die dem Brand zugeschaut hatten.


      Majestätisch wie ein großer Löwe fragte Oliver den Zeugen: »Können Sie uns mit Ihren eigenen Worten sagen, was sich an diesem Tag ereignet hat?«


      Throup starrte Gavin feindselig an. »Dieser Mann hier hat mich gebeten, ihm im Lagerhaus was zu helfen. Ich hab vor der Tür am Anlegeplatz gewartet, bis er mir aufgemacht hat. Er hat mir zehn Mäuse gegeben, damit ich Petroleum im Lagerhaus ausgieße, und ein halbes Dutzend Streichhölzer zum Anzünden. Er sagte, ich soll dann zur Flussseite raus.«


      Gavin war vollkommen außer sich. »Dieser Kerl lügt wie gedruckt!«


      »Der Gefangene möge Ruhe bewahren«, warnte der Lordkanzler. »Fahren Sie fort, Mr. Throup.«


      »Fanden Sie diesen Auftrag nicht ein wenig sonderbar?«, fragte der Generalstaatsanwalt. Throup zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was in Köpfen der Reichen vorgeht? Vielleicht wollte er mit dem Petroleum den Fußboden polieren? Wie auch immer, ich habe mich an die Arbeit gemacht. Ich dachte, ich hätte ein Geräusch von oben gehört. Hab aber nicht weiter darüber nachgedacht. Nachdem ich das Petroleum verteilt hatte, habe ich es dann angezündet. Natürlich war ich da ein gutes Stück von der Tür weg, damit mir nichts passieren konnte. Dann habe ich einen Schrei gehört, von einer Frau oder einem Säugling. Er kam von oben. Also bin ich schnell rauf und hab geguckt.«


      Da der Zeuge nicht weitersprach, fragte Oliver: »Und was haben Sie gesehen, Mr. Throup?«


      »Eine schöne Frau mit dunklem Haar lag auf dem Boden. Sie blutete aus einer Schusswunde in ihrem Bauch.«


      Im Sitzungssaal herrschte Aufregung. Gavin saß kerzengerade da. Wenn auch der Rest gelogen war, vielleicht stimmte das mit der Wunde. War Alex erschossen worden?


      »War die Frau tot oder lebendig?«


      »Lebendig, aber nur noch ein wenig. Ich hab mich über sie gebeugt und sie gefragt, wer auf sie geschossen hat.«


      Throup blickte Gavin in die Augen. »Sie sagte, es war ihr Ehemann.«

    


  


  
    
      Kapitel 37

    


    
      


      Als Alex Schritte hörte, versteckte sie schnell den weggekratzten Mörtel. Sie setzte sich auf die Pritsche und versuchte ihre verkrampften Hände zu lockern. Der Löffel war zwar angenehmer zu handhaben, nachdem sie ihn mit einem Lumpen umwickelt hatte, aber noch immer verspürte sie stechende Schmerzen in der Hand, im Handgelenk und im Arm. Falls sie hier jemals heil herauskommen sollte, hatte sie wenigstens eine Entschuldigung, nie mehr Handarbeiten zu machen.


      Vor zwei Tagen war Frederica gekommen und hatte ihr gesagt, dass die Verhandlung begonnen hätte. Seitdem verging sie fast vor Angst. Es schien ein gutes Zeichen, dass Frederica in der Zwischenzeit nicht zurückgekommen war. Aber als sie sah, dass Frederica in Begleitung ihres Mannes auftauchte, schwand ihre Hoffnung. Frederica und ihr Mann blickten sie mit böser Genugtuung an.


      Alex war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, und sagte deshalb kühl: »Guten Tag, Sir Barton. Wie geht es Ihnen? Wir haben uns seit dem denkwürdigen Tag nicht gesehen, an dem ich einen Ihrer Spießgesellen töten musste.«


      Sein Gesichtsausdruck blieb fast unverändert. »Heute ist ein wunderbarer Tag - Ihr verachtenswerter Ehemann wurde zum Tode durch den Strang verurteilt.«


      Das war ein Schlag. Alex fühlte sich wie betäubt und bekam kaum noch Luft. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass es so weit kommen würde. Gab es wirklich Menschen, die Gavin für einen Mörder halten konnten?


      »Sie sind die Einzige, die diese wunderbare Ironie des Schicksals begreifen kann«, sagte Frederica gut gelaunt. »Er wird für den Mord sterben, den Sie begangen haben — schwer vorstellbar, wie Sie sich dabei fühlen. Wie geht es Ihnen bei dem Gedanken?«


      Alex beachtete sie nicht und konzentrierte sich auf Pierce. Sie nahm an, dass er, genau wie seine Frau, der Versuchung nicht widerstehen würde, sich seiner Schläue zu brüsten. »Wen haben Sie sich gekauft, um vor Gericht einen Meineid zu leisten?«


      »Sie sind nicht dumm — genau das habe ich getan. Ich musste vorsichtig sein. Eine Zeugenaussage vor dem House of Lords ist eine aufregende Sache, selbst wenn man die Wahrheit sagt. Aber ich habe genau den Richtigen gefunden — Sly. Sie haben ihn im Lagerhaus getroffen. Er war sehr verärgert, dass Sie ihn mit einem Streifschuss am Arm verletzt haben. Besonders wütend aber war er darüber, dass Sie seinen Kumpel Webb getötet haben. Da Sly ein begabter und erfahrener Lügner ist, konnte er den Lords eine überzeugende Geschichte erzählen.«


      Hätte sie ihr Ziel doch besser getroffen! Alex fragte: »Was für eine Geschichte haben Sie sich denn ausgedacht?«


      »Dass Seabourne Sly dafür bezahlt hat, Petroleum im Lagerhaus auszuschütten. Als es brannte, hörte Sly Ihre jämmerlichen Hilferufe. Er ging die Treppe hinauf und fand Sie. Sie waren von einem Schuss tödlich getroffen und im Begriff zu verbluten.« Pierce lachte vor Schadenfreude. »Und kurz bevor Sie starben, beschuldigten Sie Ihren Mann des Verbrechens.«


      »Das kann doch sicher niemand geglaubt haben«, erwiderte Alex entrüstet. »Es ist doch ganz offensichtlich, dass Sly ein Verbrecher ist.«


      »Nicht alle haben es geglaubt«, gab Frederica zu. »Aber die Mehrzahl schon. Seabourne wurde mit einer Mehrheit von fünf Stimmen für schuldig erklärt. Es heißt, dass alle, die ihn persönlich kennen, für Freispruch gestimmt haben. Aber Sly war wirklich sehr überzeugend, und es gibt unumstößliche Beweise dafür, dass Seabourne ein gewalttätiger Mann ist.«


      »Die Tatsache, dass er kein echter englischer Gentleman ist, macht es leichter, ihm den Mord an seiner adligen Ehefrau zuzutrauen«, fügte Pierce hinzu. »Und wenige glaubten, dass er Ihnen erlaubt hatte, allein im Lagerhaus zu bleiben, um einen entlaufenen Sklaven zu treffen. Kein Mann würde so etwas tun.« Pierce lachte. »Mein Verbündeter, Lord Wylver, war sehr geschickt und hat dieses Gerücht unter seinen Kollegen verbreitet.«


      »Echte Männer brauchen ihre Ehefrauen nicht wie dumme Kinder zu behandeln«, erwiderte Alex. Es schmerzte sie, dass man genau die Eigenschaften, die sie an Gavin so liebte, gegen ihn verwendet hatte. »Haben die edlen Lords der Verteidigung denn gar kein Gehör geschenkt?«


      »Sir Geoffrey Howard hat sein Bestes gegeben«, sagte Pierce. »Er betonte, dass es keine direkten Beweise gäbe, und brachte Zeugen wie den Stauer, der Seabourne daran gehindert hatte, sein Leben aufs Spiel zu setzen und Sie aus dem brennenden Lagerhaus zu retten. Handelte so ein Mann, der seine Frau umbringen wollte? Aber nichts konnte die Tatsache aufwiegen, dass er meine zwei Männer umgebracht hat und Sie ihn mit Ihrem letzten Atemzug des Mordes an seiner Frau beschuldigten.«


      Frederica nickte mit finsterer Miene. »Das ist nur gerecht, da er tatsächlich ein Mörder ist.«


      »Selbstverteidigung wurde noch nie als Mord angesehen.« Aber Alex musste einsehen, dass die Umstände — Gavins abenteuerliches Leben in fernen Ländern, seine Kampfkunst, ein Meineid, der wie eine plausible Erklärung klang — die engstirnigen Mitglieder des House of Lords, die noch nie weiter als Paris gereist waren, von seiner Schuld überzeugt hatten.


      »Die Verteidigung hatte noch eine letzte Hoffnung. Ihre Mutter sagte aus, dass sie es nicht für möglich hielt, dass Seabourne Sie umgebracht hatte.«


      Alex stockte der Atem. »Meine Mutter war dort?«


      »Ja. Und sie war ja so rührend«, sagte Pierce. »Besonders, als sie um Seabournes Leben flehte. Sie sagte den edlen Lords, dass seine Hinrichtung ihre Tochter auch nicht mehr zum Leben erwecken könnte.«


      Frederica setzte die Erzählung fort. »Als Seabourne in den Zeugenstand gerufen wurde, um sich zu den Beschuldigungen zu äußern, versuchte er gar nicht, sich zu verteidigen. Er sagte nur, dass er sich keines Verbrechens schuldig gemacht hätte und Gott dafür sein Zeuge sei. Er zeigte keinerlei Entgegenkommen, und diese Haltung haben ihm viele der älteren Peers verübelt. In einer Woche wird er vor dem Gefängnis von Newgate dafür bezahlen. Normalerweise werden Hinrichtungen am frühen Morgen vollzogen, er aber wird um zwölf Uhr mittags gehenkt. Alle sollen wissen, dass die britische Justiz zwischen arm und reich keinen Unterschied macht.«


      Alex verschränkte die Hände. Die Vorstellung, dass ihre Mutter um Gavins Leben gefleht hatte, erschütterte sie zutiefst. Aber es freute sie, dass ihre Freunde und Verwandten Slys Lügen keinen Glauben geschenkt hatten. Das war natürlich in Anbetracht der Tatsache, dass Gavin zum Tode verurteilt worden war, kein Trost.


      Eine Woche. Nur eine Woche.


      »Genießen Sie Ihre letzten Tage in England, Alexandra.« Frederica blickte ihren Mann liebevoll an. »Barton hat versprochen, dafür zu sorgen, dass Sie zwei Tage nach der Hinrichtung außer Landes gebracht werden. Aber nicht bevor ich Ihnen in allen Einzelheiten von der Hinrichtung erzählt habe. Barton hat bereits im Gasthaus gegenüber von Newgate ein Zimmer reserviert, damit wir Seabournes Todeskampf aus nächster Nähe beobachten können.«


      Pierce legte den Arm um die Taille seiner Frau und blickte sie ebenso liebevoll an. Sie liebten sich, auf ihre eigene, gemeine Art.


      »Wir werden uns wiedersehen, Alexandra«, sagte Frederica im Weggehen. Sie blieb stehen. »Übrigens, was machen Sie denn so den ganzen Tag? Das scheint mir doch schrecklich langweilig zu sein.«


      Obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war, zwang Alex sich zu einem Lächeln. »Es ist eigentlich sehr erholsam hier. Das Gut eines Grafen zu führen ist eine sehr anstrengende Aufgabe. In den letzten Wochen habe ich mich ausgeruht und über Bücher nachgedacht, die ich gelesen habe. Ich habe mich an Gedichte erinnert, die ich auswendig gelernt hatte. Da ich immer gerne gelesen habe, ist mein Kopf voller interessanter Gedanken. Können Sie eigentlich lesen, Frederica?«


      Ihr Gegenüber presste die Lippen aufeinander. »Ich habe Besseres zu tun. Komm, Barton, lass uns nach Hause gehen.« Sie strich ihm mit einer viel versprechenden Geste über das Gesicht.

    


    
      Lange nachdem die beiden fortgegangen waren, saß Alex bewegungslos da. Ihr blieb nur eine Woche. Die Mauer war dick und ihr verbeulter Löffel ein so kümmerliches Werkzeug. Mit Hilfe eines anständigen, geschmiedeten Eisenwerkzeugs wäre sie schon lange von hier verschwunden gewesen.


      Jetzt nur keine Entschuldigungen. Sie versuchte ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen und machte sich mit grimmiger Entschiedenheit wieder an die Arbeit.


      

    


    
      »Es ist ein abscheuliches Verbrechen!« Rastlos ging Kyle in einer trostlosen Kammer des Gefängnisses von Newgate auf und ab. Man hatte Gavin am Abend vor seiner Hinrichtung dorthin gebracht. Die Behörden wollten vermeiden, dass man vom Tower zum Schafott einen Weg durch die Schaulustigen bahnen musste.


      »Verbrechen geschehen andauernd«, erwiderte Gavin. »Das einzig Ungewöhnliche an diesem ist, dass ich ein Vermögen besitze und dass reiche Männer selten ein Opfer der Justiz werden.«


      Mit besorgtem Gesicht fragte Kyle: »Wie kannst du nur so ruhig sein?«


      »Was bleibt mir anderes übrig? Soll ich klagen und mit den Zähnen knirschen? Das würde doch alles nur noch schlimmer machen. Komm, trink einen Schluck von diesem hervorragenden Brandy.«


      Kyle nahm den Brandy und setzte sich. Es gab nicht viel zu besprechen, außer Gavins bevorstehender Hinrichtung. Und das war kein erheiterndes Thema. Gavin hatte alle geschäftlichen Angelegenheiten erledigt und sich von fast allen verabschiedet. Nur Kyle und Suiyo waren heute Abend hier. Möglicherweise würde er Kyle bitten zu gehen, da sein Freund sich angesichts der Hoffnungslosigkeit der Situation zu sehr quälte. Suiyos Anwesenheit hingegen wirkte beruhigend.


      Jemand klopfte an die Tür. Suryo öffnete, und Ashburton und Lord Michael Kenyon traten ein. Am gleichen hoffnungslosen Ausdruck in ihren Gesichtern konnte man erkennen, dass sie verwandt waren.


      Gavin stand auf. »Trinken wir einen Brandy. Es scheint draußen recht kalt zu sein.«


      »Gern.« Müde zog Ashburton seinen Mantel aus. »Ich hatte eine Audienz beim König. William hat durchaus Verständnis - als Angehöriger der Marine hegt er viel Sympathie für Seeleute —, aber er sagt, das House of Lords habe das Recht, einen der ihren zu richten. Er kann sich da nicht einmischen.«


      »Das war auch nicht anders zu erwarten.« Gavin füllte zwei weitere Gläser mit Brandy. Hier in den finsteren Gemäuern des Gefängnisses von Newgate trank er erlesenen Cognac aus kristallenen Kelchen. Erleichterte oder erschwerte dies die Aussicht auf den Tod am nächsten Morgen?


      Lord Michael murmelte einen Dank, während er das Glas nahm und sich setzte. Er hatte Catherine und Katie zurück nach Wales gebracht, damit sie so weit wie möglich vom Ort der Hinrichtung entfernt waren. Er schwenkte den Cognac in seinem Glas. »Der Tod hat viele Gesichter. Das weiß ich aus Erfahrung. Er ist meistens sinnlos, hässlich und verschwenderisch. Aber dies ist nun wirklich der ungerechteste Tod, den ich je gesehen habe.«


      Gavin stand der Sinn nicht nach Unehrlichkeit. »Wirklich? Ich dachte, Sie hätten Zweifel, was meine Unschuld angeht.«


      »Hatte ich zunächst auch«, gab Lord Michael zu.


      »Aber nicht mehr, nachdem behauptet wurde, Sie hätten Alex erschossen. Sie beherrschen asiatische Kampfkünste. Da kann man sich vorstellen, dass Sie Alex versehentlich im Streit verletzen könnten, aber es ist undenkbar, dass Sie Alex erschießen würden. Throups gesamte Aussage ist damit zunichte gemacht. «


      »Schade nur, dass die Peers nicht ebenso scharfsinnig sind wie Sie.«


      »Man kann nie ausschließen, dass ein Unschuldiger hingerichtet wird. Das ist das beste Argument für die Abschaffung der Todesstrafe«, sagte Ashburton düster. »Ich sollte ein Gesetz vorlegen, das die Todesstrafe abschafft.«


      »Einem solchen Gesetz würde niemals zugestimmt werden«, erwiderte Kyle. »Der Mob freut sich viel zu sehr an den Hinrichtungen.«


      »Ob das Gesetz verabschiedet wird oder nicht, bedeutet nicht, dass ich es nicht versuchen sollte.« Ashburton, der sonst so unerschütterlich erschien, war sichtlich aufgebracht.


      » Alex war da ganz deine Nichte«, bemerkte Gavin mit einem versonnenen Lächeln. »Gerechtigkeit war ihr wichtiger, als lästige Überlegungen um die Durchführbarkeit von Ideen.«


      Wieder klopfte es an die Tür. Diesmal öffnete Gavin. Vor ihm stand ein Vikar mit ernster Mene und einer Bibel in der Hand. »Ich bin hier, um dem Verurteilten Trost zu spenden.«


      Gavin seufzte. Es war schon schlimm genug, dass er gehenkt würde, aber musste er auch noch Gebete über sich ergehen lassen? »Ich danke Ihnen, aber ich habe ein reines Gewissen. Sie können also nach Hause gehen.« Höflich schloss er die Tür, direkt vor der


      Nase des Vikars. Er wandte sich wieder an seine Gäste. »Ich glaube, wir haben heute Nacht einen guten Anlass, uns so richtig zu betrinken. Was meinen Sie?«

    


    
      Außer Suryo, der keinen Alkohol trank, stimmten alle zu. Im Laufe der Nacht dachte Gavin, wie viel Glück er doch hatte, vier Freunde wie diese zu haben.


      Schade nur, dass er sie nicht noch länger würde kennen dürfen.


      

    


    
      Alex lehnte sich gegen die Pritsche und stellte ihre Füße auf den Teil der Mauer, den sie zu lockern versucht hatte. Dann stemmte sie sich dagegen. Es schien ihr, als habe sie etwas nachgegeben. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Es musste einfach klappen. Die ganze Woche lang hatte sie verzweifelt den Mörtel weggekratzt. Und laut Frederica, die sie vor kurzem besucht hatte, würde Gavin in ein paar Stunden gehenkt werden. Obwohl sie keine Uhr hatte, weigerte sie sich zu glauben, dass es zu spät sei.


      Die Steine blieben unverrückbar. Vor Verzweiflung weinte sie beinahe, zog beide Beine an und trat dann so fest gegen die Mauer, wie sie nur konnte.


      Plötzlich brach das Mauerstück in den daneben liegenden Vorratsraum durch. Vor Erleichterung war ihr ganz schwindelig. Leicht stöhnend rappelte Alex sich auf. Dem Kater, der sie von der Pritsche aus beobachtete, sagte sie: »Ich komme später zurück, um dich zu holen, Captain. Dann darfst du bei uns einziehen und der gefährlichste Kater von Mayfair werden.«


      Sie kraulte ihm kurz den Nacken. Vielleicht brachte das ja Glück. Dann steckte sie die Arme und den Kopf in das Loch in der Wand. Sie zog die Schultern ein, und es gelang ihr, den Oberkörper in die dunkle Zelle nebenan zu schieben. Dann schob sie die Hüften durch. Sie fluchte, als sie hörte, wie ihr Kleid zerriss. Sie landete auf dem mit Sägemehl bedeckten Boden. Wenn sie schon länger schwanger gewesen wäre, hätte sie das nicht geschafft. Aber ihr Körper hatte sich noch nicht sichtbar verändert.


      Sie zündete die Reservekerze an der Kerze aus ihrer Zelle an und folgte rasch den staubigen Fußspuren durch das Kellergewölbe. In regelmäßigen Abständen kreuzten weitere Gänge den Hauptgang. Diese hatten zu beiden Seiten hohe Bögen, die Räume freigaben, in denen jeweils sechs riesige Fässer lagerten. Genug Wein, um ganz London betrunken zu machen. Überall wucherten weiße, flauschige Flocken von der Decke.


      Der Gang endete vor einer massiven Eisentür. Mit Hilfe der Kerze untersuchte sie das Schloss aus der Nähe. Dann sah sie nach, ob irgendwo ein Zweitschlüssel hing. Leider nicht.


      Sie befürchtete, dass es noch einige Stunden dauern würde, bevor Jones seinen täglichen Besuch machen würde. Aber das war schwer zu beurteilen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, obwohl ihr schmerzlich bewusst war, wie schnell die Zeit verging. Sie stellte die Kerze in einen Halter an der Wand und machte eine von Troths lai-chi-Übungen. Die innere Ruhe, die sie dadurch erlangte, würde ihr später Kraft geben.


      Sie hatte gerade eine Form beendet und war dabei, eine neue zu beginnen, als sie einen Schlüssel im Schloss hörte. Sofort blies sie die Kerze aus und versteckte sich hinter einem Mauervorsprung. Sie hoffte zu entkommen, ohne mit dem Wächter kämpfen zu müssen.


      Aber es war nicht Mr. Jones. Frederica kam, gefolgt von ihrem Mann, mit einer Laterne herein. »Wir haben wirklich keine Zeit mehr«, drängte Pierce. »Wir laufen noch Gefahr, die Hinrichtung zu verpassen.«


      »Ich brauche nicht lange, Schatz. Ich möchte diese schreckliche Frau so gründlich wie möglich leiden lassen. Überlege doch einmal, was für ein Spaß das wird. Zuerst sagen wir ihr, dass die Strafe umgewandelt wurde. Und dann kommen wir zurück und erzählen ihr alle schmutzigen Einzelheiten von der Hinrichtung.«


      Pierce lachte zustimmend. Alex musste sich angesichts der Grausamkeit von Fredericas Plan auf die Lippen beißen. Die Bösartigkeit dieser beiden Menschen überstieg ihr Vorstellungsvermögen.


      Pierce schloss die Tür und machte sich daran, sie abzuschließen. Alex' Herz schlug schneller, weil sie wusste, dass sie sofort handeln musste. Sobald die beiden die leere Zelle am Ende des Ganges entdeckt hatten, würden sie wissen, dass sie geflohen war.


      Sie wünschte sich, so wie Troth die Kunst des w 'uig chun zu beherrschen. Mit einem Schrei sprang sie nach vorne und riss Pierce den Schlüssel aus der Hand. Dann trat sie ihm in den Unterleib. Pierce schrie auf vor Schmerz. Er taumelte zurück auf seine Frau. Diese schrie ebenfalls und ließ die Laterne fallen. Und als die Laterne auf dem Boden zerbrach, wurde es dunkel.


      Alex ergriff die Gelegenheit, die ihr der Tumult bot, rannte aus der Tür und schlug sie hinter sich zu. Während sie den Schlüssel ins Schloss steckte, versuchte Pierce unter übelsten Flüchen die Tür von der anderen Seite aus zu öffnen. Mit ihrer ganzen Kraft zog sie am Türknauf und drehte schnell den Schlüssel um. Mit einem gut geölten Klicken war die Tür verriegelt.


      Drohend rief sie durch die Tür: »Beten Sie, dass ich noch rechtzeitig komme, um die Hinrichtung aufzuhalten, sonst werden Sie beide unter fürchterlichen Qualen sterben.«


      Sie hoffte, ihre Drohung würde Frederica in Panik versetzen. Dann stieg sie die schwach erleuchteten Steinstufen hinauf und fragte sich, wo sie wohl herauskommen würde. Als sie oben die Tür öffnete, wäre sie beinahe die Treppe hinuntergefallen. Sonnenlicht blendete sie. Sie hielt sich eine Minute lang mit geschlossenen Augen am Türknauf fest, bis der erste Schreck vorüber war.


      Langsam öffnete sie die Augen und blinzelte, um die Wirkung des Lichts etwas zu mildern. Als Erstes prüfte sie den Stand der Sonne. Noch hatte sie ihren Zenit nicht erreicht. Sie nahm an, dass es zwischen elf und halb zwölf sein musste. Noch war es nicht zu spät.


      Dann blickte sie sich um. Sie war in einem kleinen Gebäude an der Ecke eines Verladehofs herausgekommen. Wagen wurden be-und entladen, während die Pferde unruhig auf der Stelle hin und her traten. Auf der hinteren Seite des Hauptgebäudes war ein Schild mit der Aufschrift Pierce e3 Co. zu sehen. Das musste Pierce' Hauptquartier am Ratcliff Highway sein.


      Sie versuchte so zu tun, als kenne sie sich aus, schloss die Tür und lief über den Hof. Ein paar Männer sahen sie vorbeigehen, fragten aber nicht, was sie da zu suchen hatte. Trotzdem atmete sie auf, als sie auf der Straße angekommen war.


      Der Mietstall, den Gavin meistens benutzte, war nur zwei Straßen weiter. Sie bog nach links ab und rannte los. Trotz der Übungen, die sie in der Zelle gemacht hatte, war sie völlig außer Atem, als sie im Stall ankam. Sie ging geradewegs in das Büro, das sich links des Eingangs befand.


      Fitzgerald, der Besitzer, blickte auf und wurde schneeweiß. »Heilige Mutter Gottes!«, rief er und bekreuzigte sich.


      »Ich bin kein Geist, Mr. Fitzgerald. Wenn ich einer wäre, hätte ich bestimmt saubere Kleider an. Ich bin entführt und hier in der Nähe gefangen gehalten worden.« Sie rang nach Luft. »Die Hinrichtung — sie ist doch noch nicht vorbei?«


      Der überraschte Stallbesitzer hatte schnell verstanden. »Nein, aber lange wird es nicht mehr dauern. Gott im Himmel, was sollen wir nur tun?«


      »Ist Seabourne denn noch im Tower? Oder ist er auf dem Weg nach Newgate?«


      »Er musste die letzte Nacht im Gefängnis verbringen. Es wurde behauptet, seine Freunde könnten versuchen, ihn auf dem Weg nach Newgate zu befreien und seine Kutsche entführen.«


      »Leihen Sie mir Ihr bestes Pferd, und ich werde selbst dorthin reiten.« Sie zögerte. Es war zwar nicht weit, aber sie war sich nicht sicher, ob sie den Weg kannte. »Kann mir jemand den Weg zeigen?«


      »Ich werde selbst mitkommen.« Er stand auf. »Aber mein einziger Damensattel ist kaputt, Mylady.«


      »Ich kann im Herrensattel reiten«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber wir müssen jetzt gehen!«


      Möge Gott ihr helfen, rechtzeitig anzukommen.

    


  


  
    
      Kapitel 38

    


    
      


      »Die Zeit ist gekommen, Mylord«, sagte einer der beiden Konstabler.


      »Nun gut.« Gavin trank seinen Tee aus. Es war eine Tasse von Elliott House feinstem Tee. Obwohl er vergangene Nacht eine ganze Menge Brandy getrunken hatte, war er bemüht gewesen, nicht die Besinnung zu verlieren. Es wäre doch Verschwendung, die letzten Stunden nicht bewusst zu erleben.


      Merkwürdig, wie schwer es hinzunehmen war, dass der Tod unaufhaltsam und unmittelbar bevorstand. Normalerweise starb man plötzlich, durch einen Unfall. Oder der Tod schlich sich mit dem Alter und einer Krankheit an. Eine Hinrichtung war wirklich eine ungeheuerlich kaltblütige Angelegenheit.


      Er stand auf und prüfte sein Aussehen mit einem Blick in den Spiegel. Dann wandte er sich an seine Freunde. Ashburton war in den frühen Morgenstunden fortgegangen, um einen letzten verzweifelten Versuch zu unternehmen, das Urteil umwandeln zu lassen. Die anderen drei Männer sahen aus, als würden sie jeden Augenblick zusammenbrechen. In gewisser Hinsicht war das alles für sie schwerer zu ertragen als für ihn.


      Er gab Lord Michael die Hand. »Kümmern Sie sich um Katie.«


      »Das werden wir«, erwiderte der Ältere steif. »Sie wird die Wahrheit erfahren.«


      Zu Kyle sagte Gavin: »Danke für ... alles.«


      Unfähig etwas zu sagen, umarmte Kyle ihn rasch und wandte sich ab.


      Gavin nahm Suryos Hand und sagte leise: »Du hast mir mehr bedeutet als mein eigener Vater.«


      »Und Sie waren der Sohn, den ich nie hatte.« Suryo verbeugte sich über ihren Händen. »Möge Allah Ihre Seele führen.«


      Gavin verließ den Raum, ohne sich umzublicken. Man hatte seinen Freunden einen Platz direkt am Schafott reserviert. Er war sich nicht sicher, ob ihn das freuen sollte. Es lag ein gewisser Trost darin, zu wissen, dass Menschen, die ihn liebten, Zeugen seines Todes sein würden - aber dadurch wurde das Ganze auch sehr viel schmerzlicher.


      Während sie auf die Tür zugingen, durch die jeder Verurteilte hindurch musste, hörte Gavin die Menge. »Sieben, acht, neun ...« Sie zählten die Schläge der Turmuhr.


      Beim zwölften Schlag, genau um zwölf Uhr mittags, trat Gavin mit seinen Bewachern aus dem Gebäude am Fuß des Schafotts. Dort standen zwei Reihen von Konstablern, die einen Gang durch die Menge absicherten. Vor Gavin tat sich die größte Menschenansammlung auf, die er je gesehen hatte. Bei seinem Anblick brüllte die Menge, bis die Fensterscheiben klirrten. Während er die Stufen zum Schafott emporstieg, spürte er, wie Wellen von barbarischer Vorfreude und krankhafter Neugier von der Menge ausgingen.


      In jedem Fenster der umliegenden Häuser waren die fröhlichen Gesichter der Leute zu sehen, die für eine gute Aussicht auf die Hinrichtung eine hübsche Summe bezahlt hatten. In der Menge waren Diebe, Arbeiter, betrunkene junge Burschen, Väter, die Kinder auf den Schultern trugen, und kleine Geschäftemacher, die ihre Karren an den Hauswänden abgestellt hatten und jetzt von den Schaulustigen, die sich darauf stellen wollten, einen hohen Preis verlangten.


      Einer der Polizisten sagte zu Gavin: »Bei einer Hinrichtung in Tyburn brach einmal ein solcher Aussichtsstand zusammen, und ein Dutzend Menschen wurden getötet. Der Verurteilte starb bei dem Anblick mit einem Lächeln auf den Lippen.« Das konnte Gavin gut verstehen.


      Auf dem Schafott waren der Vorsteher des Towers, der Gefängnisdirektor von Newgate, der Henker und sein Helfer sowie der grimmig blickende Lord St. Aubyn versammelt. Als Lordkanzler hatte St. Aubyn darauf hingewiesen, dass die Beweislage keineswegs eindeutig war. Aber es hatte nichts genützt. Jetzt musste er einem Urteil vorstehen, mit dem er nicht einverstanden war.


      Der Vikar war ebenfalls anwesend. »Wollen Sie mit mir beten, Lord Seabourne? Auch wenn Sie nicht möchten, ich werde es auf jeden Fall für Sie tun.«


      Dieses Mal nickte Gavin. Was letzte Nacht nicht so wichtig war, schien jetzt ein guter Einfall zu sein. Zwei schwarze Kissen wurden geholt, und er und der Vikar knieten sich hin und beteten gemeinsam. Gavin ging schon lange nicht mehr in die Kirche, aber sein Großvater hatte ihm beigebracht, getreu gewisser Prinzipien zu leben. War das genug gewesen? Er hoffte es, weil er immer der Überzeugung gewesen war, dass die Taten eines Mannes mehr zählten als seine Worte. Wenn er kein gutes Leben geführt hatte, würde Reue in der letzten Minute seine Seele auch nicht retten können.


      Als Gavin sich wieder erhob, merkte er, dass die Angst von ihm Besitz ergriffen hatte. Sie drückte sich körperlich aus. Sein Puls raste, seine Atmung war schneller, er hatte das Bedürfnis, körperlich aktiv zu sein — dies waren alles Reaktionen, die ihm im Kampf nützlich gewesen wären. Jetzt machten sie es ihm nur noch schwerer, ruhig zu bleiben.


      Während man ihm die Hände auf den Rücken fesselte, hoffte er nur, sich nicht zu blamieren. Wenn ihm auch nur noch der Tod blieb, so wollte er wenigstens aufrecht sterben.


      St. Aubyn sagte: »Möchten Sie noch ein paar letzte Worte sagen, Lord Seabourne?«


      Gavin hatte eigentlich schweigen wollen, aber jetzt hörte er sich sagen: »Möge Gott die Unschuldigen vor Unrecht schützen.«


      St. Auby n nickte mit zusammengepressten Lippen.


      »Die Kapuze, Mylord?«


      Gavin hätte das Angebot des Henkers beinahe abgelehnt. Er wollte sich nicht die Sicht auf den bleichen Herbsthimmel und die vorbeiziehenden Wolken nehmen lassen. Aber als er die gierigen Blicke der Menge sah, nickte er und ließ sich die Kapuze aufsetzen. Wenn ihm die Angst am Ende das Gesicht verzerren sollte, würde es wenigstens niemand sehen.


      Obwohl die Kapuze recht weit war, hatte er das Gefühl zu ersticken, als er nichts mehr sah. Nun war er bereits eines Sinnes beraubt. Noch konnte er hören. Das Pulsieren seines Blutes übertönte die Blutrünstigkeit der Menge. Er besann sich der Disziplin des Geistes und der Gefühle, die er von Suiyo erlernt hatte, als er die Kampfkunst der Inseln studierte. Es gelang ihm, sich loszulösen, und ein gewisser Frieden kehrte in seinem Herzen ein. Alle Menschen mussten sterben; er war dem Tod mehr als einmal entkommen, und nun war eben seine Zeit gekommen. Dann möge es eben so sein.

    


    
      Als die Schlinge um seinen Hals gelegt wurde, spürte er, wie kratzig der Strick war. Er fragte sich, ob der Vikar Recht damit hatte, dass er Alexandra bald wiedersehen würde.


      Dafür lohnte es sich zu beten.


      

    


    
      Alex blieb beim Anblick der riesigen Menschenmenge um Newgate die Luft weg. Sie zügelten ihre Pferde, und Fitzgerald sagte: »Das sieht nicht gut aus, Mylady. Zu Fuß würden Sie schneller vorankommen.«


      »Danke für Ihre Hilfe.« Sie sprang vom Pferd und arbeitete sich durch die Menge. »Bitte, lassen Sie mich durch!«, rief sie wieder und wieder, während die Glocken zwölf schlugen.


      Verzweifelt versuchte sie sich zwischen den dicht gedrängten Menschen hindurchzuzwängen. Ein riesiger Hafenarbeiter drehte sich um und fragte: »Wieso haben Sie's denn so eilig?«


      »Ich bin die Frau, die Seabourne angeblich getötet hat«, rief sie. »Bitte helfen Sie mir. Ich muss verhindern, dass ein Unschuldiger umgebracht wird.«


      Der Mann lachte verächtlich, als er ihre abgerissene Erscheinung erblickte. »Sie wollen Lady Seabourne sein? Dann bin ich der König von England!«


      Sie hob die Hand und zeigte ihm die kostbaren Ringe, die Pierce ihr gelassen hatte. »Bei Gott, ich schwöre, dass ich Lady Seabourne bin. Bitte helfen Sie mir!«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er drehte sich um und bahnte sich mit Gewalt einen Weg zum Schafott. »Aus dem Weg, aus dem Weg!«, brüllte er. »Es geschehen noch Wunder.«


      Sie folgte dicht hinter ihm. Zwischen den Körpern und Köpfen der Menge erhaschte sie einen Blick auf Gavin, dem die Hände auf den Rücken gefesselt wurden. Er schien weit weg und sah sehr schön aus. Die brutale, sensationsgeile Menge schien ihm nichts anhaben zu können. Sie versuchte durch lautes Schreien die Aufmerksamkeit der Männer auf dem Schafott zu erlangen. Aber es war einfach zu laut, eine einzelne Stimme ging im Lärm unter.


      Der Hafenarbeiter blieb stehen. »Weiter komme ich nicht. Aber vielleicht können Sie oben drüber gehen, wenn Sie sich trauen.«


      Sie war nicht sicher, was er damit meinte. »Das ist mir gleich. Vielen Dank.«


      Er packte sie an der Taille und hob sie über die Menge, während er brüllte: »Helft der Lady, bevor die verdammte Regierung sie zur Witwe macht!«


      Hände packten sie und hoben sie über die Köpfe der Menge hinweg. Es war völlig verrückt. Die Männer lachten und riefen: »Helft der Hure!« Betrunkene hielten das Ganze für ein Spiel und reichten sie weiter. Aber sie kam immer näher.


      Guter Gott, die Schlinge lag bereits um Gavins Hals!

    


    
      Sie war beinahe an den Stufen zum Schafott angelangt, als sie plötzlich in die erstaunten Gesichter von Kyle, Suiyo und Lord Michael blickte. »Aufhören!«, schrie sie, während sie über die letzte Reihe der Menge stürzte und vor den Füßen der erstaunten Konstabier auf den Boden fiel.


      »Gütiger Himmel!« Lord Michael stürzte auf sie zu, während Kyle und Suryo sich umdrehten und die Treppe hinaufrannten. Aber als der Colonel ihr half, den Fuß der Treppe zu erreichen, hörte sie das unverwechselbare, mechanische Geräusch der Falltüre.


      

    


    
      Alles verlangsamte sich unendlich, als die Falltüre sich auftat und der Boden unter Gavins Füßen verschwand. Die Schlinge zog sich mit tödlicher Geschwindigkeit zu und erstickte den Schrei, der aus seiner Kehle zu dringen drohte.


      Dann prallte plötzlich jemand mit ihm zusammen und riss ihn zur Seite. Die Schlinge würgte ihn immer noch, aber er hatte wieder festen Boden unter den Füßen.


      »Halt aus!« Es war Kyles Stimme, die an sein Ohr drang.


      Er versuchte sich zu wehren. Nicht auszudenken, welche Strafe sein Freund für diese Einmischung in die Hinrichtung erleiden müsste.


      Aber er bekam keine Luft und wurde beinahe bewusstlos.


      Doch dann löste jemand die Schlinge, und die Kapuze wurde ihm vom Kopf gerissen. Ihm war ganz schwindlig. Er sah Suiyo mit einem Kris. Und Kyle war da und sagte etwas, während er die Fesseln löste, mit denen seine Hände auf den Rücken gebunden waren. Aber es war unmöglich, ihn zu verstehen.


      Unter den Beamten auf dem Schafott herrschte Tumult, und von der Menge ging ein Lärm aus, der wie Flutwellen zu ihnen hochbrandete. Eine hoch gewachsene, in Lumpen gekleidete Frau mit einem ungekämmten dunklen Zopf, der ihr zwischen den Schulterblättern auf den Rücken fiel, sprach wild gestikulierend mit St. Aubyn. Dann drehte sie sich um.

    


    
      Alex. Unmöglich. Es musste sich um die Halluzination eines sterbenden Mannes handeln.

    


    
      »Ich bin es wirklich.« Die Erscheinung lächelte. »Ich war dir noch eine Rettung schuldig.«


      »Alex .« Er berührte sie, spürte ihren festen Körper unter seiner Hand. Fühlten Geister sich untereinander an wie echte Menschen? »Nein. Du ... das kann nicht sein.«

    


    
      »Glaube es ruhig, Liebster.« Sie umarmte ihn. Sie war warm und zitterte und fühlte sich genau wie Alex an. Mit stockendem Atem legte er die Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken.


      Wenn das die Hölle war, so wollte er gerne für immer hier bleiben.


      

    


    
      Als sie am Berkeley Square Nr. 42 ankamen, torkelte Alex vor Erschöpfung. Bei ihrem Weg durch die Menge hatte sie eine ganze Menge blauer Flecken abbekommen. Aber das war nicht weiter schlimm. St. Auby n hatte sie in das verhältnismäßig ruhige Gefängnis geführt. Dort hatte sie berichtet, was geschehen war und ihm den Schlüssel zum Weinkeller überreicht. St. Aubyn hatte sofort Polizisten losgeschickt, um die Pierces verhaften zu lassen. Er versicherte Gavin und Alex, dass diesmal Gerechtigkeit walten würde.


      Der Colonel umarmte Alex fest und machte sich auf den Weg nach Wales. Er versprach Katie und ihre Mutter innerhalb der nächsten Woche nach London zu bringen. Kyle war überglücklich und eilte nach Wrexham House, um Troth die gute Nachricht zu überbringen. Er versprach, dass die beiden zu Besuch kommen würden, aber nicht vor dem morgigen Tag. Gavins Erbe, Philip, schaffte es mit Hilfe seiner Überredungskünste bis ins Gefängnis vorzudringen und schüttelte seinem Cousin sichtlich erfreut die Hand. Dann kümmerte sich Suryo darum, Gavin und Alex in St. Aubyns Kutsche nach Hause zu bringen.


      Die ganze Zeit über sagte Gavin kaum ein Wort.


      Alex nahm an, dass er immer noch etwas schockiert war. Was für ein Gefühl musste das sein, mit dem Leben abgeschlossen zu haben und dann doch plötzlich dem Tod entrissen zu werden? Ihr lief es kalt den Rücken hinunter, als ihr klar wurde, dass sie es beinahe nicht geschafft hätte, ihn zu retten.


      Bard wurde kreidebleich, als er die Tür öffnete und zwei Menschen vor ihm standen, die er für tot gehalten hatte. Alex sagte: »Suiyo, würdest du bitte allen erklären, was passiert ist?«


      »Mit Vergnügen, Mylady.« Suryos Lächeln hob sich weiß von seinem dunklen Gesicht ab. Er ging mit Bard zu den anderen Bediensteten, damit alle die gute Neuigkeit erfuhren.


      Da Gavin nicht sicher zu sein schien, was er nun tun sollte, nahm Alex seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf. »Ich möchte nur Ruhe und Frieden und dich.«


      Als sie in ihrem Zimmer waren, drehte er sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du nicht das Hirngespinst eines sterbenden Mannes bist.«


      »Vielleicht kann ich dich ja vom Gegenteil überzeugen.« Sie ging auf ihn zu und schlang fest die Arme um ihn. Seine Hände fingen an, sie zu liebkosen, so als müsse er sich Stück für Stück davon überzeugen, dass sie ein lebendiger Mensch war. »Du wirst dich einfach an mich gewöhnen müssen, weil ich von nun an immer in deiner Nähe sein werde.«


      Ihr warmer, innig vertrauter Körper begann die Lähmung seiner Gefühle zu lösen. »Alexandra.« Er hauchte ihren Namen und versuchte herauszufinden, was sich geändert hatte. Er spürte einen Unterschied. »Auch wenn ich hundert Jahre alt werden sollte, wird keine Freude so groß sein wie die, dass du am Leben bist.«


      »Und für mich, dass du lebst«, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum hörbar. »Um Haaresbreite. Es war so schrecklich knapp.«


      »Du bist eine wahre Heldin, Iskandra. Die mutigste, unbezwingbarste Frau der Welt.«


      Sie lächelte verschmitzt. »Und auch die am schlechtesten angezogene. Ich bin froh, dass sie mir wenigstens Wasser zum Waschen gegeben haben. Nicht auszudenken, wie ich sonst aussehen würde.«


      »Das wäre mir gleich. Du wärst trotzdem die schönste Frau der Welt.« Er küsste sie, und langsam brachte ihr warmes Wesen seine erfrorene Seele zum Schmelzen.


      Er küsste sie inniger, und plötzlich strömte Freude und Erstaunen und Leidenschaft durch seine Adern. Ihre Antwort war wie ein loderndes Feuer. Ungeduldig fielen sie übereinander her und drängten zum Bett. Er ließ sich rückwärts auf die Matratze fallen und zog sie zu sich hinab.


      »Nein«, sagte sie atemlos. »Diesmal nicht.«


      Einen Augenblick lang dachte er, die Schrecken der letzten Wochen hätten neue Ängste entfacht. Aber statt sich abzuwenden, schlang sie die Beine um ihn und setzte sich auf ihn drauf. Mit ihrem Körper drückte sie ihn auf das Bett. »Heute habe ich vor nichts Angst.«


      Gierig riss er an ihren Kleidern. Vor Leidenschaft war er ganz ungeschickt. Sie presste ihre Hüften gegen ihn, und wild vereinigten sie sich. Das Leben, das er für beendet gehalten hatte, strömte heiß und freudig durch ihn hindurch und in sie hinein. Sie schrie in Ekstase, und einen Augenblick lang spürte er, wie ihre Seelen eins wurden. Ihr ganzes Wesen wurde ein Teil von ihm, machte sein Leben unendlich reicher.


      Lange lagen sie atemlos da. Nichts konnte sie trennen. Schließlich ließ Gavin sich auf die Seite rollen und zog ihren biegsamen Körper zu sich heran. Sie ließ ein Bein zwischen seine Beine gleiten und legte die Stirn auf seine Wange.


      »Noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt. Mir scheint, als läge ein Singen in der Luft. Und du, meine Geliebte, bist so unbeschreiblich, einfach wunderbar.« Er küsste ihre Stirn. »Eines der Dinge, die ich am meisten bereut habe, war, dass ich dir niemals gesagt habe, dass ich dich liebe. Ich ... ich dachte, dass ich die Fähigkeit verloren hätte, einen Menschen wirklich zu lieben, Alexandra. Deshalb habe ich so lange gebraucht, um es zu erkennen.«


      Sie blickte ihn an. Die dunklen Wimpern umrahmten ihre Augen. »Mir ging es ähnlich. Ich glaube, es liegt daran, dass wir am Ende angefangen haben. Unglück, Ehe und dann die Liebe. Es war nicht leicht, das alles zu überstehen, aber jetzt ...« Zärtlich strich sie über sein Kinn. »Dir zu begegnen hat mich für alles entschädigt, was in Ostindien geschehen ist.«


      Er lachte. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, eine längere Zeit um dich zu werben. Aber ich glaube nicht, dass ich dann wirklich gemerkt hätte, was für eine ungewöhnliche Frau du bist. Du bist jetzt wirklich du selbst. Ich kann den Unterschied spüren.«


      Er hatte Recht, das wusste sie. Die zerrissenen Teile ihrer Seele waren geheilt. Niemals mehr würde die Angst ihr Leben bestimmen. »Mehr als das, mein Liebster.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Ich bin ziemlich sicher, dass hier der junge Viscount Handley drin ist.«


      Er war sprachlos. Hoffnung und Sorge lagen in seinem Blick. Beruhigend sagte sie: »Diesmal wird alles gut werden.«

    


    
      »Diesmal und in alle Ewigkeit.« Er lachte vertrauensvoll. Er war ihr Ehemann, ihr Liebhaber, ihr Freund. »Meinst du nicht, wir haben es verdient, glücklich zu sein bis an unser Lebensende?«

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      


      Normalerweise war die Verabschiedung eines neuen Mitglieds im House of Lords keine Aufsehen erregende Angelegenheit. Aber noch nie zuvor hatte die illustre Kammer einen Mann aufgenommen, den sie zuvor zum Tode verurteilt hatte. Diese Tatsache machte die Atmosphäre recht interessant, könnte man sagen.


      Gavin kam alles sehr unwirklich vor, als er mit seinen zwei Bürgen den großen Saal betrat. Er fand die Staatsrobe völlig unpassend — wie viele Hermeline hatten für den Ruhm der Seabournes ihr Leben lassen müssen? Zu viele. Und noch nie zuvor hatte er etwas aus Samt getragen.


      Inmitten dieses Irrsinns sehnte er sich nach Vernunft und blickte auf zu Alex. Sie saß auf einem kleinen Balkon zwischen ihrer Tochter und ihrer Mutter, die wiederum inmitten einer größeren Gruppe von Freunden und Verwandten saßen. Troth war gekommen, Lady Jane Holland und die Duchess of Ashburton. Alle sahen sehr feierlich aus. Der Anblick entspannte ihn. In den letzten Monaten waren sie seine Freunde geworden und nicht mehr nur Frauen von Rang und Namen.


      Alex trug eine Halskette, an der die Perle vom Hals des Komodowaran hing, die er ihr gegeben hatte. Als er sie anblickte, berührte sie die Perle. Die Geste sollte ihn daran erinnern, dass er schon sehr viel gefährlichere Drachen besiegt hatte als die Drachen im House of Lords.


      Er lächelte und vergaß für einen Augenblick den Ernst des Tages. Seit der Geburt ihres Sohnes James Michael Elliott war ein Monat vergangen. Alex' Figur war die einer Madonna, sie war weich und üppig. Sie warf ihm eine Kusshand zu. Vielleicht dachte sie an vergangene Nacht, als sie ihn wissen ließ, für ihre ehelichen Pflichten wieder bereit zu sein ...


      In Gedanken riss er sich von den Liebkosungen der vergangenen Nacht los und betrachtete die Gesichter von Großbritanniens Aristokraten, die da vor ihm saßen. Heute waren sie nicht seine Richter, sondern seinesgleichen, seine Peers. Viele Mienen waren unbeweglich. Wahrscheinlich wollten sie ihre Beschämung verbergen - schließlich hätten sie beinahe einen unschuldigen Mann hinrichten lassen. Und in einigen Fällen hatte das Urteil nicht auf den vorliegenden Tatsachen beruht, sondern auf einer gewissen Abscheu seiner Fremdartigkeit gegenüber. Andere Gesichter waren freundlicher, vor allem die Gesichter derjenigen, die ein ruhiges Gewissen hatten, was Gavin anging.


      Gemäß der Tradition führten zwei Bürgen gleichen Ranges einen neuen Lord ein. Gavin wurde von Kyle und seinem Bruder, Lord Grahame, begleitet. Es war erstaunlich, die gleich gekleideten Zwillinge nebeneinander zu sehen. Kyle begegnete Gavins Blick und zwinkerte ihm zu. Zumindest hielt Gavin ihn für Kyle.


      Zuerst sprach Kyle, dann Dominic. Sie beschrieben den siebten Lord Seabourne auf sehr schmeichelhafte Art und Weise. Heute sollte Gavin zunächst einen Eid auf die Krone und das Land schwören, sich wieder hinsetzen und schweigen. Später, an einem anderen Tag, würde er dann zu einem wenig umstrittenen Thema seine Einführungsrede halten. Alle würden ihn für seine Rede loben, alles würde sehr geordnet zugehen.


      Doch als er aufstand, kam ihm alles so unwirklich vor. Wie konnte es sein, dass ein Kerl, der barfuß in Aberdeen aufgewachsen war, Mitglied im House of Lords wurde? Wieso hatte ein einfacher, amerikanischer Seemann in England ein neues Zuhause gefunden? Wieder schweifte sein Blick zu seiner Frau. Und wie war es möglich, dass ein Mann, der geglaubt hatte, nie mehr lieben zu können, eine Frau wie Alexandra gefunden hatte?


      Gavin wurde plötzlich klar, dass er diese Zeremonie dazu nutzen musste, um zu erklären, wer er war, bevor er den nächsten Schritt tun konnte, bevor er dieses neue, erstaunliche Leben beginnen konnte. In Zukunft würde er sich wie ein pflichtbewusster, wohlerzogener Earl benehmen, aber heute musste er sagen, was ihm auf der Seele lag.


      »Edle Lords, dies ist eine unerwartete Ehre«, sagte er mit der Stimme eines Mannes, der die offene See kannte. »Ich bin in Schottland geboren und in Amerika aufgewachsen. Mein Geist und mein Herz wurden deshalb von freiheitlichen und demokratischen Idealen geprägt. Ich war davon überzeugt, dass alle Menschen vor Gott gleich sind, und verachtete die Vorstellung einer dekadenten Aristokratie.«


      Er ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Ich war entsetzt, als ich erfuhr, dass ich eine Grafschaft geerbt hatte. Aber sie war genauso ein Teil von mir wie ich selbst, ich konnte sie nicht einfach verleugnen. Dann richtete mich diese illustre Kammer und verurteilte mich zum Tode.«


      Einige runzelten ob dieser Geschmacklosigkeit die Stirn. Wie konnte er nur so unverblümt seine Meinung sagen! Es war ihm gleich. Er besaß nicht die Wortgewandtheit eines gelernten Redners und musste sich auf seine direkte amerikanische Art zu reden besinnen.


      »An jenem Tag lernte ich diese Kammer und die Männer, die hier sitzen, wirklich zu respektieren. Nicht wegen des Fehlurteils. Sondern weil mir bewiesen wurde, dass sich selbst ein Peer des Königreichs nicht über das britische Recht hinwegsetzen kann. Zum ersten Mal erkannte ich, dass das, was ich am meisten an Amerika liebe, tief im britischen Gewohnheitsrecht verwurzelt ist. Und ich hoffe und bete, dass diese gemeinsamen Ideale unsere beiden Nationen für immer in Freundschaft verbinden werden. »Das britische Recht und die Freiheitsliebe haben zusammen mit tiefem Mitgefühl eine Gesellschaft gegründet, die beispielhaft für die Welt ist. Es war Großbritannien, das den Kampf gegen die Sklaverei angeführt hat. Damit wurde einem der abscheulichsten Verbrechen auf Gottes Erden der Garaus gemacht.« Sein Blick ruhte wieder auf seiner Frau. Eine gewöhnlichere Frau wäre schockiert gewesen, ihn so reden zu hören. Alex aber nickte zustimmend.


      »In den letzten zehn Jahren hat die Mutter aller Parlamente viele Reformen verabschiedet, die das Los unzähliger Männer, Frauen und Kinder in diesem wunderbaren Land verbessern werden. Aber wir stehen erst am Anfang dieser Aufgabe. Ich möchte mich all diesen guten Männern anschließen und mithelfen, das Großbritannien der Zukunft mitzugestalten - ein Land, in dem Gerechtigkeit, Ehre und Mitgefühl regieren werden.«


      Die Traditionalisten unter den Lords saßen mit angewiderten Gesichtern da, aber die Reformer nickten zustimmend. Lord Markland, ein Peer, der ebenfalls gebürtiger Amerikaner war, saß auf der anderen Seite des Saals und grinste breit. Heute hatte Gavin seine Ideale verteidigt, und in Zukunft würde er mit Gleichgesinnten zusammenarbeiten, um eine bessere Welt zu schaffen. Kein schlechtes Lebensziel für einen Mann.


      Mit ernster Miene legte Gavin den Treueschwur ab und wurde so für den Rest seines Lebens auf Erden ein Mitglied im House of Lords. Die restliche Sitzung ging schnell vorüber, und am Ende stand Gavin inmitten einer Gruppe von Peers, die seiner Meinung waren, ihm gratulierten und ihn in der Kammer willkommen hießen. Der Duke of Ashburton sagte mit einem Augenzwinkern: »Einige der edlen Lords bereuen es bereits, dass Sie dem Henker entwischt sind.«


      Gavin lachte. »Dazu werden sie noch oft Gelegenheit haben.«


      Er wollte sich gerade Lord Markland zuwenden, als Alex zwischen den umstehenden Männern auf ihn zukam. Sie nahm seine Hand ganz fest in die ihre und sagte leise: »Ich bin ja so stolz auf dich, Liebster.«


      Er blickte in ihre wasserblauen Augen. Welch ein Wunder, dass sie sich gefunden hatten. Darüber vergaß er völlig seine Umgebung. »Die schönste Belohnung ist die hart erkämpfte«, flüsterte er. Und dann — er hatte heute ohnehin schon genug Regeln gebrochen, da konnte er ebenso gut eine weitere brechen — küsste er sie.

    


  


  
    
      Anmerkungen der Autorin

    


    
      


      Das ehemalige Ostindien umfasst die größte Inselgruppe der Welt. Mehr als 13000 Inseln verteilen sich auf über zwei Millionen Quadratkilometern tropischer Meere. Im frühen 19. Jahrhundert gab es dort die verschiedensten Gesellschaften, von antiken Hochkulturen bis hin zu steinzeitlichen Stämmen. Im heutigen Indonesien werden immer noch fast siebenhundert Sprachen gesprochen. Während der Islam die vorherrschende Religion auf den Inseln ist und Bali seine hinduistische Tradition beibehalten hat, gibt es auch vereinzelte Gebiete christlichen Glaubens, und fast überall kann man noch animistische Bräuche beobachten.


      Aufgrund dieser reichen Vielfalt habe ich mir erlaubt, eine Insel namens Maduri zu erfinden (nicht zu verwechseln mit der tatsächlich existierenden Insel Madura, die in der Nähe von Java liegt). Das Löwenspiel habe ich mir ausgedacht. Auf Bali gibt es einen Tanz namens Sanghyang Jaran, bei dem Jungen in Trance um und durch ein Feuer tanzen. Ein Initiationsritus, bei dem man durch Feuer gehen muss, ist eine reine Erfindung meinerseits.


      Der Komodowaran ist das größte Reptil der Erde. Es gibt ihn tatsächlich, und er kann auch sehr gefährlich sein. Da die Tiere aber meistens stundenlang bewegungslos dasitzen können, habe ich mir für Kampfzwecke eine besondere Drachenart ausgedacht.


      Die Weinkeller unter den Docks gab es wirklich, sowie es auch den einzigartigen weißen Schimmel, der von der Decke herunterwuchs, und die Katzen gab, die zur Eindämmung der Rattenpopulationen eingesetzt wurden.


      Es wäre untertrieben, das britische Rechtssystem des 19. Jahrhunderts als kompliziert zu bezeichnen. Daher überrascht es auch nicht, dass Peers ihre eigenen Gesetze hatten, die zum Teil von denen der gewöhnlichen Gerichte abwichen. Den Lord Ferrers in diesem Roman hat es wirklich gegeben. Er war höchstwahrscheinlich geisteskrank und wurde 1760 in Tyburn gehenkt, vier Monate nachdem er offenbar grundlos einen seiner Bediensteten umgebracht hatte. In vielen Fällen, von denen ich gelesen habe, kamen die Peers bei Gerichtsverhandlungen im House of Lords mit lächerlich leichten Strafen davon. Deswegen wurde 1935 erlassen, dass vor dem House of Lords keine Gerichtsverhandlungen mehr abgehalten werden dürfen.


      Und allen, die sich mit Katzen nicht so gut auskennen, sei gesagt, dass sie den Menschen, die für sie sorgen, tatsächlich tote Nagetiere als Zeichen ihrer Zuneigung vor die Türe legen.
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